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V or w or t. 

Die Entdeckung emes uralten Leichenfeldes mit etner grossen Menge von Alterthümern nicht 

romischen rrsprunges auf einem hohen Berge an abgelegener Stelle des oberosterreichischen 

Hochgebirges~ welche im Jahre 1846 angebahnt und in den folgenden Jahren systematisch 

verfolgt wurde, verfehlte nicht unter den Alterthumsfreunden grosses Aufsehen zu erregen, 

und da die Theilnahme im Verhaltniss mit dem glanzenden Erfolge der Nachgrabungen zu

nahm, so batte der interessante Fund bald einen europaischen Ruf erlangt, den er seiner 

grossen Bedeutung in den verschiedensten Beziehungen verdankt. 

Sc hon nach dem ersten J ahre der regelmassigen ~ achforschungen erschien auf 

Veranlassung des Museums Francisco-Carolinum in Linz die treffliche Brochüre des gelehrten 

Chorherrn von St. :Florian Josef Gais berger: ,,Die Graber bei Hallstatt, Linz 1848" 

(56 S. mit 9 lithogr. Tafeln), in welcher der Verfasser die Anlage und den Inhalt der bis 

dahin aufgedeckten 58 Graber bespricht und daraus Folgerungen zieht~ welche durch die 

spateren Funde grosstentheils bestatigt wurden. Spâter theilte F. Simony in einem Berichte, 

der als Beilage zu dem von der kais. Akademie der \Vissenschaften heransgegebenen Archiv 

für Knnde ôsterreichischei;- Geschichtsquellen (Band IV, 1850) erschien (11 S., VII Tafeln) 

manche neuere Fundergebnisse mit. Endlich gab Gais berger im N otizen blatte der A ka

demie (Beilage zum Archiv) Jahrg. 1858, Nr. 17, 19 eine kurze Uebersicht der Funde bis 

zu dieser Zeit. 

Die Entdeckung nahm im Verlaufe der Verfolgung unerwartete Dimensionen an, 

und bis zum Schlusse der Nachgrabungen i. J. 1864 war dieselbe zu einer Bedeutung ange

wachsen, welche ihr unbestritten den ersten Rang m1ter den Funden dieser Art diesseits der 

Alpen sichert. Es schien nun an der Zeit, die grossartigen Resultate im Detail zu besprechen, 

das ungeheure Materiale zusammenzufassen, nach verschiedenen Gesichtspunkten zu gruppiren, 

zu beleuchten und das Wichtigste durch Abbildung zu erlautern, um so mehr ais sich über

raschende culturhistorische Aufschlüsse daraus ergeben. Zur Bearbeitung dieser nicht geringen 
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i'nh ich mich besonders dadurch in die Lage gesetzt, dass ich uicht nur vielen "Kach

beiwohnte und dieselben ununterbrochen verfolgte, sondern auch, dass das gesammte 

tm k. k. "Münz- und Antikeukabinete aufbewahrte Materiale der Fundobjecte zur énter

snchung und Beschreibung vorlag. Für die Fundverhilltnisse, wie die Einrichtung und Aus

:sta ttung der Graber bot das von dem verdienstvollen Bergmeister Georg ll am sa uer., der 

bei allen Ausgrabungen, die er selbst vornahm, gegenwürtig war, verfasste Tagebuch oder 

vielmehr Fundprotokoll die Grundlage, die Beschreibung der Gegenstande beruht aber dmchaus 

anf Anschauung der Objecte selbst. Desgleichen sind von den Tafeln nur 1-IV nach den 

von Herrn Ra ms auer veranlassten Zeichnungen (im Zusammenhalt mit den Fundgegen

sUiuden), die anf allen übrigen dargestellten Alterthümer direct nach den Originalen von 

Hrn. Theodor Petter, Zeichner und Kupferstecher des k. k. Antikenkabinetes mit muster

hafter Trene und Sorgfalt gezeichnet und anf Zink radirt. Diesem bewahrten Künstler zolle 

ich hiermit für seine gediegene Leistung meinen besonderen Dank. Noch fühle ich mich 

verpflichtet1 dem Hrn. Dr. Erwin v. Sommaruga für Reihe chemischer Untersuchungeu, 

sowte Hrn. Director Hornes für Bestimmung der mineralogischen Gegenstande und Hrn. 

Prof. Suess für die der Thierknochen m~inen Dank auszusprechen. 

Wien, nu August 18 6 ï. 

Der Verfasser. 
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E i 11 l e i t u 11 g. 

---
Seit die Bedentung· der Alterthtimer unserer Vorzeit für die alteste Geschichte allg·emeiner erkannt und 

in Folge dessen die Funde von solchen grossere Beachtung· fanden, l1aben sich die La11der des oster

reichischen Kaiserstaates ais nicht minder ergiebige Funclstâtten, namentlich fiir Gegenstiinde rler sog·e

nannten Bronzezeit erwieseu, als Danemark, Norddeutschland und die Schweiz. So erwiesen sich 

grosse 

Strecken Bohmeus becleckt mit Grahhügeln oder Flael1grabern, die eine zwat· nicht sehr reicl1e, aher 

interessante Ansbeute gew:lhren; in Ung·arn werden massenhaft einzelne Objeete der genannten Periode 

in unrl ausser Grabern g·efnnden, der Jnltalt der Graber Steiermarks und Karntens zeiehnet sich durth 

hesonclers schone, eleg·ante Arbeit und eigenthümliehe Ornamentik aus und bildet so gewissermassen 

il en U ebergang zu den theils rein etruskischen, theils provinziell gefarbten Arbeiten, welche Tirollieferre. 

Das Grahfeld bei Hallstatt in Obet·ôsterreich, das von 1847-1864 auf Kosten des k. k. 

)lünz- und Antikenkabinetes systematiseh aufgegTaben wurde, bildet weitaus den grossartigsten Fund 

nicht nur in den ôsterreichisehen Liindern, sondern überhanpt einen der bedeutendsten, die im 

nordliehen Europa g·emacht wurden und zwar in mehr ais einer Beziehung. Schon in Bezug anf rlie Zahl 

der Griiber, welche 993 betragt unrl den Reichtlnnn ihres Inhaltes, der 6084 Gegenstande erg·ab, kann 

sieh kein anderer 'mit ihm messen. Nirgends wurden so verschiedene Bestattung'sweisen und von so 

merkwürdiger Art und in sol chen Com binationen (wie die · theilweise Verbrennung der Leiclten, die 

~emeinschaftliche V erbrennung und Bestattung) zusammen bc:>obachtet, nirgends in so grossartigem 

}lassstahe die vollige JYlischung von Bronze und Eisen bei eigenthümlicher Formg·ebung, die sich der 

\\-esenheit na ch in dem Style der Erzg·erathe beweg't. Sodann muss die ausserordentliche Mannig·

Ïalrigkeit der Formen und Ornamente bemerkt werden. die hier so reiclllich und în den interessantesten 

,-ariationen vertreten sind, dass sie eine ·wabre Fnndgrube für die charakteristische Formgebung· der 

spâten Erzzeit oder des sogenannten ersten Eisenalters abgeben. Diese Periode reprasentirt unser 

Fund in so vollstandiger und bezeichnender vVeise, dass die Gegenstande gewissermassen als Typen 

an~esehen werden konnen, die vielfaehe Vergleiclnmg·spunkte für anderwartige Vorkommnisse darbieten. 

\\as a ber den Hallstatter Alterthümern eine ganz besondere Bedeutung verleiht, das ist die Fülle cultur

::Oisrorischer Bezielmng'en, ii ber die sie Licht verbreiten; für die .Yosung' der entseheidensten Fragen, 

:::.l:ilentlieh das Verhitltniss und die Stellung' der einheimiscben Fabrikation zu den Erzeugnissen fremder 
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Cnltunülker, den künstlerischen Zusammenhang' nnd die Handelsbeziehungen mit diesen ge1vahren 

sie wiclltig·e Anfschlüsse, indem sie so>vohl für die wenigstens theilweise Herstellung im Lande directe 

BewP.ise geben, ais den lmport italischer Producte ausser Zweifel stellen. Selbst für die su dunkle 

Cln·oBolog;ie g·ewinnen wir mancherlei bedeutung·svolle Anl1altspunkte und anch bezüglich der Nationalititt 

der Bestatteten herrschr ziemliche Klarheit, indem es fest stein, dass in der Zeit, >...-elcher das Grabfeld 

zug·ewiesen werden muss, die Geg·end von einem keltischen Stamme bewohnt war. So gestaltet sich 

dieser Fund zn eiilem bedeutsamen culturgeschichtlichen Bilde, in clem sich die Znstiimle sowohl nn,;eres 

ais benaehbarter Lander zn einer Zeit darstellen, flir welche diP den Grii.bern entnommenen Denk

maler fast die einzige Quelle sind. 

Die berührten Beziehungen werden nach der ausführlichen Beschreibung· des gesammten Fnnd

ergebnisses naher erürtert werden, ohne Hypothesen, nur in so weit, als man ans den vorlieg-enden 

Thatsachen Schlüsse zu ziehen berechtig·t ist und auf Gruncllage der eomparativen Methode, indem es 

zur Beurtheilung der gegebenen V edliiltnisse notlnvendig erscheint, ancl1 die verwandten anderer Vor

kommnisse in den verschiedenen Landern ais Parallelen in den Kreis der Betrachtung zu ziehen. 



Die Oertlichkeit des Todtenfeldes. 

Jn einem überaus romantischen Winkel des osterreichischen Salzkammergntes, abseits von allen Commt:
nicationswegen, liegt am westlichen Gfer eines tiefgrünen, von Süden nach Norden in einer Lünge YO:l 

einer geogr. l\leile sich hinstreekenden Gebirgssees der Mark( Hallstatt. Nur zu Sehiffe ist der Orr n 
erreichen oder über steile Gebirg·e; ein schmaler, an der Berglehne sich hinziehender Fusssteig >nua .. 
erst neuester Zeit den Felsen abgerungen. \V ohl eine Stunde dauert die Fahrt von dem nordlichen End.:. 
des Sees , von wo sieh das üppig grüne Thal der hier ausfiiessenden Traun gegen Iseh] hinzieht bis zu 
dem l\Iarkt. Um aber aus der Ebene her zum See zu gelangen, muss man ebenfalls entwede1· gege~ 
Salzburg· oder gegen Steiermark nicht unbedeutende Gebirge passiren oder über den gTossen Traun
see schiffen. 

So erseheint Hallstatt ais ein sehwer und mühsam zugünglieher Ort, von der N atur mit 
Bollwerke 6000-7000 Fuss hoher, felsiger Berghaupter umgeben, welche die V as allen des Bergkonig s. 
des mit ewigem Schnee und Eis gekronten Dachsteingebirges, dessen Zinken bis gegen 10000 Fuss an
steigen, bilden. Für die An! age einer Ortschaft bietet das Seeufer keine Vortheile, es ist kaum én 
kleines ebenes Platzchen vorhanden, sondern die Hauser mussten an die ziemlich steil ansteigende Bel·:;
lehne wie Schwalbennester über einander gebaut werden. So schroff und hoch steigen die umgeben
den Bergwande an, dass ein Theil des Ortes im \Vinter drei Monate hindurch keine Sonne sieh:. 
Und doch ist dieser abgelegene, im Sommer und bei schonem \Vetter freilich hmTliche, aber znm blei
benden \Volmsitz wenig einladende Ort von hohem Alter; wir flnden ihn nieht nnr schon {311 mit clem 
.Jiarktrecht beg"abt, sondern zahlreiche Fum1e bestatigen, dass er schon in den m·sten Jahrlmnderre::c 
unserer Aera als eine romische Niederlassung bestand. Der Grund liegt ohne Zweifel darin, dass dt-:· 
westlich aufsteigende Gebirgsstock ein ausg·edehntes Salzlager von unerschopflichem Reichtlmm enthfdt. 
das, wahescheinlich durch einen Zufall entdeckt, schon in m·alter Zeit ausgebeutet wurde. Der no ch 
,g;eg·enwürtig ausserordentlich lebhafte Betrieb de." Bergbaues lasst sich ohne Unterbrechung bis zum 
Jahre 1311 zurück verfolgen, in welchem Jahre die Kaiserin Elisabeth, Gemahlin Albrecht's I., mi: 
eigener Hand den Salzberg ,rom grünen Rasen" enthob, nachdem schon früher in der Gegend, namenr
lich in der benachbarten Gosau Salz gewonnen worden war. Unzweidentige Spuren eines bei weirem 
alteren Betriebes und verschiedeue Funde im Salzstocke selbst aber liefern den Beweis, dass schon in 
,-orchristlicher Zeit altere, heidnische Bewohner dieser Gegend das Salzlager in regelrechter vV eise aus
beuteten. Von diesen wird spider ausführlicher die Rede sein. 

Das Salzgebirge steigt unmittelbar hinter dem Markte in einem Abdachungswinkel von 50-60'1 

sreil an. U eberaus romantisch ist der Weg zu den Bergwerken an der ostlichen "\Vaud des Sieg
kogels dm·ch einen tief schattigen kühlen Wald, dessen schwarze Humusschichte mit der üppigsten Y e
g·etation bedeckt ist, und tlessen nralte Tannen im g-reisen Schmucke lang- herabhang-endeu Bartmooseo: 

•• Stl.Ckllll. D!iH Gr,;hf,;}d ill nan~tatt. 1 
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prangen; zur Recbten stürzt in tiefer, steiler Schlucht der Mühlbach in zahlreichen, tosenden Fallen 
herah und anf dem geschlang·elten \Yege schimmert blendend ihr Silberschaum dm·ch das \\,.. aldes
dunkel. Naehé!em man eine Hohe von 1130 Fuss über dem Spiegel des Sees erstiegen, sieht man, ans 
dem \Y alde tretend, mit einem Male ein freund liches Hochthal vor sich, das si ch sanft ansteigend in 
einer Lange von einer Viertelmeile g·egen vVesten hinzieht, von den gewaltigen Zinken des Plassen oder 
Blankensteines abgeschlossen, clessen zerklüftete, lichte, zum Theile mit ewig·em Schnee bedeckte Fels
wiincle gegen die grünen, vom Mühlbach durchschlangelten A.lpenmatten des Thales einen schônen Con
trast hilden. In cler Erhebun,g dies es Hochthales sind sechzelm Stol! en, einer über d<~m andern geg·en 
den kolossalen Bergstock des Plassen eingetrieben, welcher das reiche Salzlager enthi1lt, das gegenwartig 
dnrch Auflôsung oder Anslang·en in Kammem ausgebeutet wird, worauf elie Salzsohle behufs cler 
Ahdampfung in Rohren in die Sudwerke zn Hallstatt, Ischl und Ebensee meilenweit geleitet wird. Zu 
beiden Seiten ist das Thal vom Kreuzberg (nürdlich) und von dern theils bewaldeten, theils felsigen 
Siegkog·el (südlich) begrenzt, den .Eingang· beherrscht nordlich eine kleine Anhohe, auf welcher selu 
malerisch der Rndolfsthurm thront, der schon beim Beginn des Salzbetriebes im Mittelalter zum 
Schntz der Bergweeke erbaut worden sein soll, wozu allerdings seine dominirende Lage mit dem Blick 
anf den smaragden aus der Tiefe heranfschimmernden See besonders g·eeignet erscheint. Die gegenwar
tigen Ge bande mit W ohnung·en g·ehôren aber der neueren Zeit an. Kanm hundert Schritte da von ent
fernt, an der südlichen Thalwand, befindet sich eine \Viese, von einem Buchenwalde besàumt, der sich 
an dem ziemlich steilen, mit zahlreichen abgestürzten Steinen und Felsblocken bedeckten Abhange des 
Siegkogels hinaufzieht. Hier in diesem abgelegenen Gebirgswinkel ist die Stelle, welche ein langst 
unterg;egang·enes Volk v or zwei .J ahrtausenden zur Begrftbnissstatte wahl te, wo es in zahlreichen, den 
•erstorbenen Angehürigen mit religioser Pietat beigegebenen Gegenstitnden die sprechenden Documente 
sein er Culturstufe, sein er Sitten und Zustande, seines Handelsverkehres und 'V ohlstandes in den Schooss 
der Erde niedergelegt hat. So g·nt wie nichts berichtet uns die geschriebene Geschichte über das Dasein 
dieses Y olkes, cl essen Todte mm als red en de Zeug·en sein er Lebensthatig·keit v or unseren Augen ers teh en· 
Es ist ein ergreifender Eindruck in der schauerigen Gebirgseinsamkeit mit diesen Ueherresten zu ver
kehren, die den Sehleier der Zeit lüftend, uns die Gestalten, die vor viel en Jahrhnnderten hier gewandelt 

in iluem Schmuck und \V affeng·lanz, wenn auch mitunter nur in dunklen U mrissen, vorführen, in iihn
licher vYeise, wie die umliegenden Felsen in ihren zahlreichen Versteinerungen Bilder der Geg·end in 
noch früheren Epochen, vor dem Dasein von 1\'Iensehen, darstellen. 

Geschichte (les Fnndes. 

Schon seit vielen Jahren wnrden in der .Kahe des Rudolfsthurmes und auf dem Berge, anf 
welchem dersel be thront ( dem Hallb~rge), von Zeit zu Zeit versdliedene Alterthrnner: \V erkzeuge a us 
Stein oder Bronze, Ringe und andere Schmul:kstücke von En" u. dgl. gefunden, die aber meist Yerworfen 
oder eingeschmolzen wurden; es ist nur \Veniges und Unzuverlassiges darüber hekannt. Die alteste 
Nachricht von einem Grabfnnde dürfte naehfolg·ende Notiz in der Salzberg-Chronica von .Joh. B. Riezinger, 
der von lti87-t707 Bergsl:haffer, dann bis zu seinem Tode t728 Bergmeister zu Hallstatt war, enthalten; 
daselbst heisst es zum .Jahre l710: ,In diesem .Jahre ist, als man etwas Maurersand zn dem Gebau am 
Rndolfsthurme, um selben zn repariren, gewonnen bat, ein vermoderter Korper, einen Spiess bei si ch 
hahend, g·efunden worden. Der Sviess ist annoch (l715) im Schafferhanse zn sehen." (S. Gmundener 
\V'ochenhlatt, XIV . .Jahrg. [1864J Nr. 43, S. 33ti). Schultes und andere rropographen des Saizkammer
gutes brachten die oben erwahnten Geg·enstande in Verhindung mit den im ganzen Traunthale von Ischl 
her, besonclers mn Goisern gefundenen rümisehen 1\Iünzen und Alterthümern, fügten verschiedene, offenbar 
unverhürgte :'\achrichten dazu und erzahlen sonaeh von Sarkophagen, Helmen, Opfermessern, Ringen, 
einem Scepter u. dg-L, nehst l\hmzen yon Domitian, Vespasian, Vitellius, Alexander Severus, 
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Pe rtinax, C ommod us, Gordian us, Cl audins, Cons tan tintlS, An ton in us, V alerianus, von 
denen sie aber gewiss das wenigste selbst gesehen hatten. 

Eine kleine Sammlung von Hallstatter Antiken kam schon v or dem Jahre 1815 in das Benedictiner 
Stift Kremsmünster; ferner fand man unter dem Bergmeister Polhammer in den Jahren 1824-183l auf 
dem Wiesgrunde nacbst dem Rudolfstlmrme, sowie an mehreren Punkten des Salzberges antike Gegen
stande, von denen manche verschleppt wurden; einige kamen in das Museum zn Linz und in jenes des 
Stiftes Krémsmünster. Unter den Fundstücken der alteren Periode vor 1815 befindet sich eine kleine 
zweidochtige Lampe echt rômischer Form, unten mit einem Stifte, um in ein Postament eingelassen zu 
werden, am HenkP,l mit einem Weinblatte geschmtickt; nach den zahlreichen Funden aber, die seither 
anf dem Salzberg·e gemacht wurden, mit den en die erwahnte Lampe keinerlei Analogie zeig·t, ist sehr 
zu bezweifeln, dass sie daselbst gefunden wurde; wahrscheinlich ist ihr Fundort am Fusse des Berges, 
in der Nahe des .M:arktes Hallstatt, wo, wie wir weiter unten sehen werden, mehrere entschieden rômische 
Denkmale aus der Kaiserzeit ausgegraben wurden. 

Alle die vereinzelten Fundstücke, deren manche mit den spâteren identisch sind, hielt man für 
romische Antiken, und sah in ilmen den Beweis, dass der Berg bau schon von den Romern betrieben 
wurde; hiermit begnügte man sich und stellte keine weiteren Nachforschungen an. Da, i.m Novemher 1846 
fand der k. k. Bergmeistet Johann Georg Ra ms auer bei \V"egraumung der Dammerde behufs der Ge
winnung von Wegschotter anf der beschriebenen vViese südlich des Rudolfsthurmes, an clem ziemlid1 
eben verlaufenden Abhange des Siegkog·els einen Menschenschadel und einen Bronzering, beim 
weiteren Abraumen des Erdreiches kam das ganze Skelett zum Vorschein, ganz nahe dabei, in einer 
Tiefe von 21/ 2 Fuss unter der Oberfiache ein zweites, vôllig erhaltenes, mit einem schonen Armring ans 
Bronze geschmtickt, bei welchem sich eine thonerne Urne befand. Der Grund wurde nun mit gTosser 
Vorsicht langsam durchsncht und ein blossgelegter Fleck von vier Qnadratklaftern enthielt siehen Skelette 
in zwei Reihen. Die gleiche Lage derselben in der Richtung von vVesten gegen Osten, die Arme am 
Korper anliegend oder über dem Leib gekreuzt, musste auf die Vermuthung ftlhren, dass man es nicht 
mit zufallig V erunglückten, sondern mit ordentlich Bestatteten zu thun habe, und dass hier ein grosseres 
Leichenfeld gewesen sei. Der mitgefundene Schmuck von Bronze, bestehend beim ersten Skelette aus 
einem massiven, mit Linien verzierten Armring·e und einer Fibel in Spiralform, beim zweiten ans 
einem eierstabartigen Armringe, beim dl'itten ans einem Schleifstein und Bronzering zum Anl1angen, beim 
vierten zwei Bruchstücken von Bracelet en, bei den ü brig·en ans einer Fi bel und drei Nadeln, sowie 
die groben Thongeüisse zeigten wohl deutlich, dass die hier BegTabenen einem uralten, heidnischen 
Yolke angehorteu. Von einer weiteren, regelmassig-en Nachforsclnmg liessen sich nach diesen Ergebnissen 
bedeutende Resnltate erwarten; bei der vorgerüc:kten Jahreszeit mnssten dieselben jedoch anf den nachsten 
Frühling verschoben bleiben~ 

lm ~lai 1847 verfolgte R am sa uer die gemac!tte Entdeckung, und begann nach eingeholten 
\Y eisung·en von der Direc:tion des k. k. Münz- und Antikenkabinetes eine geregelte NaclJgTabung· 1r!Ît 
aller Gewissenhaftigkeit und V orsicht, vorzugsweise in der Richtung g;egen Osten am \V aldessaum hin 
( Taf. l). Das Ergebniss war ein g·lanzendes, denn im Verlaufe des Sommers waren auf einem Flachen
ramne von 46 Quadra1klaftern 5b Graber mit 262 Beigaben, meist Schmuckstücken aus Bronze und Bern
stein, aber auch W aifen und Gerathen von Eisen und anderen Stoifen zum Vorschein gekommen. Ein 
Tag·ebuch wurde angelegt, welches die Vorkommnisse genau verzeichnete und dem Zeichnung·en der 
Fundstücke zur Erlauterung dienten. 

Der brillante Erfolg, die allgemeine Theilnahme und Aufmunterung, welche insbesondere von 
Seite des k. k. ::Vlünz- und Antikenkabinetes der neuen Entdeckung zug·ewendet wurden, spornten Herrn 
Ra m sa uer an, im folgenden Sommer t848 diesel be energisch zu verfolg·en; er liess nordlich von dem 
üu früheren Jahre durchsuchten F'lecke einen Streifen von 16 Klafter Lange und i) Klafter Breite auf
~raben, welcher 44 Grâber enthielt, wahrend sich die Anzahl der Beigaben anf 520 Objecte vermehrte. 
Die .Nachgrabungen i. J. 1849 in südlicher und ôstlicher Richtung ergaben 30 Grâher, ein noch weiter 

1 * 
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südostlich i. J. 1850 aufgedeckter Platz von 18% Klafter Lange und 3 Klafter Breite enthielt 31 Graher. 
Die hisherige Ausbeute des Fnndes, hestehend aus 525 Nummern, wurde mm dem k. k. :Münz- und An
tikenkahinete eingesendet und daselbst aufgestellt. 

Die Nachforschungen im Jahre 1851 waren bestimmt, die nordliche und ôstliche Greuze des 
Leichenfeldes auszumitteln; dem Augenscheine nach war eher zu vermuthen, dass es sich auf dem nord
lichen, sanft abgedachten Wiesgrunde g·eg·en die Thalsohle hin ausbreite, ais gegen den viel steileren 
und felsigeren Abhang des Berges. Es wurcle daher an zwei von den früheren Fundstellen etwas ent
fernteren Pnnkten zu graben ang·efang·en, allein aus dem Umstande, dass man nur zerstreute l\llenschen
knochen, Urnentrümmer und vereinzelte Bronzeobjecte vorfand, zeigte sich bald, dass hier das Leichenfeld 
dmch wiederholtes Umgraben in früberer Zeit beim Urbarmacheu und Bearbeiten des Bodens zerstort 
sei und dass es sich auch in dieser Richtnng kaum viel weiter erstreckt habe, denn es fehlten weiter 
hin auch diese zerstrenten U eberreste. A uf diesem Grun de hatte sc hon der Bergmeister Po Il hamme r 
in den Jahren U:l24 bis 1831 vereinzelte Funde g·emacht und in Folge dessen denselhen in einer Aus
dehmmg von ch·ca 600 Quadratldaftern theilweise sorgfàltig dnrchforscht. Die 1\'lenschengeheine waren 
meist zerstreut und zertrümmert, zmn 'l'heil verbrannt und mit kleinen Stückch~n Holzkohlen vermengt, 
die Gefitsse in Scherben; an Schnmcksachen fand er: siebzelm Ringe, darunter einen gerippten 
Beinring· von 5 Zoll Durchmesser (Taf. XVII. E'ig. t ), eine Fi bel, zwei Nadeln mit Knopfen, Korallen 
ans Glas und Thon, mehrere Bernsteinstücke, darunter eines mit einem roh g·earheiteten Kopfe, Glieder 
einer eigenthümlichen aus Stang·en gebildeten Kette, eine Platte, wie es scheint ein Bruchstück eines 
Panzers, endlich e.inige Messer und andere Gerathe ans Bronze und Eisen 1). 

Da bei einem weite1·en Yordringen in nordlicher Richtung wenig Ausbeute zu erwarten stand 
' so wurden die Grabungen im Jahre 1851 wieder gegen Süden dirig·irt und hald kamen wieder Graber 

zum Vorschein und zwar je weiter hinauf desto niiher beisammen; es wurden in diesem Jahre noch ihrer 
48 aufgedeckt. Im folgenden Jahre fing Ramsauer ôstlich von der im Jahre 1849 durchforschten Stelle 
zu graben an, wo ein steiniger Jeerer Platz das Leichenfeld zu hegril.nzen schien, was aber nicht der 
Fall war, da 27 Graber g·efunden worden, dag·egen g·îngen sie auch hier in nordlicher Richtung aus, 
so dass wieder das Ende des Begrâbnissplatzes erreicht schien. 

Die Ausbeute der folgenden Jahre stellte sich folgendermassen heraus: 
1853 weiter südlich am Berghange hinauf 26 Graber, 
1854 anf einem Platze von 40 Quadratklaftern 22, 
1855 bei weiterem V ordringen gegen vVesten 8 t, 
1.836, in welchem Jahre das NacbgTaben am eifrigsten betrieben und em Raum von 512 Quadrat-

klaftern d urchforscht wurde, L 4-i Graber; 
1857 in südlicher Richtnng· von den reichen Fnnden des Vorjahres entdeckte man 96 Leichenstatten, 
1856 am Berge hinauf 94, 
1859 immer westlicher 69. Hier scheint mm die obere Griinze des Leichenfeldes z11 sein; ein cler 

ganzen Lange nach in einer Breite von 2 bis 3 Klaftern aufg·eg-rabener Streifen enthielt kein Grab mehr 
und schon gegen clenselhen hin erschienen elie Graber sparsamer. Zudem steig·t der Berg viel steiler an 
und ist mit zahlreichen, seit uralter Zeit hier liegenden Felshlocken bedeckt, so dass nicht nur das Nach
grahen ausserordentlich schwierig wird, sondern auch anf geringe oder gar keine Ausbeute zu rechnen ist. 

Im Jahre 1860 wurde daher wieder gegen Osten vorgedrnngen, wo sich eine mit Grabern 
dicht hesetzte Stelle zeigte, die auf einem Ramne von 120 Qnadratklaftern 60 Grâber enthielt. 

Die weiter in ôstlicher Richtnug· angestellten Durchsuchungen des Jahres 1861 ergahen 
92 Graber, die des Jahres Ltlt52 45. Zuletzt erscheinen sie immer sparsamer, denn anf einem Flâchen
raume vou 230 Quadratklaftern fauden sich nur 50 Graber vor. 

1
) Alle diese Objecte hefinden sich im ~im;eum Francisco-Carolinum zu Linz. Yon dc'll eisernen Gegenstanden 

waren viele tiO oxydirt, d<tss sich ihre ttr>prü11glh:he Form nicht melJr erkennen iiess. 
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lm Jahre 1863 erreichte man in der grossen, schon seit lange betriebenen SchottergTuhe. 
jenseits welcher die steile Senkung des Berges begi.nnt, die Grünze des Leichenfeldes, g·egen dieselhe 
hin, so wie südlich am Berge hinanf waren auch die Graber schon vollig ausgeg·angen; gegen Norden 
hatte man schon früher in dem durchgegrabenen Wiesgrunde, gegen Süd>vest in dem steilen Berg·hange 
und einem langen gTüberlosen Streifen die Granze für weitere Nacbforschuugen gefunden; es wurde nun 
noch das Terrain gegen Nordwesten bis zn der tiefen Schlucht, welche sich hier vorn Berge her
abzieht durchsucht, es kamen aber litngs der gangen Breite des Leichenfeldes nnr melH Hl Graber zum 
Yorschein; ein weiteres Vordringen in dieser .Richtung' verhindert die steile ·wanel der Schlucht. Am 
südOstlichen Theile bei den NachgTabungen von 186:2 deckte der k. k. Bergrath Herr Gustav Schubert 
im Sommer 1864 noch 1:3 Graher auf. Da ihre Stelle nicht genau bekannt ist, wurclen sie im Plane 
nicht eingezeichnet. 

Nachdem man aJso walll'scheinlich die Granzen des Leichenfeldes erreicht hatte (es ist immerhin 
moglich, àass sich dasselbe noch gegen den Berg· hinanf, nordlid1 g·egen die 'l'halsohle oder >vestlich 
jenseits der Schlucht etwas fortsetzt), so wurden die reg·elmassigen Nachgrabung·en vorlàufig· gesch!osseu. 

Der durchforschte Raum hat eine Lânge (in der .Richhmg von Osten naeh \Vesten) von 92 
eine Breite von 16 bis 50 Klaftern und betr~1g·t einen Flachenraum yon nngefiihr 2300 Quadratklaftern. 

Es wurden im g·anzen neunhnndert dreiundn~.>nnzig Gritber geoffnet, in denen an Bei
g·aben 6084 Objecte gefunden wnrden, meist Gerathe und Waffen aus Bronze oder Eisen, 3696 Sclnnnck
sachen von Bronze, Bernstein, Glas und Gold, 182 Gefasse m1s Erz, 1244 Thongefiisse. 

Das NachgTaben selbst hot mancherlei Schwierigkeiten dar wegen der machtigen Laubhiiume 
und Felsstücke, die oft erst ans dem Wege geschafft wenlen mussten; bei der entfernten Lage des 
Fnndortes und bei der Ungnnst der 'Witterungsverlüiltnisse in dem Gebirgswinke! in cler Nahe der 
immer Nebel ziehenden Eisberge und cles 8ees waren sie nur von einem an Ort und Stelle \Volmenden 
( Berg·meister Ra ms au er wohnte im Rudolfsthurme) auszuführen. Nur bei ,ganz schonem '\Yetter und 
einige Tage nachdem der Ilier haufig und in 1mglauhlicher Meng·e Tag·e, ja \Y ochen lang herabstromende 
Regen aufgehort hatte, war es moglich in dem Humusboden zn graben, ohne besorgen zn müssen, dabei 
Gegenstancle zu zerstôren . 

.Ram sa uer hatte bei sein en Grnbungen vie le Zeng·en, de nu von clem stark besnchten Badeorte 
Ischl ans kamen haufig· angesehene Leute7 die sich für die Fnnde interessirteu, in deren Beisein dann 
eines oder mehrere Graber g·eoffnet wnrden. Auch Se. MajesHlt der Kaiser, mehrere Erzhcrzoge sowie 
frernde Fürsten wohnten oftmals den Nachgrahung·en bei; für solehe Falle pfiegte .Ramsaner Graher, die 
nach Yerschiedenen Anzeichen und bei vorlüufiger Untersuchnng· reiche Ausbeute versprachen, anfznheben. 

Die gefundeneu Gegenstande wnrden mit Ausnahme der ganz schadlmften, deren freilich eine 
t-rhebliche Anzahl an vollig YOll1 Rost zerstorten EisengegensHtnden und unbetleutenden zertrümmerten 
Thongefiissen vorkam, in das k. k. lVlünz- und Antikenkabinet in \Vien gebracl!t , wo sie beisammen 
;.:elassen und als g·anzer Fund aufgestellt sind. 

Die Bestattungsweiseu. 

Das Leiehenfeld erscheint an seiner Oherflitehe durch nichts kenntlich oder besonders ansge
zeichnet, sondern wie ein gewohnlicher, unreg·elmilssig mit Steinen und Felsstücken bedeckter \Vald
boden; letztere sind theils von elen oheren, felsig·en Theilen des Siegkogels ahg·estürzte Trümmer, theils 
erratische Geschiebe aus dem Hinterg-runde des Salzhergthales, die aber sieher nicht von Menschenhand 
l:ieher geschafft wurden, sondern litngst da lag·en bevor die Gegend he>vohnt war. V on ehemals anfge
"~orfenen Hügeln ist keine S1mr wahrzunehmen, wir hahen es hier a!so mit Flachgrabern zn thun. 

Der Boden besteht zu oberst a11s einer Lag·e fetter, schwarzer Dannnerde, deren Thhchtigkeit 
l'eÎ der starken Ahdaehnng des Terrains unJ dem ungleichen vValdwuchs verschieden ist und zwischen 
î 1/~ und 3 1/ 2 Fuss varirt. Darunter liegt ein ziemlich feiner, das \Yasser leicht durchlassender Kalk-
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schotter. In diesem Baden erscheinen die Gr aber in sehr verschiedener Tiefe; manche fin den si ch in
mitten der Dammerde 1-11j2 Fuss unter der Oberflache, in den meisten Fallen aber wurde der Humus 
bis anf den Schotter ausgegraben und anf diesen dann bettete man die irdischen Ueberreste. Die 
)lehrzahl der Graber liegt sonach 2-3 B~uss tief unter der Oberflache, bei der ung·leichen Erdschichte 
sind jecloch manche 4, selbst 5 Fuss tief. ln der Regel zeigt sich der Baden des Bestattungsplatzes ge
elmet und festgeschlagen, mit feinerem Schotter bedeckt, auch mit Sand oder lockerer Erde bestreut. Ge
wühnlich wurde das Grab mit grosseren Steinen bedeckt und dann mit Erde zugeschüttet 1 ). Unter den 
erratiscl1en Trümmern entfernterer Fel1<massen oder dicht bei denselben l'amen oftmals Grüber vor und 
es scheint, dass sie bisweilen gleich mit diesen F8lsstücken überwàlzt wurden, mn sie vor Profanation 

zu schützen oder um die Statte genauer zu bezeichn!Jn. 
Sie sind nicht in regelmassig·en Reihen oder Furchen nach einer bestimmten Richtung·, sondern 

ganz unter einander; es ist kein System einer Anlage zu erkennen, auch kann man nicht annehmen, 
dass eine ursprünglich reihenweise Anordnung durch spater eingeschobene Graber gestort wurde, clenn 
Gràber ganz g·leicher Art lieg·en ebenso zerstreut und geben keine geordneten Gruppen. An eine Ab
rntschung· des ganzen Leichenfeldes oder U eberdeckung· und V erschiebung <_lurch abgerollten Bruch
sclmtt ist auch nicht zu denken, die partiellen Zerstorungen, welche oft beobachtet wurclen, rühren nur 
von dem mehrmalig·en \Valdwuchs her oder wurden durch den Druck einzelner herabgestürzter grüsserer 
Febstücke bewerkstelligt; es ist sonach anzunehmen, class alles ziemlich g·enau auf seiner ursprünglichen 
Stelle liPgt. Unverkennbar zeigt es sich, dass bisweilen dicht neben einem BegTabniss ein zweites, 
wahrscheinlich das eines Angehorigen des V erstorbenen angeleg·t wurde, oder dass man das erste Grab 
theilweise anfgrub, mn eine zweite Leiche in demselben zu bestatten. Auf diese W eise entstand auch 
manche Unregelmassigkeit. 

W as mm die Art der Bestattung betrifft, so kommt eine clreifache v or: 1. das einfache Be
g rab en, 2. die Ver brenn un g· des ganzen Leichnams, encllich 3. cler hochst merkwürdig·e V organg der 
Auwendung· einer theilweisen Verbrennung, namlich die Beerdigung· einzelner Glieder des Korpen; 
und V erbrennung der anclern. 

a) Vorkommnisse bei der Beerdigung. 

Sowohl in Bezug anf die Tiefe als die Zurichtung des Grabes herrscht eine grosse Mannig;
faltigkeit selbst in den unmittelbar neben einancler liegenden Grübern. Bisweilen wurde der Leichnam 
nur in die l-tl/2 Fuss tief aufg·egrabene Dammerde eingesenkt, und mit solcher wieder bedeckt, ein 
V org·ang, der, wie es scheint, in cler R.egel nnr bei Aermeren und bei Kinclern in Anwendung kam, 
meistens aber gTub man 2-3 Fuss bis anf den Schotter, der geebnet wnrde, bevor man die Leiche 
daranf legte. So gibt es Graber, die sich 4, selbst 5 Fuss un ter der Oberflache befinden; das tiefste war 
5 Fnss 3 Zoll . .Mitnnter legte man den Leichnam auf grosse Steine oder nur den Kopf anf eine grôssere 
Platte. Selten findet man eine Bettung von gestampftem Lehm, Sürg·e kamen nur neun Male vor. Diese 
besteheu a us ô-7 Fnss lang-en, 3 .B~uss breiten .M ulclen von schwach g·ebranntern Thon, theils oval, theils 
oblong· und an den Ecken abgerunrlet, mit einem 2-3 ZoU hohen Rancle versehen, ohne Deckel (Taf. II, 
Fig. ~l). Da der Thon gTob, stark mit Sand gemischt und nur am offenen Fener gebrannt, vielleicht gar 
nur an der Sonne getrocknet ist, so sind sie sehr mürbe und in viele Stücke gebrochen 2). Von den in 
derlei Sargen Bestatteten erwiesen sich vier mit Sicherheit durch die beigegebenen vVaffen, sowie dmch 
die Grosse als Manner ; die meisten hatten eine Hand anf die Brust geleg·t, die andere am Korper herab
hangencl; in zwei Fallen zeigten sich beim Skelette verbrannte U eberreste, die einmal bestimmt, das 

1) Die Steiubedeckung der Griiber findet sich nicht selten; so zu Ebringen in Breisgau, Norsingen (Schreiber., 
lilinengr. in Brc·isgau 24, .1,0, K e Ile r, Helvet. Gr a ber 27), zu Ranis in Thüringen u. a. a. O. 

'!) Skelette in Thonladen fandeu sich auch in dem grossen Gra,bfelde zn Fridolfing in Baiern. 
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zweite Mal ·wahrscheinlich von einem Thiere herrühren. Aus den ziemlich reichen Beig·aben g·eht her.-,n·. 
rlass die in solchen Thonmulden Beerdigten der bemittelten KI asse angehorten ; nnr zwei in e i u e m 
Sarg liegende scheinen, nach den dürftigen Schmucksachen zu schliessen, armer gewesen zu sein. Spnren 
wie von einem Holzsarg·e wurden nur ein einziges Mal beobachtet, es ist daher sehr problematisch, ob 
holzerne Schreine überha11pt in Anwendnng kamen, denn dass die in dem einen Grabe bemerkten Holz
fasern von einem ausgehôhlten Baumstamme (Kiotzsarg) herrühren, lasst sich nicht mit Sicherheit behaup
tE-11. Eine Umstellung der Leicl1e mit Steinen kam nicbt vor. 

Die normale und bei weitem hiiuflgste Rich tu n g der Beerdigten ist von Osten gegen "\Vesten. 
so dass das Antlitz gegen Sonnenaufgang gewendet war. Abweichungen von dieser Richtung sind übrigens 
nicht selten; drei Male kam die entg·egengesetzte v or ( einmal bei einem Kin de); zwei Skelette Aermerer 
lag-en von Süden geg·en N orden, zwei ,·on Nord ost nach Südwest; einige Lagen , wo der Korper einen 
\Yiukel bildete, scheinen von Verschiebungen herzurühren1 wie überhaupt bei den unebenen Bodenverhült
nissen und bei dem Umstande. dass offenbar Grâber zwisclten schon bestehende eingeschoben wurden, 
yerschiedene Abweichnngen von der genauen Richtung erklarlich sim!, ohne dass ihnen eine besondere 
Berleutung beizulegen ware; allgemeine Norm bleibt jedenfalls die oben ang·eg·ehene, mit dem Gesichte 
g·egen die aufgehende Sonne. 

Sehr mannigfaltig ist die Lage der Gerippe; als die g·ewôhnliche ist die auf dem Rücken 
die Arme am Leibe hingestreckt anzusehen; oft sind auch die Han de über der Ernst oder dem Bauch 
gekreuzt 1) 1 oder es ist bloss eine (bald die rechte 1 bald die linke) auf die Brust gelegt, die andere am 
Korper anliegend; letzterer Fall kommt zu oft vor, ais dass man annehmen konnte, es sei ein Arm a11s 
der gekreuzten Lag·e herahgeglitten 1 es scheint vielmehr, dass sie absichtlich so gelegt wurrlen. Die 
wesentlichsten anderen Stellungen, von denen einige auf Tafel II ersichtlich werden, sind folgende : Die 
eines ruhig Schlafenden (Grab 16, Fig. 1), anf der linken Seite lieg·end, den Kopf anf der linken Hand, 
den rechten Arm leicht in gleicher Richtung· gebog·en 1 die Knie ehvas hiuaufgezog·en; es ist nach der 
Grosse, welche über 6 Fuss betrâgt, ein J\fann, der wahrscheinlich im Sehlafe vom Tode überrascht 
\Yurde und dann nicht melu in eine andete Lage gebracht werden konnte. Aehnlich !ag· das Skelett 120 

auf der rechten Seite 1 die Knie gebogen, aber die Arme vor dem Kôrper ausgestreckt; es hielt in der 
linken Hand sechs Fischang·eln. Mehrere haben bei normaler Lage der Arme (liiug·s des Korpers 
gt:'streckt) den Kopf nach der reehten oder linken Sei te gewendet, einen Fuss hinaufgezogen oder die 
Beine gekreuzt (Taf. II, Fig. 8 2). Das einfath g·eschmückte 284. Skelett (Fig. 2) hatte die Lage eines 
Hingestürzten, nach der linken Sei te g·ewendet 1 den lin ken Arm ho ch erlwben 1 den rechten etwas auf 
warts g·ebogen, die Knie eben falls gebogen; das 313. (Fig. 3), nach der beig'eg·ebenen Lanzenspitze ein 
~lann, hatte das rechte Bein rechtwinkelig über das linke geleg·t, eine Rand auf der Brust 1 die andere 
anf der Hüfte 1 die reich geschmückte Frau 343 (Fig. 4) 1 die Hânde zu bei(leu Seiten des Kopfes 
erhoben: eine Stellung·, die wie auch das Aufwartsbiegen nur eines Armes ofter vorkommt 3). Die über 
dem Bauch gekreuzten Hünde einer Frau waren durch einen ganz g·eschlossenen Bronzering von 3lj2 Zoll 
Durchmesser geschoben, die einer andern, mit je 4 Armring·en geschmückten 1 mit einem Bande von 
Bronzeblech zusammengebunden (Fig. 5 ). :Mehrmals zeigte sich bei gerader Lage auf dem Rücken oder 
bei gehog·enem, auf der Seite lieg·enden Korper der rechte Arm vom Leibe weg· gestreckt (3()9, 468), 
einmal (886) dabei der linke Arm über den Kopf empor gehoben. Zwei anf der rechten Seite liegende Ver
storbene (Fig. 6) waren mit geringen Beigaben ausgestattet, im übrigen ist zwischen der Lage und dem 

1) Diese Stellung wurde nuch im Grnbfelde von Nordendorf in Baiern und an andereu Orten, z. B. zu Verney 
111 der Sdrweiz beobacbtet. Zu Tolochenaz in "\Yallis !agen die Leichen auf dern Bauche, manche hatten die Arme 
über dem Riicken gekreuzt. 

2) Gekreuzte Beine wurden an zwei Skeletten in dem gallischen Grabf~ld zu So rn sois in Frankreicb beob
arhtet. )fore] in der Revue at·chéologique. Nouv. série VII, p."23. 

3) Auch in eiuem Grabe bei \Vïesbaden wurde eine solche Lage vorgefuudeu. Dorow, Opfer;tiitten der 
G<?rmanen und Rümer. I, 17. 
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Reichthume der Ausstattung kein bestimmtes Verhaltniss zu erkennen, und es scheint, dass diese (z. B. die 
Haltung der Bande über der Brust oder langs des Leibes) vom Stande als ganz unabhangig anzusehen ist. 

Eine zusammen gekrümmte Stellung, wie die eines Hockenden oder des Fotns im Mutterleibe, 
wie sie bei sehr alten nordischen und verschiedenen Grabern in der Schweiz beobachtet wurde und in 
Amerika, besonders in Pern in der Zeit des Ynca-Reiches vorkommt 1), wurde in einem einzigen Falle 
bei einem bloss mit einem Armring·e geschmückten Skelette (967) beobachtet (Taf. II, Fig. 7), dürfte 
daher einer zunilligen Ursache und kaum, wie man es bei den Schweizer Grabern vermuthet, einer reli
giosen Anschauung mit der Absicht, dem Verstorbenen die Lage zu ge ben, die er vor seiner Ge burt 
hatte, zuzuschreiben sein. Das erwahnte auf der rechten Seite liegende Skelett lasst den rechten Arm 
sinken, der linke ist g·egen das Gesicht gebogen. Die Lage mit gekreuzten Beinen (Fig. 8), die in neun 
F~illen beobachtet wurde, ist aber wohl eine absichtliche, die eines Skelettes (875) mit weit ausgespreizten 
Füssen dürfte dagegen eine zufallige sein. 

Haufig findet sich die gemeinschaftliche Bestattung von zwei oder mehreren Verstorbenen 
in einem Grabe 2); die Skelette liegen dicht ne ben oder über einander, nicht selten in ganz eigentl~üm
lichen Stellungen. ln der Reg·el ist die Ausstattung mit Grabgeschenken bei den gemeinschaftlich Be~ 
grabenen ziemlich gleich reich, so dass nicht anzunehmen ist, es ware mit einem Vornehmen dessen 
Diener oder Sklave mitbegraben worden, denn in diesem Falle würde wohl, wie es bei dem Grabe des 
Herrberges bei Schwan in Mecklenburg beobachtet wurde, der Herr reich geschmückt, der Diener ohne 
Beigaben oder mit sehr geringen erscheinen, auch würde dies es V erhaltniss durch die Lage angedeutet 
sein, wie es eben bei dem erwahnten Grabe der Fall ist. ' 

Ebenso rührt das gemeinschaftliche Begrabniss nicht davon her, dass die Frau dem ver
storbenen Gatten in's Grab folgen musste; hat.te diese Sitte geherrscht, so müsste der Fall viel ofter 
vorkommen, als diess wirklich stattfindet, denn nur vier Male waren nachweislich Mann und Frau in 
einem Grabe vereinigt; in zwei Fallen lagen die Skelette über einander, durch eine Erdschichte getrennt, 
daher es wahrscheinlich ist, dass eine Leiche spater beigesetzt wurde ais die andere. 

Wir müssen vielmehr statt eines so grausamen Gebrauches hier die gemüthvolle Sitte er
kennen, thenere Angehorige auch nach dem Tode auf einer Statte zu vereinigen und so finden wir zwei 
Manner, ein anderes Mal zwei Frauen,. vielleicht Schwestern, Mütter mit ihrem Kin de, ja g·anze Familien 
in einem Grabe beisammen ruhend, wobei der Umstand, dass sie oft in verschiedener Lage und in un
gleicher Tiefe liegen, zeigt, dass sie nicht gleichzeitig, sondern nach einander dem Schoose der Erde 
übergeben wurden. 

Zwei Male lag'en zwei Skelette Arm in Arm (183 und 376), was ein gleichzeitiges Be
grabniss wahrscheinlich macht. In einem Falle scheinen es zwei Mann er gewesen zu sein, der rechts. 
liegende trug an jedem Arme ein Armband, um den Hals einen Eisenring, der links einen bronzenen 
l!alsring und blos. den rechten Arm gescluît?ckt; es waren nach diesen geringen Beigaben arme Leute, 
wie aus den wenig· abgenützten Zahnen hervorgeht, in einem Alter von 20-30 Jahren. Die zwei anderen 
mit verschlungenen Armen Begrabenen (Taf. II, Fig. 10) scheinen beide weiblichen Geschlechtes ge
wesen zu sein, sie waren mit Armring·en, Gehangen mn den Hals,. eines mit 10 Haarnadeln geschmückt, 
die Kleider, in den en sie bestattet wurden, mit Fibeln zusammengehalten; ein a us Le der oder Baum
rinde bestehender, mit Nageln und Blechstücken von Bronze besetzter Gürtel umschlang bei de ge
meinschaftlich. Offenbar wollte man hier eine besondere Liebe und Anhanglichkeit ehren und es 

1) In Skandinavien ist diese Stellung nicht selten, ebenso in den Grabhügeln in Dorsetshire, mit Beinperlen und 
Muscheln ais Schmuck, A ker man, Archaeolog. index, p. 6; fe mer :lindet sie sich in dem Kegelgrabe zu Pl au in Meck
lenburg, Lisch, Jahrb. d. Ver. f. mecklenburg. Gesch. u. Alterthumskunde, XII, S. 400. 'Wie weit verbreitet diese Sitte 
war, geht dar a us hervor, dass sie si ch auch in der Nekropole von Marzabotto bei Bologna vorfindet (Goz zad in i, Di 
un' ant. necropoli presso Marzabotto), sowie in den Dolmens von Cons_tantine an der Nordküste Afrika's (Bertrand in 
der Revue archéol. 1864. Nouv. série V). 

2 ) Gemeinschaftliche Bestattungen zeig·en auch die Hügelgraber von Ranis im thüringischen Orlagau. 
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machte einen wunderbar ergreifenden Eindruck beim Aufgraben, den Ausdruck eines tiefen, edlen 
Gefühles, das vor vielen Jahrhunderten zwei Menschen durchdrang, vor Augen zu sehen. 

Mehrmals lagen die Leichname dicht neben einander: wahrscheinlich ein Ehepaar (199), 
2 Fuss tief in der Erde, er 5 Fuss 6 ZoU gross, bloss mit einem Gürtel, sie 5 Fuss 3 Zoll gross, mit 
Colier und am rechten Arm mit einem Ringe geschmückt, eiu anderes (893), bei dem die rechtsliegende 
Frau in einer Thonmulde gebettet war , beide wenig geschmückt. Ferner ein Mann mit seinem Sohne 
(203), 1 Fuss tief im Boden, ersterer 5 Fuss 8 Zoll gross, letzterer 3 Fuss 6 ZoU, Beigaben: Schwert, 
Dolch und Lanze, diese zwischen beide gelegt; zwei, wie es scheint, Frauen waren mit dem Ange
sichte gegen einander gewendet, beide ziemlich reich geschmückt, das Skelett rechts die linke, das 
links liegende die rechte Band auf die Brust gelegt; bei zwei anderen lag ein Leichnam auf dem 
Rücken 5 Fu:ss 6 Zoll lang, die Bande nach dem Korper g·estreckt, demselben zur linken ein zweiter, 
5 Fuss gross, gegen ihn gewendet, anf der rechten Sei te liegend, mit gebogenen Knieen , die rechte 
Band gegen den ersten ausgestreckt. 

Noch haufiger liegen die Verstorbenen über einander; bei der Bestattnng des zweiten grub 
man das Grab bald bis auf den früher begrabenen Leichnam auf, und legte ihn in ordentlicher Lage 
auf denselben, bald schaffte man die Erde nicht so weit weg, wobei beide durch eine Erdschichte von 
6 bis' 12 Zoll getrennt erscheinen, und manchmal eine verschiedene Lage entstand. So liegen die beiden 
im Grabe 191 (Taf. II, Fig. 11) kreuzweise, das untere von Westen nach Osten, das obere von Süden 
gegen Norden, mit geringen Beigaben; das Skelett 215 lag in normaler Richtung, die rechte Band 
auf der Brust, bloss mit einer Fi bel geschmückt, den Zahnen nach eine junge Pers on , über einem in 
verschobener Lage befindlichen, ohne alle Beigahe. Einer geschmückten Fran (929) wurde ihr der 
Grosse nach vie1jahriges Kind auf den Schooss gelegt, in ahnlicher Lage sehen wir einen Mann (927), 
mit einer Lauze ausgestattet und seine ungefahr zehnjahrige, mit Arm- und Fussringen, Gürtel, Pibeln 
und Balsgehangen geschmückte Tochter (Taf. II, J;"ig. 12), und einen zweiten mit einem 3-4jahrigen 
Kinde, dessen Kopf auf seinem Schoosse (a99). Zwei Kinder zeigten sich gegeneinder gelegt,t eines 
mehr, das andere weniger geschmückt. Ein einziges Mal kamen zwei Skelette in unordentlicher Lage 
in einer Thonmulde vereinigt vor, mit sehr geringen Beigaben, also trotz der besonderen Bestattungs
weise armere Leute. 

Familiengraber wurden drei aufgefunden, alle mit geringen Beigabe~, also scheint nur aus
nahmsweise und bei der armeren Klasse ein Grab für mehr als zwei benützt worden zu sein. lm ersten 
(92) lag der Mann, dèm ein Steigeisen mitgegeben worden war, zu unterst in etwas vers(lhobener Lage, 
übèr seine Beine hin in normaler Richtung :on West gegen Ost die Frau ohne allen Schmuck , ne ben 
ihr das ungefahr zehnjahrige Kind, · einfach geschmückt. lm zweiten waren Mann und Fran neben ein
ander gebettet, er 6 Fuss gross, 1. links zwischen bei den Thongeschirr und zwei Eisenmesser, alles sorg
faltig mit grossen Steinen bedeckt; 11/ 2 Fuss hoher in der Erde lag dann das offenbar spater verstorbene, 
10-12jahrige Kind, dabei Eisengegenstande und Topfe~,_Das dritte (856) enthielt vier Skelette (Fig. 13), 
wie es scheint, ein Ehepaar mit einem alteren und eineln kleinen Kinde. Unten war der Mann, 5 Fuss 
6 Zoll gross, ohne Beigaben, in der Richtung von Nordost gegen Südwest; auf ihm in normaler Richtung, 
den rechten Arm fast horizontal weggestreckt, die Fran mit Arm- und link(l.n Jrussring, Ohrringen und 
Bernsteinkorallen g·eschmückt, über ihr in entgegengesetzter Richtung von Osten gegen W esten das Skelett 
einer 14-15jahrigen Person mit Armbandern und Gürtel Ùm die Leibesmitte, endlich zu oberst das 
eines Kindes, das 4-5 Jahre alt gewesen sein mag, wieder in der gewÔhnlichen Richtung, die Linke 
auf die Brust gelegt, ebenfalls mit Armringen versel!en. 

Die in diesem Grabf~lde Bestatteten gehorten einem kraftig und gut gebauten Menschen
schlage an, waren aber keineswegs von aussergewohnlicher Grosse; nur wenige dürften das Mass von 
ti Fuss überschritten haben, 5 Fuss 6-8 Zoll lasst sich ais durchschnittliches für die Manner, 5 Fuss 
4 ZoU für die Franen annehmen, auch kleinere Skelette von 5 Fuss und wenig dari.iber, die nach den 
Zahnen d~ch von Erwachsenen sind, kommen nicht selten vor. 

v. Sacken. Das Grabfeld in Halbtatt. 2 
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Die Erhaltung der Skelette ist verschieden , bei den meisten waren die Knochen sehr mürbe 
und brocklig, so dass sie beim Trocknen ganz zerfielen; diess gilt besonders von den im Humus 
liegenden, bei denen die Substanz meist schon vollstandig zerweicht und erdig erscheint; die auf lockerem, 
das Regen- und Schneewasser durchlassendem Schotter ruhenden sind etwas besser erhalten. Dieser 
Eigenschaft der Unterlage und den geringeren Temperaturschwankungen des Bodens auf dieser bedeu
tenden Hohe dürfte es überhaupt zu danken sein, dass bei der dünnen, durch die Waldbewachsung sehr 
feuchten Humusschichte nach so vielen Jahrhunderten, ais die Leichname in der Erde ohne Steinsarg 
ruhen, die Knochensubstanz nicht ganzlich zerstôrt ist 1). Die Schadel waren fast immer ganz zertrümmert, 
nur zwei ziemlich unbeschadigte sind aufbewahrt. Die festen schonen Zahne von regelmassiger Bildung 
sind bewunderungswürdig; der Grad der Abnützung·, besonders der Schneidezahne, lasst einigermassen 
anf das Lebensalter des Verstorbenen schliessen. Die g·eringe Erhaltung der Skelette erschwerte auch 
die Bestimmung des Geschlechtes sehr, da sich die charakteristischen Beckenknochen meist zerbrôckelt 
vorfanden. Die Beig·aben bilden hier nicht humer ein entscheidendes Merkmal, da auch die Manner 
mit Ringen, Fibeln, Gürteln, Nadeln geschmückt begTaben wurden und W affen bei den Bestatteten 
ziemlich selten sind. 

Die Bestattung wunle meistens folgendermassen vorgenommen: Der mit reicheren oder gerin
geren Beigaben ausgestattete Leichnam wurde einige Zoll mit Erde beschüttet, dann in der Regel mit 
gTosseren Steinen bedeckt, die bald nur einzeln ne ben einander gelegt, bald sorgfaltig zusammengefügt 
wurden mit Ausfüllung· der Zwischenraume durch kleinere Steine; diese Bedeckung· nimmt bisweilen 
fast die Form eines Steingewolbes an, jedoch zeigt sich nie eine Spur von .Mortel; es wurde eben nur 
durch geschickte Aneinanderstellung der Steine eine Art Spannung hergestellt, wodurch der darunter 
lieg'ende Leichnam ziemlich geschützt war. Es kommt auch, besonders bei den nicht auf den Schotter. 
~ondern bloss in die Dammerde g·elegten vor, dass man das Grab ohne Steinbedeckung mit der gewôhn
lichen Erde ganz zuschüttete. Die Zahl der aufgefundenen Skelett-Graber betragt 525. 

b) Vorkommnisse bei der Verbrennung. 

Fast eben so oft ais das Begrabniss, und wie aus allen Beobachtungen hervorgeht, in der 
g-leichen Periode kam die V erbrennung der V erstorbenen in Anwendung; es wurden im ganzen 4fl5 Brand
graber entdeckt. Die V erbrennung scheint an einem abgesonderten Platze, nicht im Grabe selbst bewerk
stelligt worden zu sein , denn sonst müssten si ch hier die Spuren da von fin den; vielmehr deutet alles 
darauf hin, dass die Ueberreste der an einem eigenen Orte verbrannten Leichen sorgfaltig gesarnmelt 
und von den Kohlen und allem E'remdartigen mog1ichst gesondert, mit verschiedenen Beigaben ausge
stattet, in reg·elmassige Graber gelegt wurden. Die V erbrennung geschah meistens sehr vollstandig, denn 
die Knochen erweisen sich ganz calcinirt und mit Ausnahme von Kieferstücken und Zahnen sind wenige 
kenntlich erhalten. Die Leichen wurden bisweilen mit einigem Schmuck versehen verbrannt, was aus 
mehreren, zum 'l'heile geschmolzenen und Spuren der Einwirkung' grosser Hitze zeigenden Gegenstanden 
in den Grabern hervorg·eht: Armringe sind durch das Feuer zusammengebacken oder an calcinirte Knochen
theile geklebt, einmal waren die Beigaben von Bronze vollkommen geschmolzen, mehrmals fand man 
Glaskorallen, die durch den Brand halbfiüssig wurden und dann zu einer formlosen Masse erstarrten. 

Die gesammelten Ueberreste wurden auf zweierlei Art in den Boden lrinterlee;t: 1. in die 
bi osse Erde oder auf den unter der Humusschicht befindlichen Schotter, der zu diesem Zwecke haufig 
geebnet und festgestampfc wurde, oder endlich auf gTossere zu diesem Zwecke zusanunengelegte Steine, 
von ahnlicher Art wie bei einigen Skeletten (s. 'l'afel Ill, Fig. 2) 2); 2. in ovalen lVIulden aus gTobem, 

1) J~in noe,h sehr wohl erhalteues Skelett, von Herrn Professor Brücke zusammengesetzt und theilweise 
.:rganzt, befindet ~ich im .Nluseum zu Linz. 

!) Brandre;te auf Steine gelegt zeigte auch das prachtig· ausgestattete Grab von Strettweg bei Judenbur g· 
:a St~iermark .. Mitth. des hist. Ver. f. Steierrn. Hft. 3, S. 69. 
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mit Sand gemischtem Thon von schwarzlicher Farbe, wenig gebrannt, die gewôhnlich auf den geebneten 
Schotter gelegt wurden (Tafel III, Fig. 1, 3). Ihre Grosse ist sehr verschieden, die meisten sind 5 Fuss 
lang·, 3% Fuss breit, doch kamen auch nur 3 Fuss lange, 2 Fuss breite vor, dagegen wieder andere, die 
eine Lange von 6, selbst 7 Fuss bei 5-6 Fnss Breite haben ; die grôsste hatte die riesige Dimension von 
12 Fnss Lange und 9 Fuss Breite. Der Rand ist 3-4 Zoll hoch aufgebogen. Spuren eines Holzsarges 
von ungefahr 4 Fuss Lange zeigten sich nur zwei Male , bei einem mit sehr vielen Beigaben ausgestat
teten Brand eines Mannes (836) und in einem ebenfalls sehr reichen Grabe (132), wo die Reste eines 
verbrannten zehnjahrigen Kindes mit vielem Schmuck in eine Holzkiste gelegt waren, die man in eine 
grosse Thonmulde stellte. Nnr in zwei Fallen (667 und 271) zeigten sich die Knochen in einen Bronze
kessel gesammelt 1 ), der g·anz damit angefullt und auf eine Thonbettung gestellt war; ebenso ist es als 
eine besondere Ausnahme anzusehen, dass sich einmal die verkohlten Ueberreste eines Mannes in einer 
Thonurne von 20 ZoU Rohe zu den Füssen eines Skelettes beigesetzt fanden. 

Die Tiefe der Brandgrâber ist wieder sehr ungleich und varirt zwischen 1 und 6 Fuss; die 
der meisten betragt 2%, 3 bis 4 Fnss. Die Tiefe entscheidet weder fur die Zeit der Grabesanlage noch 
flir den Reichthum oder Stand des Verstorbenen; dicht beisammen finden sich Grâber ganz gleicher 
Art, mit vollkommen identischen Beigaben in sehr verschiedener Tiefe, z. B. eines 41/2 Fuss tief, gleich 
daneben ein zweites von nur 11/2 Fuss, dann wieder eines mit 6 Fuss Tiefe. Ebenso zeigten sich sehr 
reich ansgestattete Brande nur 1 oder 11/ 2 Fuss unter der Oberflache, andere 5-6 Fuss. 

Die vom Brande gesammelten Ueberreste: Asche, Knochentheile und Kohlen, wurden anf dem 
geebneten Grabesboden oder in der Thonmulde in einem Kreise ausgebreitet, 1 - 2 Zoll hoch auf
gehauft. Der Durchmesser dieser Ansbreitung betragt 1-4 Fuss, meistens 2-3 Fuss, nimmt daher ge
wôhnlich nicht die g·anze Thonmulde ein, oft sogar nur einen kleinen Theil derselben; so waren in 
~fulden von 5-6 Fuss die Brandreste nur in einem Kreise von 1%-2 Fuss ausgebreitet, der Rest des 
Platzes blieb Îi.ir die Beigaben aufbehalten; besonders findet sich diess bei reichen Grabern, bei denen 
die mitgegebenen Top fe und Bronzegefasse einen grôsseren Raum erforderten (Taf. III, Fig. 3 ). Nur 
selten zeigten sich die verbrannten Ueberreste in grôsserer Ansbreitung von 5-6 Fuss, zwei Male 
in Ovalform mit 5 : 6 und mit 6 : 7 Fuss Durchmesser. Die Grabgeschenke wurden den Brand
resten in der Art beigegeben, dass man die kleineren, Schmucksachen, Messer, selbst W a:ffen darauf 
legte , die grôsseren insbesondere die Gefasse daneben stellte. Man breitete die Kleider darüber, von 
denen sich nicht selten Spuren finden, sowohl yon dem Sto:ffe, als die Knôpfchen, mit denen sie besetzt, 
die Schliessen mit den en sie zusammengehalten waren; auch die Gi1rtel wurden beigegeben. Ein ansser
ordentlich reich ausgestatteter Brand (67l) muss auf einen ganz mit Bronzeknôpfchen benàhten Teppich 
gelegt worden sein, yon den en sich mehrere hundert unter und ne ben den Brandresten in einer Aus
breitung von 5 und 6 Fuss vorfanden. 

Die so hergerichteten Graber wurden wieder, wie die brandlosen, nachdem sie einig·e Zoll 
mit Erde beschüttet waren, fast ausnahmslos mit grossen Steinen bedeckt, die gewôhnlich dicht neben 
einander gelegt manchmal eine Art von Gewôlbe bilden, aber ohne Mortel, bloss dnrch geschicktes Zu
sammenfügen. Eine solche Steinüberlagerung zeigt sich selbst bei Grabern der geringen Tiefe von 
1%-2 Fuss. Mehrere Male lag der Brand auf einer derartigen festen Steinbettung und war wieder mit 
sorgfaltig gefügten Steinen gewôlbartig überdeckt; man wollte also eine Art von Grabkammer herstellen. 

Die V erbrennung kam , wie die oft zahlreichen und gewahlten Grabgeschenke zeigen , meist 
bei Vornehmeren in Anwendung, indessen kommen auch arme Brande mit sehr wenigen Beigaben vor; 
ein Gesetz làsst sich also so wenig aufstellen, wie bei der brandlosen Bestattung, die auch mit Reichen 
und Armen vorgenommen wurde. Ebenso finden wir beide Geschlechter und jedes Lebensalter (über 

1) Ein Bronzegefass ais Aschenurne wurde auch bei Gnevickow im Ruppln'schen beobachtet, es war von 
a Thongefiissen umstellt (Lede bur, Alterth. v. Potsdam, 20). 

2* 
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dieses geben oft Kiefer und Zahne Aufschluss) vertreten: Manner, durch ihre Waffen kenntlich, reich 
geschmückte Frauen und viele Kinder von Vornehmen und Geringen. 

Noch ofter als bei der Bestattung sind gemeinschaftliche Graber und zwar sowohl zwei Brande 
beisammen als V erbrannte mit Skeletten; auch hier erscheinen so mannigfaltige Corn binationen, dass 
man wieder nicht den Brauch des Mitbegrabens der Sklaven oder der Frauen - wogegen schon der 
Cmstand spricht, dass so oft Kinder in den gemeinsamen Ruhestatten vorkommen - anzunehmen be
rechtigt ist, sondern nur die Bestattung von Angehorigen oder Gliedern einer Familie, wie sie nach ein
ander star ben, an einer Statte 1 ). 

Zwei Brande an einer Stelle liegen gewohnlich über einander, einer 3-4 der andere nur 
11

/ 2-2 Fuss tief; mehrmals (417, 669, 775) erwies sich der untere als der eines Mannes dm·ch die bei
g·egebenen Schwerter und Dolche, wahrend der obere die Ueberreste einer Frau zu entlJalten scheint; 
ein anderes Mal aber ( 462, 463) fan den sich beim unteren 31/ 2 Fuss tief auf geebnetem Schotter in 
einem Kreise von 4 Fuss Durchmesser ausgebreiteten Brand Feile, Dolch, Lanzen, Aexte von Eisen -
also zweifellos ein Mann; dieser Brand war mit Steinen gewolbartig bedeckt, auf diesen ein zweiter mit 
etwas Schmuck, einer Axt und Lanzenspitzen von Eisen, also wieder der eines Mannes, Auch zwei 
Brande unmittelbar ne ben einander, - in einem Falle durch einen grossen Stein getrennt - kommen, 
ol)Wol seltener vor (Tab. III. Fig. o). Bei einem Doppelbrande (827) zeigten sich die Reste einer er
wachsenen Person, wahrscheinlich eines Mannes und die eines Kindes vermischt; die kleinen Kinder
armringe lagen unter den grôsseren Armbandern und sonstigen Beigaben zerstreut. 

Bei der Vereinigung von verbrannten und beerdigten Leichen in einem Grabe 
sind die Vorkommnisse sehr verschieden, so dass sich keine feststehende Nonn oder g·leichformige 
U ebung erkennen lasst. Es kommt ôfter vor, dass das Skelett un te n liegt, der Brand darü ber, als der 
umgekehrte Fall. Ersteres lag einmal 4 Fuss tief, der Brand darüber nur 11/ 2 Fuss, ein anderes in 
einer Tiefe von 3 Fuss war sorgfaltig mit Steinen überdeckt, die Brandreste der mitbestatteten Person 
(wahrscheinlich eines Mannes) lagen ober seinen Beinen, einen Fuss hôher auf Schotter gebettet. Beide 
sind bisweilen durch eine Erdschichte von 11/ 2 -2 Fuss getrennt, in anderen Fallen nur durch eine 
6 Zoll machtige oder noch dünnere. Die Skelette erweisen sich einige Male arm an Beigaben, bei einem 
sind Spuren eines I-Iolzsarges bemerkt worden; der darüber liegende Brand erscheint in mehreren Fallen 
dem Schmucke zufolge als der einer Frau. 

Sechs Male wurde der Umstand beobachtet, dass un ter einem Skelette, meistens unter seinen 
Füssen, 1/ 2-2 Fuss tiefer ein verbrannter Leichnam beigesetzt war, dass also der zuerst Verstorbene 
verbrannt, ein spater nachfolgender beerdigt wurde (Taf. III. Fig. 4). ln drei Fallen war der Mann 
verbrannt und waren die U eberreste in Thonmulden gesammelt mit W aff en und reich en Beig·aben ausge
stattet, einmal sorgfaltig mit Stein en ü berlegt, wahrend wir in den nur 5 Fuss gross tm, reich geschmückten, 
besonders mit Bernsteincoliers versehenen Skeletren Frauen erkennen (Fig. 4). Dagegen fand man unter 

1) Wtlhelmi, Beschreilmng der 14 deutschen Todtenhügel bei Sinsheim in Baden S. 19 beschreibt ein Grau, 
welches vier mit den Kopfen gegen einen gemeinschaftlichen Mittelpunkt gekehrte Skelette enthielt, darunter war ein 
20 Fuss weiter, 1 Fuss breiter und ebenso tiefer Kreis mit verbrannten Knochen. Unter den Beigaben war Eisen vor
herrscheud, selbst für den Schrnuck, aber auch bronze ne Schmuckstücke und Glaskorallen !agen da bei. In den Kegel
griibern Meklenburgs sind die Leichen in der Regel verbrannt, unr in einigeu grossen (Heldengrabern) findeu sich 
auonahmsweise Skelette (zn Da bel, Hucbow, Schwaan, Mühlengeez, Brunsdorf). In dem zu Dabel scheint der Manu 
bestattet, die Fran verbrannt worden zu sein (Beigaben: Bronzeschwert, Goldschmuck und Pfeilspitzen a us Feuerstein); 
dieselbe Erscheinung zeigte das Kegelgrab von Brunsdorf, das vou Ruchow enthielt das Skelett des Mannes und zwei 
Brande von Frauen (Beigaben iihnlich wie zu Dabel). Liscb, Jahrb. des Ver. f. rneklenb. Gesch. und Alterthumsk. 
XXII, ::!79, XXIV, 267. Die etruskische Nekropolis von Marza botto bei Balogna enthalt ebenfalls gleichzeitig die 
brandlose Bestattung und die Verbrennung. Go z zad ini, a. a. O.; ebenso treffen wir in viel eu Grabhügeln lllittel
deutschlands (Thüringen, Hessen, Oberpfalz), der Schweiz (Keller, Helvet. Heidengraber im Ill. Bd. a er Mit th. d. 
ant. Ges. in Zürich, Bonstetten, Tombelles d'Anet p. 5) selbst Eng-lands (Akerrnan, Index 8), beide Bestattung-:;
::nen und zwar gleichzeitig. 
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den Füssen eines 1% Fuss tief in die Dammerde bestatteten Mannes einen mit reicbem Sclunuck ver
sehenen Brand, nach der Art der Gegenstande ohne Zweifel einer Frau. Unsicherer ist die Bestimmung 
beim 947. Grabe, in welchem die Beigaben des sehr zerstôrten Skelettes, das 11/ 2 Fuss tief auf Schotter 
und Steinen lag 1md des 11/2 Fuss tieferen Brandes dieselben waren, namlicb ein Armring·, ein Eisen
messer und Thongeschirr. Interessant ist das gemeinsame Grab 404 (Taf. IlL Fig. 6): unter einem weib
lichen ü beraus reich geschmückten Skelette zwei Fuss tiefer zwei dur ch einen grossen Stein getrennte 
Brande, von denen der unter den Füssen zufolg·e einer darauf liegenden Lanzenspitze ais der eines 
)lannes anzusehen ist, der zweite unter dem Kopfe des Skelettes befindliche, mit allerlei Schmuck, 
darunter 12 Nadeln ausgestattete, scheint dagegen von einer Frau herzurühren. 

Bei den neben einander befindlichen gemeinsamen Begrabnissen ist bald der Mann ver
brannt, die Fran beerdigt, bald umgekehrt, oder es sind zwei Personen einerlei Geschlechtes in dieser 
>erschiedenen W eise bestattet. Der Brand ist bald auf der Mitte des Kôrpers des Begrabenen (Taf. HL 
Fig, 5), zu dessen Füssen, meistens aber ihm zur Seite angeorclnet. 

Einmal fan den sich die U eberreEte der Verbrennung in einer klein en Thonmulde gesammelt, 
Eisenwafien, Messer, N ade ln und \V etzstein darauf gelegt, un ter den Füssen eines weiblichen unge
schmückten Skelettes, ein anderes Mal der Brand eines Mannes dicht neben einem begrabenen Kinde. 
In einem Grabe war bei einem mannlichen Gerippe ein Brand, der znfolge des Schmuckes und einer 
l\ahnadel wahrscheinlich von einer Frau herrührt; in einem anderen zeigte sich eine eigenthümliche 
Anordnung: der Brand lag in einer Ausbreihmg von 1% Fuss ne ben dem Skelette, welches die Rechte 
auf die Brust, die ausg·estreckte Linke anf die verbrannten Reste des Mitbestatteten gelegt batte; beide 
waren mit geringem Schmucke versehen. Auch zwei Fran en kamen in dieser W eise im gemeinsamen 
Grabe vor, ebenso zwei Kinder, eines verbrannt, das andere begraben. ln zwei Fallen befand sicb das 
Skelett in einer Thonmulde, der Brand über sPinen Füssen oder neben ibm, einmal zwischen zwei 
Branden, dabei Glasschalen. 

Eine Familiengrabstatte ( 135) enthielt bei einem in Thonmulde gesammelten, mit reich en Bei
gaben, besonders Bronzegefâssen, auch einem E1senkeile ausgestatteten Brande vier Skelette; eines lag 
nach der Langenaxe der M.ulde, offenbar weiblich, reich gesclunückt, das zweite l'/2 Fuss hôher in 
einem stumpfen Winkel, das dritte in einem rechten Winkel gegen das erste, beide mit wenigen Bei
gaben; endlich fand sich zu den Füssen des letzteren noch ein Kind von 3 Fnss 6 ZoU. lm Grabe 500 
fand sich unter zwei Branden, zwiscben denen ein Skelett lag, ein reicher Brand, 4 Fuss tief in der 
Erde, in einem Tbonsarge. Die Knochenreste waren in demselben in einem Durchmesser von ti Fuss 
ausgebreitet und gehôrten einem Manne und einem Kinde an; die Beigaben bestanden in einem eisernen 
Schwerte und vier kleinen Armringen. 

ln den mêisten der ang·eführten Falle ist es deutlich zu erkennen, dass das Begrabniss nicht 
gleichzeitig stattgefunden habe, sondern eines nach dem andern, und es dürften sich aus diesem Umstande 
und ans dem, dass man das Grab nicht immer bis auf den zuerst Bestatteten aufgrub, die Unregel
mi\ssigkeiten in der Lage erklaren, die bei gleichzeitiger Bestattung wohl nicht vorgekommen waren. 

c) Die theilweise Verbrennung. 

Schon im Anfange der Nachgrabungen wurde einige Male die Bemerkung gemacht, dass bei 
bran dl os Bestatteten einzelne 'l'beile des Kôrpers fehlten , bald der Kopf, bald die Beine, wahrend sich 
neben dem Skelette ein kleines Haufchen Asche vorfand. Man glaubte diesen Abgang einzelner Glied
massen zufalligen U mstânden, der leichteren V erweslichkeit der Extremitatenknocben und des Kopfes, 
selbst mangelhafter Nachforschung zuschreiben zu müssen, allein im weiteren Verlaufe wiederholte sich 
der Fall ôfter und die sorgfaltigste Untersuchung stel!te es als unzweifelhaft beraus, dass wirklicb bis
weilen ein Theil des Kôrpers verbrannt, der andere brandlos beerdiget wurde. Dieser Vorgang, der 
nur bei einer Zerstückung· des Leicbnams moglicb ist, erscbeint in der That so auffallend , und die 
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~\nnahme, dass ein Volk, welches seine Verstorbenen so in Ehren hielt und auf cultgemasse Behandlung 
derselben bedacht war, den Leichen bald den Kopf, bald Hande und Füsse abgeschnitten; oder gar sie 
in zwei Halften getheilt haben soUte, klingt so abenteuerlich, dass man nur mit grosster Vorsicht daran 
ging, die theilweise V erbrennung· anzuerkennen; erst nach mancherlei Zweifeln und nach wiederholter 
:Kachforschung in mehreren Fallen getraute man sich die Thatsache für constatirt zu erklaren. Die V or~ 
kommnisse sind der Art, dass alle Bedenken schwinden mussten. Uebrigens stehen sie nicht g·anz ver
einzelt da, indem auch an anderen Orten ahnliche Umstande bemerkt wurden, wovon weiter unten die 
Rede sein wird. 

Mit Sicherheit lasst sich eine theilweise V erbrennung im Hallstatter Todtenfelde in dreizehn 
Fallen nachweisen, erscheint also doch ziemlich aussergewohnlich. Die Thatsache ist zu merkwürdig und 
selten, als dass die verschiedenen Fundverhaltnisse nicht besonders aufgezahlt werden sollten .. 

Am auffalligsten tritt die Erscheinung hervor in den Fallen, wo der ganze Leib verbrannt und 
nur der Schadel auf die verkohlten Reste gelegt wurde, welcher daher auch keine Brandspuren zeigt. 

1. Grab 69. Die Ausbreitung des Brandes auf geebnetem Schotter betrug, wie gewohnlich, 
3 Fuss im Durchmesser , herum standen Gefasse von Thon , unter den Brandresten fand man Bronze
knopfe mit Oehr und zwei Glaskorallen; der un ver bran nt e Sc ha del war aÙf diesel ben gelegt. 

2. (Taf. IV, Fig. 1). Die Brandreste in einer Thonrnulde da bei reicher Schmuck: 3 Fibeln in 
Spiralform, 3 Ringe , ein zierliches Gehange, eine Kette, eine Kleiderschliesse nebst zwei kleinen ver
zierten Thonscheiben. Unter der Asche fand sich keine Spur von Zahnen oder Kieferknochen. Der Brand 
war wie g·ewohnlich mit Steinen sorgfaltig bedeckt, auf denen der Schiidel lag (354). 

3. Ne ben dem ::! 1/ 2 Fuss tief auf Schotter gebetteten Brand der unverbrannte Kopf, dem der 
U nterkiefer mangelte; Beigaben: ein Ring und einig·e Korallen a us Bernstein (708). 

Dagegen fehlt bei sonst vollstandigen Skeletten der Kopf, und es geht aus einem kleinen dabei 
befindlichen Brandhaufchen, unter dem sich bisweilen noch calcinirte Zahne und Schiidelknochen vor
fanden, hervor, dass er allein verbrannt wurde. 

4. Weibliches Skelett, 2 Fuss tief auf Schotter und mit Sand bestreut, ohne Kopf (Fig. 2); 
es !ag auf dem Bauche 1), die Füsse ausgespreizt, die Arme am Korper herabhangend, sehr gut erhalten 
und ungemein reich geschmückt mit einer von der linken Schulter zur rechten Hüfte laufenden Scharpe 
von Bronzeblech, 8 g·erippten Ringen an den Armen und einem Gehange von Bernstein- und GJaskorallen, 
das, aus mehr als 450 Perlen bestehend, bei 9 Fuss lang gewesen sein muss und 3 grosse Bernsteinringe 
als Mittelstück hat te. Drei Fibeln und ein Schliesshaken hielten das Gewand zusammen, mit dem man 
den Leichnam bekleidet hatte. Eine Bronzekette mit Stangengliedern, ein Ring mit daran hangenden 
Ketten, an deren Enden kleine BJechstücke angebracht sind und ein radartig·es Schmuckstück dürften 
die Brust geziert ha ben, selbst ·die ~'üsse scheinen mit Glasringen geschmückt gewesen zu sein; ne ben 
dem rechten Fuss war ein kleiner Brand, der sich bei g·enauerer Untersuchung als der des Kopfes 
envies (121). 

5. Ebenfalls auf dem Bauche liegendes Skelett in der gewohnlichen Richtung von West nach 
Ost, 3 Fuss tief in der Erde, wohl conservirt, ohne Schadel; sehr eig·enthümlich sind die. ne ben der lin ken 
Hüfte vorgefundenen Beigaben: 3 Hirschg·eweihenden, 4 Stücke Chlorit, ein Eisenkeil und Messer, 2 Bronze
ringe, ein kleiner W etzstein und eine Masse von Lignit. Es scheint ein Mann gewesen zu sein. Dicht 
dabei ein Brand mit wenigen Beigaben von Schmuck; nach den verschiedenen darunter gefundenen 
Zahnen zu urtheilen wurde der Kopf des beschriebenen Skelettes mit einem zweiten Leichnam verbrannt, 
ist daher unter diesen Brandspuren zu suchen ( 114). 

6. In einer ovalen ThonmuJde von 6 Fuss Lange, 5 Fuss Breite, 3 Fuss unter der Oberflache 
ein Skelett ohne Kopf, Hande und Füsse (Fig. 3 ), unten ein kleiner Brand in einer Ausbreitung von 

1) ln den Flachgrabern zu Tolocheuaz in Wallis \agen einige Skelette auf dem Bauche, auch in Thüringen, 
Baiern und Hessen wurde diese Sitte beobachtet. 
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2 Fuss Durchmesser, bei dessen Schlemmung· Zahne, ein Theil des Unterkiefers, sowie Spuren von Rand
oder Fussknochelchen von den verbrannten Gliedmassen des Skelettes zum Vorschein kamen. Auf den 
Brandresten !agen 3 Nadeln; drei Bronzegefâsse, zwei Kessel von 10 Zoll Hôhe und eine Schale mit 
Schwanen- und Sonnenbildern auf dem Rande, unter denen sich ein eiserner Kelt und zwei Pferdezahne 
>orfanden, sowie einige Thontlipfe standen daneben (14). 

7. Zu den Füssen eines fl/2 Fuss tief in der Erde liegenden, ungeschmückten Skelettes ohne 
Kopf wenige Brandreste , wahrscheinlich von dem verbrannten Schâdel, da bei eine Fibel, eine eiserne 
Schliesse und kleine Stückchen Bronzeblech. 

Einige andere Falle, wo die Knochen zerstreut und stark zerstôrt waren, aber keine Schadel
tlleile aufgefunden wurden, machen nicht unbedingt die Annahme nothwendig, dass der von der Leiche 
abg-etrennte Kopf verbrannt wurde. 

Noch seltsamer erscheint die mehrmals beobachtete Verbrennung des Oberleibes bei brand
loser Bestattung der Beine oder der ganzen Leibeshâlfte sammt dem Becken; die mitunter wohlerhaltenen 
Knochen zeigten durchaus keine Brandspuren, es müssen also beim Leichnam die Beine abgetrennt, 
oder derselbe in der lVIitte durchgeschnitten worden sein. 

8. Ne ben den regelmâssig g·elegten Schenkelknochen der verbrannte Oberleib (Fig. 4), darauf 
eine Lanzenspitze, ein Kelt und ein .Messer von Eisen nebst zwe1 einfachen Bronzenadeln und einem 
Topfe, also ein Mann (479). 

9. In einer der bekannten 'l'honbettungen die Reste eines vollstândig verbrannten Leichnams 
mit einigen Schmnckbeig·aben, dan eben begraben die Beine eines zweiten, und über denselben, wie als 
Fortsetzung des Kôrpers, die Brandreste des Oberleibes, darauf eine 10 Zoll lange Bronzenadel, Taf. IV, 

Fig. 5 (293). 

10. Bei dem 11/ 2 l!'uss tief bestatteten Brand des Oberkôrpers (Fig-. 6), mit einem Armring und 
drei Fibeln als Beigaben lagen die unverbrannten Beine mit Thongefassen um 11/ 2 Fuss tiefer, über 
beiden aber war eine gemeinschaftliche Steinbedeckung (341). 

11. Ein 2 Fuss tief auf geebneten Schotter gelegtes Skelett von 5 Fuss 6 Zoll Lange, an 
jedern Arme mit einem Bronzering, auf der Ernst mit Fibula und Bernsteinring geschmückt und mit 
einem Steinhammer ( ein hochst seltenes Vorkommniss) vers eh en, parallel ne ben ihm die Beine eines 
zweiten Leichnams ohne V orfüsse und die Reste des verbrannten Leibes, auf letzteren ein Armring, 
eine Fibula und ein schônes Thongefass (Fig. 7). Beide mit gemeinsamer Steinbedeckung ( 431). 

12. Die Beine inclusive des Beckens begraben, darüber der Brand des Oberleibes, mit einem 
Dolch von Eisen mit BronzegTiff und einer Fibula mit geschnitzter Beinarbeit (5.57). 

1J. Die Halbirung des Kôrpers, namlich Verbrennung des Oberleibes und Begrabniss der 
Beine sammt den Hüftknochen fand sich auch im 911. Grabe (Fig. 8); ober letzteren war sorgfaltig wie 
zur Umgürtung der Lenden ein 3 Zoll breiter Bronzegürtel gelegt, auf den Brandresten mehrere Arm
ringe, daneben Thongefasse; es scheint hier eine Frau bestattet zu sein. Die Brandreste eines Mannes, 
dabei ein Schwert und drei Gefasse und die eines ebenfalls verbrannten Kindes mit reichem Schmuck 
scheinen dazu zu gehôren. 

Eines besonderen Falles muss hier noch gedacht werden (Grab 700): Auf gewolbartig ge
legten Steinen fand man in einer Tiefe von 2% Fuss die Vorderarmknochen eines Armes , daran drei 
Bronzeringe, einen Fuss tiefer unter den Steinen einen Brand in einer Ausbreitung· von 3 Fuss, darauf drei 
Bronzenadeln, ein eiserner Ring und Eisenwaffen. 0 b der erwahnte Arm zu der verbrannten Leiche 
gehôrte, lasst sich nicht mit Bestimmtheit sagen, ist aber darum wahrscheinlich, weil sich auf einige 
Fuss im Umkreise desselben sonst keine Knochen vorfanden, was doch der Fall sein müsste, wenn er 
zn einem abgerutschten Skelette gehôrt hâtte, auch mangelte den zunâcht liegenden kein Arm. 

Diess sind die wesentlichsten Arten der Bestattung. Ueberblicken wir das Gesammterg·ebniss 
so bemerken wir, dass das Leichenfeld ein paritâtisches ist, in welchem ein nahezu gleiches V erhaltniss 
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der V erbrennung und der brandlosen Bestattung herrscht, namlich 455 Brande, 525 Beerdigungen, wozu 
noch die 13 Falle einer theilweisen Verbrennung zu rechnen sind. 

Man kann weder behaupten, dass der Friedhof für die Beerdigung angelegt war und die 
Brande zwischen den Reihen der Gr aber beigesetzt wurden , noch das umgekehrte, denn an manchen 
Stellen liegt eine g·anze Partie von Brandgrabern in regelmassiger Ordnung zwischen weit auseinander 
liegenden Skeletten, an andern wieder eine grôssere Anzahl von diesen dicht beisammen. 

Aus der ganzen Anlage und den vollig gleichen Beigaben geht hervor, dass beide Arten der 
Bestattung gl eichzeitig in Uebung· waren, nicht aber, dass zu einer bestimmten Zeit eine feste Sitte 
geherrscht hatte, die von einer andern verdrangt worden ware 1 ). ist durchaus nicht eine spa ter e 
Benützung· des in einer oder der anderen W eise bestehenden Leichenfeldes anzunehmen, man erkennt 
vielmehr deutlich wie bald einer oder auch mehrere Verstorbene unverbrannt dem Schoosse der Erde 
übergeben wurden, dann wied er die Reste eines, dessen Kôrper man durch Verbrennung der V erwesung· 
entziehen wollte; man kam dabei immer weiter an der Berglehne hinauf und drang dabei ziemlich in 
gleicher Weise weitey vor, wie diess bei den Nachgrabungen gesehah, indem man zuerst die ebenere 
Thalsohle benützte, und erst gedrungen sich entschloss am steinig·en, den Erdarbeitern viele Mühe ver
ursachenden Bergabhange hinauf zu gehen. Der Falle, dass in eine rn Grabe .heide Bestattungsweisen 
vorkommen, sind zu wenige und es kommen da bei zu verschiedene V erhaltnisse vor, indem der Brand 
bald unter, bald über, bald neben dem Skelette liegt, als dass man hieraus eine Benützung der Graber 
in einer spateren Periode folgern konnte. 

Sind sonach die beiden Bestattungsweisen nicht durch die Zeit geschieden, so forscht man mit 
Recht nach einem andern bestimmten Grunde ihrer Anwendung. Es ist schon oben bemerkt worden, dass 
vorneluner Stand oder Reichthum nicht den Eintheilungsgrund abgeben, denn es fanden sich eben sowohl 
Skelette, die eben so reich und ungefahr mit denselben Beigaben ausgestattet waren, wie die vornehmen 
Brande, als ganz arme, bloss mit eine rn Topfe oder einer Nadel, oder einern .Nlesser versehene, selbst 
ohne alle Beigabe, dag·egen umgekehrt V erbrennungen, sogar in Thonmulden, bei denen eine einzig-e 
Fibula oder Glaskoralle den armlichen Schmuck für das Jenseits bildete. Im allgemeinen sind die Brande 
wohl reicher ausg-estattet, und in so ferne kann man sagen, dass die verbrannten Leichen in der Regel 
aus der wohlhabenderen Klasse waren. Desgleichen haben wir bei beiden Geschlechtern und allen 
Lebensaltern bald die Bestattung, bald die V erbrennung beobachtet, und es hat sich nach keîner Richtung 
hin ein Gesetz auffinden lassen. 

Es ist wahrscheinlich , dass eine Stammesverschiedenheit die verschiedene Behandlung der 
V erstorbenen bedingte , dass namlich zwei friedlich mit einander wohnende Stamme dessel ben V olkes 
oder verschiedener ~-\.bkunft an einem oder dem andern altherkommlichen Branche traditionell festhielten. 
Vielleicht liegen aber auch abweichende religiôse Anschauungen zu Grunde 1 die es entweder forderten, 
(hu·ch V erbrennung die irdischen Reste schnell zu vertilgen, damit die Seele Ruhe :finde, indem sie 
einen neuen Leib im jenseitigen Leben erhalten konnte, oder es nicht g·estatteten, an die Hülle Rand 
zu legen, ja die mog·lichste Erhaltung· derselben wünsch?nswerth machten. Beide Vorstellungen :fiuden 
si ch bei den V olkern des Alterthums, besonders bei den orientalischen, und in Mitteleuropa g·ehen zn 
allen Zeiten und bei allen Gattungen von Grabern beide Bestattungsweisen neben einander her, erst 
gegen das Ende des Heidenthums tritt mit einer bestimmteren Auspragung der Starnmescharaktere eine 
ortliche Scheidung· ein 2). 

Das merkwürdigste, wahrscheinlich auch durch eine dunkle religiôse Vorstellung begründete 
Y erfahren aber ist die Zerstückung des Leichnams und theilweise V erbrennung desselben. Es ist ge-

1) Diese Bemerkung gilt üherhaupt fiir die heidnische Todtenbestattung iu Deutsclllaud und England. Vgl. 
\\. einhold, Die heidn. Todtenbestattung in Deutschland, Sitzungsb. d. hist. phil. Klasse d. k. Akad. d. Wissenschaften 
XXlX, 138 und XXX, :210, Aker man, Archaeolog. Index 8. 

2) lu anf die German eu vgl. hierii ber J. Grimm: Ueber das Verbrenneu der Lei chen in den Abhandl. 
der Berliner Akademie 18~9, phil.-bist. KI., S. 191 und W t> î n ho l d: Altnordisches Le ben, S. 480. 
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wohnliche Volksansicht, dass der Kopf der Sitz der Seele sei 7 dessen Erhaltung oder rasche Zerstorung 
nach der verschiedenen religiôsen Anschauung geboten erschien; manche Sage erzahlt noch von kopf
losen Gespenstern oder dem wilden Jager ohne Haupt, vielleicht im Zusammenhange mit der Erinnerung 
an diesen alten Brauch. 

Auch in andern Landern, in Mahren, Rheinhessen, Thüringen und Luxemburg wurde derselbe 
C rn stand, aber immer nur in seltenen Fallen beobachtet; bei den 993 Halstatter Grabern lasst er sich ja 
auch nur dreizehn Male nachweisen. In Olmütz entdeckte man unter einem 7 Fuss hohen Hügel ein 
in den Grund gestochenes, 5 Fuss tiefes Grab, in demselben ein mannliches und ein weibliehes Skelett 
mit einem einzigen Schadel und einiger Leichenasche. Die Beigaben: ein Beil und zwei Messer von 
Stein, ein roh g·earbeiteter kupferner Spiralring um einen weiblichen Oberarm, nebst einhenklig·en Thon
krügen zur Seite und zu den Füssen weisen auf eine frühe Zeit hin 1). Um Ranis im thüringischen Or
lagau wurden mehrere Grabhügel entdeckt, welche in Grabern, die unter der Bodenflache im Hügel 
angelegt waren, bloss Schadel enthielten, wahrend die anderen Leibestheile verbrannt waren. In einem 
lagen vier Schadel mit einem zerbrochenen eisernen Ringe; nahe dabei fand man einen 12 F'uss langen, 
behauenen Stein, anf und bei demselben viele Brandspuren und zahlreiche Gefassscherben; hier scheint 
sonach die Verbrennung· statt gefunden zn haben 2 ). In Grabhügeln bei Jena kamen ebenfalls theilweise 
Yerbrannte Leichen vDr 3). 

Die Sitte, den Kopf loszutrennen und allein zu bestatten, withrend der Leib verbrannt wurde, 
scheint sich wenigstens vereinzelt hie und da sehr lange erhalten zu ha ben, denn wir finden noch im 
7. Jahrhundert einen merkwürdigen Beleg dafür, namlich in der Lebensbeschreibung des heil. Arnulf, 
Bischofes von lVIetz. Es wird da er.,ahlt, dass auf einer Reise Kônig Dagobert's nach Thüringen im 
J ah re 62 t der V erwandte eines vornehmen Mannes a us dem Gefolge des Konigs auf den Tod krank 
wurde. Die W eiterreise sollte keinen Aufschub erleiden, der Sterbende war aber nicht fortzuschaffen, 
zurücklassen wollte man ihn auch nicht, man beschloss daher ihm nach heidnischem Gebrauche 
(more gentilium) den Kopf abzuschneiden, den Ko1·per zu verbrennen. Die grauliche That unterblieb 
jedoch, da Bischof Arnulf den Kranken durch ein Wunder heilte ,.). 

Das in einem Grabe ( 14) beobachtete Abschneiden und Verbrennen der Hiinde und Füsse, 
sowie der über einem Brande vorfindige einzelne Arm erinnern lebhaft an die in mittelalterlichen Ge
dichten und .l\iarchen vorkommende Sag·e vom Zoll an Hand und Fuss, der bei Ueberfahrten entrichtet 
werden musste nnd hier Bezug auf die Fahrt in's Todtenreich haben dürfte 5). 

D i e B e i ga b en. 
Die Leichen-wurden, wie erwühnt, in der Regel bekleidet und geschmückt begTaben, bei Ver

brennungen scheinen dieselben nur ausnahmsweise mit einigen Schmuckgegenstànden ausgestattet worden 
zn sein, gewohnlich legte man diese auf die g·esammelten und in einer Thomnulde oder frei auf dem 
Schotter bestatteten Reste, daher auch die feinsten und dünnsten sehr wohl erhalten und ohne eine 
Spur, dass sie dem Feuer ausgesetzt gewesen waren, erscheinen; grOssere Beigaben, insbesondere Ge
füsse wurden daneben gestellt. Sowohl in der _.<\nzahl der Grabgeschenke als in ihrer Anordnung herrscht 
eine grosse lVIannigfaltigkeit. Diesel ben Gegenstande kommen in a Il en Th eilen des Lei ch en feld es vor, 
keiner erscheint anf einen abgegrenzten Bezirk desselben beschrankt, wodurch man auf einen wesent
licben Zeitunterschied in der Anlage schliessen kônnte; nur irn allgemeinen hat si ch herausgestellt, dass 

t) Dudik in den Sitzungsber. der hist.-phil. KI. der k. Aka.demie der Wissensch. X[[. Bd., S. 470. 
2) A dl er, Gra.bhiigel, Ustriuen und' Opferplâtze im Orlagau, S. 8. 
a) Vulpius in Kruse, Deutsche Alterth. I, S. I8. 
4) Vita S. Arnulfi Metens c. 1, §. 1:2. Acta Sa.nctorum, ed. Venet. e societ . .Jesu, meus .. Jul. Tom. IV (I8. Juli). 

Weinhold, die heidnische Todtenbestattung in Deutschland, iu d. Sitzuugsb. d. Akad. d. Wiss. XXIX. 156. 
5) Simro('k, Mythologie 299, Weinhold a. a. O. S. 16,~. 

v. Sn c ken. Das Gru.Ofelù in Hallstatt. 3 
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gegen das westliche Ende und den südüstlichen Rand am Berge hinauf das Eisen zunimmt, dieser 
Theil überhaupt als der zuletzt benützte erscheint. Der Form und Arbeit nach lasst si ch keine V er
schiedenheit der an den einzelnen Punkten der BegTabnissstatte gefundenen Objecte nachweisen, die 

derselben Gattung sind alle g·leich pracis gearbeitet und zeigen übereinstimmende Formen, wobei kleine 
bald da bald dort vorkommende Abweichungen nicht in Betracht kommen, da sich daraus noch kein 
Gesetz ableiten lasst. 

So wenig als die Statte des Leichenfeldes ist die Tiefe des Grabe~? für die Zeit, Bestattungs
wmse , grosseren oder geringeren Reichthum , Geschlecht, Stand u. s. w. entscheidend, denn auch hier 
wiederholen sich die Funde in den verschiedensten Tiefen. Dieselben Eisenwaffen kamen bei Skeletten 

vor, die nur 1 Fnss tief in der Dammerde !agen , wie bei solchen, zu deren Bestattnng man ein 6 Fuss 
tiefes Grab bis auf die feste untere Schotterschichte aushob. Selbst Brandgraber mit Bronzegefassen 
wurden oft nur in der Dammerde angelegt, olme bis auf die Schotterlage zu graben, und nnr mit einer 

dünnen Erdschichte zngedeckt. Ein derartiges sehr reiches befand sich in einer Tiefe von 1 Fuss 3 Zoll, 

wahrend andere mit g·enau eben solchen Bronzekesseln (j Fuss tief waren. Allerdings ist die Dicke der 
Humusschichte verschieden und hat sich auch im Laufe der Zeit verandert und ungleich angehauft, so 
dass der feste Schotter an manchen Stellen gegenwartig dicker überlagert ist als in früheren Zeiten, 

wührend an anderen dm·ch Abschwemmung , geringen \V aldwuchs n. s. w. die Erdschichte vielleicht 
dünner ist, als sie ehemals war allein so bedeutend sind diese V eranderungen nicht, um daraus die so 
sehr verschiedenen 'l'iefen der Graber zn erklaren , denn die Differenz derselben ist bei unmtttelbar 

und unter dense! ben V erhaltnissen ne ben einander liegenden oft sehr betrachtlich und es kommt nicht 

selten vor, dass auf einem Flachenranme von wenigen Quadratklaftern und bei fast gleicher Machtig
keit der Humusschichte Graber in allen Tiefen neben einander vorkommen, indem bei einigen bis auf 
den Schotter gegTaben wurde, wahrend man andere in verschiedener Lage der Erdschichte anordnete. 

Es ist sonach keinem Zweifel unterworfen, dass die Graber schon ursprünglich ungleich tief waren, 
nicht erst im V erlaufe der Zeit dm·ch ungleiche Erdanhaufung in verschiedene Tiefe un ter die 
g·egenwartig·e Oberflache kamen. \Velche Gründe da bei massgebend waren, ist schwer zu entscheiden; 

der sehr nahe liegende, reich mit Beigaben ausgestattete Graber vor Beraubnng zu schützen und daher 
tiefer zn machen, ist es nur im allgemeinen, denn es kamen g·erade sehr ausgezeichnete Brande in 

Tiefen von 1-1 1/ 2 Fuss vor~ ebenso reich geschmückte Skelette, wahrend ganz arme mit geringen oder 
gar keinen Beigaben 3-4 Fuss tief ]agen. So waren die reichen Brande Nr. 504 4 Fuss tief, 505 

2 Fnss, 507 6 Fuss. 
Es schien wohl sehr wahrscheinlich, dass die Bestattnngsweise für die Art der Beigaben ent

scheidend sei und es wnrde daher ein besonderes Augenmerk darauf verweridet, die ausschliesslich den 

Bestattnngen oder den Branden eigenthümlichen ausfindig zn machen. Allein auch hierbei haben sich 
wenig·e Unterschiede so constant gezeigt, mn bestimmte Normen daraus ableiten zn konnen, die zn 

Schlüssen auf V erschiedenheit der Zeit oder Nationalitat berechtigen würden. 
U eberhaupt hat man oft wahrend des :Kachgrabens a us einzelnen Vorkommnissen eine be

stimrnte Regel aufstellen zn konnen und bald in die sem, bald in jenem U mstande ein charakteristisches 
}lerkmal für die Bestattungsweise, Zeit, das Geschlecht des V erstorbenen u. s. w. zn erkennen geglaubt, 
bis wied er neue Fun de die U nhaltbarkeit der Ansicht zeigten und die vermeintliche Regel umstürzten, 

ein Beweis wie vorsichtig man mit dem apodiktischen A ussprechen von allgemeinen Gesetzen sein soU, 
wie man sich vor jeder Systemmacherei nach einzelnen Beobachtnngen hüten muss. ln dreissig;, vierzig 

Fallen klappte alles trefflich zusammen und es schien die Richtigkeit der Oombination bis zur Evidenz 
erwiesen, dann zeig·ten sich wied er so viele gegentheilig·e Erscheinnngen - nicht bloss zufallige A us

nahmen, - dass die vorgefasste Meinung fallen gelassen werden musste. Besonders erging es so bei 
den vermeintlich einer bestimmten Bestattungsweise ausschliesslich zukommenden Beigaben. 

Für die brandlose Beerdigung hat sich kein Gegenstand als charakteristisch herausgestellt, nur 
im allg·emeinen kann man sagPn, dass eiserne Lanzenspitzen bei Skeletten haufiger angetroffen wurden, 
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als hei Br~iuden, was sich aber aus der überwiegenden Mehrzahl von begrabenen Mannern im Verhalr
nisse zu den bestatteten Frauen, besonders der armeren Klasse, deren gewohnliche oft einzige Beigabe 
in einer oder zwei Speerspitzen besteht, erklart. Auch der Bernsteinschmuck kommt hier in mehreren 
Fallen, obwohl von geringerer Schonheit vor. Der einzige in einem Grabe gefundene Bronzehelm war 
bei einem Skelette ('2.59) nebst eisernen Lanzen. 

Dagegen sind manche Objecte den Brandgrabern, wo nicht ausschliesslich, cloch vorzugsweise 
eigenthümlich. Diess gilt namentlich von den Bronzegefassen, die fast nur in diesen vorkamen, denn 
zwei Falle, in denen sich bei einem Skelette (890) eine Scbale, bei einem andern in einer Thon
nmlcle g·ebetteten (912) ein Kessel und eine Schale vorfanden, sind doch nur ais Ausnabme zu betrachten. 
\Yal1rend sonach bei allen 525 Bestattungen nur in zwei Grabern zusammen drei Gefl:lsse gefunden 
wurden, ergaben 67 Brande deren einhundert neunundsiebzig. 

Auch von manchen Arten von Waffen, insbesondere bronzenen befand sich die überwiegende 
:\Iehrzahl bei verbrannten Leichen. So waren von 28 Schwertern aus Bronze und Eisen 27 bei Branden; 
nur ein einziges aus Erz mit Griffznnge bei einem Skelette. Ebenso wurden 14 Dolche oder Griffe von 
sol chen auf den Resten von V erbrennungen vorgefnnden, wahrend nur drei ne ben Beerdigten lagen. 
un ter diesen befand sich der ansgezeiclmet schône auf Taf. VI. nnter Nr. 4 abgebildete. A ucl1 ver
schieden geformte Platten , die Achselschienen ahnlich sind und in der 1\'Iitte spitz zulaufende Scheiben, 
die als Schildbuckel oder als Brnstplatten gedient haben mügen (Taf. VIII. Fig. 7-12), bildeten mit zwei 
Ausnahmen die Beigabe verbrannter Leichen. Eben dieser Umstand erschwert auch die Bestimmnng der 
seltsamen Platten. Von den bekannten Aexten (Palstaben), die in den Hallstatter Grabern haufig gefunden 
wurden, sowohl aus Bronze ais von Eisen waren die ersteren mit einer einzigen Ausnahme bei Branden, 
die letzteren dagegen meistens bei Skeletten. Kleine Aexte, haufig mit rund gearbeitetem figuralischen 
Bildwerke versehen und mit ganz kleiner Tülle, die nur für einen schwachen Stab passt, die man sonach 
für Abzeichen anzusehen geneigt ist (Taf. VIII. Fig. 1-4), fanden sich ebenfalls fast nur in Brandgrâbern 
vor. Ans allem diesem g·eht wohl ziemlich sicher hervor, dass man die vornehmer~n Manner ver
brannte; dass es aber nicht ausnahmslos der Fall war, zeigen mehrere Beerdigungen von reich ausge
statteten 1\hnnern, bei deren einer auch ein derartiges StabbesclJlage vorkam. 

Im grossen Ganzen herrscht bei den Brânden die Bronze vor, doch fanden sich oft nebst 
zahlreichen Gegenstânden ans dem edleren Erz einzelne Objecte, besonders Messer aus Eisen, bei 
wenigen sind die Beigaben ans Eisen überwiegend, in zweien war dagegen ausschliesslich Eisen, sogar 
die Schmuckgegenstânde bestanden aus diesem l\r1etalle. 

Von Schmuck sind nur die grôsseren cylindrischen Spiralgewinde den Brandgrâbern eigen
thümlich, ebenso wurden die grossen, halbmondformigen Fibeln mit Klapperblechen an Kettchen 
(Taf. XIV. Fig. 15"--- 17) humer in diesen beobachtet, nur in einem Falle lagen zwei derartige 
anf der Ernst eines Skelettes (D43). Glas- und Bernsteinkorallen fanden sich haufig und in grosser 
Anzahl anf der Asche ansgebreitet, jedoch zeigten sie sich auch vielfaltig a]s Schmuck beerdigter 
Leichen. Von manchen anderen Gegenstanden, die nur ein oder zwei bis drei Male bei Brânden vor
kamen, wie z. B. lange, an einem Eude mit einem Ringe versehene Eis<'nstangen (Brand 573), ein Kamm 
von Bernstein (671 ), eine Glocke (i65), Muscheln (in drei Grâbern) lâsst sich eben wegen der zu geringen 
Zahl der beobachteten Falle nicht behaupten, class sie ausschliesslich bei V erbrennungen ais Beigaben 
in Anwendung kamen und für diese charakteristisch seien, denn wir haben schon gesehen, von wie 
wenigen Gegenstanden sich diess nachweisen lasst und wie oft es sich ereignete, dass ein Object in 
vielen Fallen nur bei einer der beiden Bestattungsweisen vorkam, ohne jedoch nur dieser eigenthümlich 
zu sein, da es bei weiteren Nachforschung·en auch bei der anderen vorgefunden wurde. 

Der grossen Anzahl von Grabern ist es zn danken, dass eine einseitige Ansicht und Theorie, 
die sich bei einem kleineren Kreise der Beobachtungen leicht herausbilden kônnte, da man manche 
Umstande für constant annehmen würde, die es in der That nicht sind, unmoglich ist. \Vir sehen 
nîimlich ans allem, dass 

3* 
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1. weder die Lage der Graber und deren Stelle am Leichenfelde, noch ihre Tiefe ein charak
teristisches :Mm·kmal abgehen für das Geschlecht, Lebensalter, den Reichthum der Verstorbenen; 

2. eine Bestattungsweise keinem der beiden Geschlechter eigenthümlieh ist, indem ~Ianner, 
\Yeiber und Kinder anf heiderlei Arten bestattet vorkommen; ebenso wenig ist eine oder die andere 
ein ansnalunloser Vorzng der Reicheren; jedoch sind letztere ofter verbrannt ais hegTaben worden. 

3. Keiner der beiden Bestattungsarten kommen gewisse Gegenstande als Beigaben ans
schliesslich zu, sondern dieselben finden sich mit wenigen Ausnahmen bei den verbrannten, wie bei den 
beerdigten Lei chen; namentlich sind in den Grabern bei der Arten die 1\fetalle gemischt, bei den Brand en 
aber zeig·t sich die Bronze vorherrschend. 

4. Bei dieser Gleichheit der Beigaben lasst sich weder für die Bestattungsweisen, nocl1 für 
die einzelnen Stellen des Todtenfeldes ein sehr grosser Zeituntersdlied annehmen, denn die Gràbern der 
einen und der anderen Art au verschiedenen Punkten enthobenen Gegenstitnde zeig·en in Form und 
Y erzierung ,·ollige U ebereinstimmung. 

Eine gTosse V erschiedenheit herrscht aber in der Z ah l der Beigaben sowohl bei Brand en 
als Beerdigungen, smvie in der Zusammenstellnng derselben. lrdeue Gefiisse fanden sich fast aus
nahmslos ''or, ebenso war in den meisten Grabern, sowohl bei Mannern als Bei Frauen ein kleines 
l\Iesser YOD Eisen; die Ausstattung· mit vVaffen und Schmucksachen ist aber sehr mannig-faltig. Ganze 
Grnppen erwiesen si ch oft sehr arm an Beigaben, so die Gritber 150-15'3, 180-190, 514--568, theils 
mit Skeletten, theils mit Britnden; Nr. 800-::100 sind fast durchgehends arm, mit 1--3 Gegenstanden 
meist g'ering·er Art. Die Skelette 916, ~J16, 919 zeigten sich ohne alle Beigaben; im 920. Grahe 
l,efanden sich zwei Skelette in einer Thonmulde, dahei nur ein Bronzering und einige kleine Brnch
stiicke. Bei vielen verbranuten und begrabenen Leichen bildet ein Topf, eine Nadel, eine Fibel, ein 
schlechtes .~:'trmband oder auch ein eisernes Messer oder eine einzelne Thonkugel die einzige Beigal)e; 
selbst bei einem Brande, der in einer Thonmulde gesammelt war, was gewohnlich nnr bei reicher aus
g'estatteten der Fall ist, befand sich nichts als eine Fibel. 

Andere dagegen, oft in umnittelbarer Nahe ganz armer Graher waren sehr reich ausgestattet; es 
mogen beispielsweise einig·e der vorzüglichsten folgen, welche zugleich die U ebereinstimmung in den BHi
g,aben verbrannter und beerdigter Leichen und die Gleichheit der Ausstattung in verschiedenen 'l'iefen und 
an allen Stellen des Grabfeldes zeig·en. 

a) Skelette. 

Grab 84. Das stark zerstôrte Skelett !ag nur 1 Fuss unter der Oberflache im steinig'en Lelnn
boden, die Lage von W esten gegen Osten, die Arme am Korper ausgestreckt, an einem Arme zwei 
Ring;e am andern einen, um den Hals ein Gehànge von 102 Bernsteinkorallen von verschiedener Grosse, 
und pm·len-, walzen- oder scheibenformig-er Gestalt, die vier Reihen bildeten, dabei eine Schliesse von 
Bein~ vier Spiralfîbeln von der Brust abwàrts in eine Reihe gelegt, mn die Mitte des Leibes ein breiter 
Yerzierter Bronzegürtel nebst mehreren R.ingen, endlich eiu durchbohrter Spinnwirtel aus Thon; daneben 
eine grosse, rothe 'l'honurne. 

210 (Taf. II, 5). Ebenfalls nur 1 Fuss tief in der Erde, von vVest nach Ost sehend, die 
Hanrle über dem Bauch gekreuzt und mittelst eines Bandes aus Bronzeblech zusammengebunden. Den 
Sehmuck bildeten zwei Spiralfibeln anf beiden Seiten der Brust, eine von der rechten Schulter gegen 
die linke Hüfte laufende Scbarpe von Bronze mit reichen Verzierungen, an jedem Unterarme vier 
Spang·en, mn den Hals vie le Bernsteinperlen, ein Bronzering· mit beweglichem Stifte, eine kleine 
Fi bel und ein Anhàngsel a us eiuem Ringe mit Tropfen bestehend. 

25il. Die Knochen waren bei der g'eringen Tiefe von t 1/ 2 Fuss von Baumwurzeln dm·ch
wachsen und aus der Lage gebracht der Kopf durch Steine zusammengedrückt; über demselben !agen 
drei eiserne L:wzenspitzen, davon eine 2 Fuss lang, mehrere 18 Zoll lange Eisenstabe, neben ihm der 
sehône Taf. VIII, Fig. 5 abg·ebildete Bronzehelm , um die JHitte des Leibes hefand sich ein Bronze
::: ürtel; da bei war noch ein Anhaugsel von Erz und ein Beinstück vou einem Hefte. 
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360 (Taf. II, Fig. 9). Das 5 J:i'uss lange, ohne Zweifel weibliche Skelett lag· 4 Fuss unter 
der Oberflache in einer 7 Fuss langen, 3 Fuss breiten 1\'Iulde aus grauem, groben Thon, die, weil g'ar 
nicht oder nur sein wenig gebrannt, ganz mürbe und zerhrochen war; die Lage, mit dem Antlitze 
geg·en Osten gekehrt, ist die gewühnliche, die Arme waren langs des Korpers ausgt>streckt. Yom Halse 
bis zu den Hüften befanden sich geg·en 3000 kleine Bronzeknüpfchen von der Form runder Nietenkopfe. 
inwendig mit einem Oehre versehen, mittelst dessen sie auf ein kurzes Kleid, das nach den vorhan(lenen 
Spuren aus Leder bestand, aufgenaht waren; viele klebten fest an den Knochen. Zwei Spiralfiheln 
scheinen das Gewand anf der Brust zusammengehalten zn haben, um die M.itte ein Gürtel, von dem 
auch noch die breite Schliesse erhalten ist; jeden Arm schmückte ein eierstabartiges .\nnband, den Hals 
Be-rnstein- und gelbe Glasperlen, sowie ein ring;fôrmiger, theils glatter, theils gewnndPner Golddraht, 
mehrere Windnngen von P/2 Zoll Dnrchmesser bildend, tiefer unten auf der Brust lag·en zwei Bronze
ringe. Vierzehn Nadeln mit ln1gelformig·em Kopfe scheinen strahlenfilrmig· in das Haar gesteckt gewesen 
zn sein, da sie noch in dieser Lage mit der Spitze unter dem Kopfe vorgefunden wurden. 

376 (Taf. II, Fig. 10). Der Eigenthümlichkeit, dass zwei Personen mit eingehangten Armen 
begraben wurden, ist schon ohen gedaeht worden. Sie lagen 2 Fuss tief in der Erde auf festem, g·e
ehnetem Sc hotter, mit Stein en sorgfaltig ü berlegt in der Riclmmg von Nord~:est gegen Südost. Das 
Skelett rechts, 6 Fuss 4 Zo1! gross, batte an jedem Arme einen Ring, auf der Brust eine Hafte, um 
den Hals eine abwecl1selnd al1s d linn en Bronze- Cylindern , blauen Glas- und Bernsteinkorallen be
stehende Kette; den Schmnck des linken bildeten 10 Haarnadeln, zwei Bronzeringe, ein 3 Zoll langer 
spiralfôrmiger Bronzedraht, drei Kleiderhaften und an jedem Arme ein Ring. Ein gemeinschaftlicher 
Gnrtel aus East oder Leder, reich mit Bronzenieten besetzt und mit emer Schliesse aus Erz versehen, 
umscl1loss beide Kôrper. 

912. Drei Fuss tief in der Erde war der Leichnam in einer Thonmulde auf geebnetem 
Schotter gebettet, offenbar miinnlich, bei ti Fuss gross, in der gewohnlichen Lage mit ausg·estreckten 
Armen. Da bei sehr verrostete Eisenwaffen: eine Lanzenspitze, ein Messer, ein Bei], fern er ein \V etz
stein, auf der Brust zwei Bronzenadeln mit Knopfen, links neben dem Kopfe ein 10 Zoll hoher 
Kessel, bei den Ftissen eine Schale aus Bronze von 12 Zoll Dnrchmesser, in welcher sich eine 
kleinere aus Thon befand. 

h) Brande. 

Grab 167. In einer ovalen Tlwnmulde von 5 Fuss Lange, 4 Fuss Breite waren die Brand
reste m einem Haufchen Yon 1 Fuss Durclunesser, 2 Zoll Hohe beigesetzt, auf diesem lagen folgende 
Gegenstiinde: eine Lanzenspitze, eine 1'2 Zoll lange Nadel mit Beinhülse über der Spitze, eine zweite 
mit durchlochtem Kopfe, alles aus Bronze, endlich ein \-Vetzstein zum Anhangen; nehen der Asche 
standen zwei Bronzekessel und eine Menge von Thongeschirr, darunter 12 in einander gestellte Teller, 
dazwischen verschiedene unverbrannte Thit'rknochen, unter ihnen Reste eines Schweines, vielleicht elie 
r eberbleibsel des Todtenmahles. Das Grab war !i Fuss un ter der Oberflache anf festem geebneten 
Schotter angelegt und mit Steinen sorgfültig mn- nnd überlagert. 

260. Vier Fuss tief in der Erde eine ovale Thonmulde von der abnormen Li1ng·e Yon 8 Fnss, 
bei 6 Fuss Breite, in derselben die verbrannten Ueberreste in einer Ausbreitung von 2 Fuss Durch
messer, darauf ein langes Schwert, die Klinge Eisen, der Griff Bronze, zwei 12 und 14 Zoll 
lange Bronzenadeln mit V orsteckstück an der Spitze, zwei Beschlag·e von Staben: eines in Form einer 
ldeinen Axt, das andere mit kleinem Oehr, ein bearbeitetes Beinstück und zwei Bronzeringe. Daneben 
zwei grosse Kessel, ein kleinerer, in welchem ein Keil aus Bronze lag, nebst Thierlmochen und drei 
Bronzeschalen, von denen zwei in den grosseren Kesseln befindlich waren, endlich ein Eisenkeil und 
mehrere Thongeschirre. 

469. Ein .MânnergTab al1sgezeielmet durch seine W aff en und vV erkzeuge. Die Knochenreste 
mit Kohlen und Asche vermengt, anf dem ;:-;chotter in einer Ausbreitung yon 5 Fuss Durchmesser, 
nur 1 Fuss tief in der Erde, desshalb Yon Ballmwurzeln durchwachsen. Auf und neben den Brandresten 
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wurden aufg·efunden: Ein fast :1 Fnss lang·es Sch wert, ein Dolch, YI er Speerspitzen, zwei Keile, ein 
!0 Zoll langes l\Iesser, alles von Eisen, nebst verschiedenen Bruchstücken aus demselben Metalle, zum 
Theil mit Bronzeringeln. Ans Bronze: eine etwas gewolbte, 7 Zoll lange, an einem Eude etwas breitere, 
am andern schmalere Platte mit erhobenen Buckeln (Taf. VIII, Fig. 7), ahnlich einer Achselschiene, 
ein seltsames, trichterformiges Object (Taf. VIII, Fig. 13) 51/2 Zoll lang, vier Scheiben, in der 
:Jlitte mit einer Spitze, im Innern mit einem Oehre versehen (Taf. VIII, Fig. 12), zwei 31/ 2 Zoll, eine 
t' Zoll, die vierte 10 Zoll im Durchmesser, zwei 14 Zoll lange Nadeln mit Vorsteck an der Spitze, 
ô Ringe, ein 2 Zoll grosser Ring an klobenartigen Riemenbeschlagen mit Spuren von Eisen, eine Art 
Zange mit runden Lappen an einem Ringe hangend, endlich eine Feile und wie es scheint, ein kleiner 
Amboss aus grauem, sehr hartem Metall. 

Das Grab 507 enthielt den am reichsten ausgestatteten Leichenbrand und dürfte der Natur 
der Beigaben nach, von einem Hauptlinge herrühren 1). Die Brandreste befanden sich in einer Tiefe von 
ti Fuss, in einer Thonmulde von 12 Fuss Lange und 9 Fuss Breite, auf geebnetem Schotter und waren 
mit gewolbartig zusammengelegten Steinen sorgfaltig bedeckt; auf diesen fanden sich Kohlen, zer
brochenes Thongeschirr nebst einem gross en Eisenmesser (vielleicht vom Todtenmahle ), darüber abermals 
gTosse Steine, deren Zwischenraume mit kleineren ausgefüllt waren. Die auf -den Knochenresten ge
fnndenen Gegenstande sind folgende: ein bei 3 Fuss langes Eisenschwert mit einem Knauf, der mit 
Bernstein eingelegt ist (Taf. V, Fig. 3), eine Platte a us Bronzeblech, 9 Zoll lang, oben 41/ 2 unten 61j2 Zoll 
breit, mit erhobenen Pferd- und Vogelgestalten und mit Buckeln, an denen Kettchen mit Klapperblechen 
hangen, reich geziert (Taf. VIII, Fig·. 8), - vielleicht eine Brustplatte, drei Zierstücke, schlüsselformig·, 
ebenfalls mit derlei Gehangen versehen, ein radformiges Schmuckstück (Taf. XIII, Fig. 1) mit Stiel, an 
der Peripherie kleine Ringe, in den en wied er Kettchen mit blattartig·en Blechen hangen, zwei lange 
Nadeln mit Vorsteckstücken, ein sehr wohl erhaltener Gürtel von 1 Zoll Breite, eine kleine Axt (Berghacke, 
Barthe) oder Beschlag· eines Stabes, rückwarts mit einem Pferde, zwei Armring·e und mehrere kleinere 
Bronzering·e, ein kleines eisernes Messer, dessen Griff mit einem Streifen von Bronzeblech umwunden 
ist. Herum standeu rnehrere Gefiisse aus Bronze: zwei grosse Schalen mit Fuss, am Rande mit ge
pressten Schwanen und Sonnen versehen, eine dritte, etwas kleinere mit Punkten verziert, drei grosse 
Kessel, 20, 24 untl 30 Zoll hoch, ein ldeinerer von 10 Zoll Hohe mit Tragreifen, endlich ein seltsamer, 
fast cylindrischer Untersatz (Taf. XXII, Fig. 3), aus breiten, durch Spang·en und gekreuzte Stabchen 
verbundenen Reifen bestebend, allen thal ben mit Schwanen geziert, oben und unten ofl:'en. V on den zahl
reichen Thongefüssen befanden sich zwei kleine Schalen in den grOsseren Bronzekesseln, zwei andere 
enthielten merkwürdige Bronzegegenstünde, namlich einen sehr roh, ganz rund g;earbeiteten Stier und 
ein Thier mit langen Hornern, welches wohl einen Hirsch vorstellen soll (Taf. XVIII, Fig. 33), end
lich eine gTosse Menge ganz kleiner , flacher Bronzeperlen , welche an einander g·ereiht, ein Gehiinge 

von fast 3 Fuss Lànge darstellen. 
Durch reichen Schmuck besonders von Gold ausgezeichnet ist auch das Grab 505, wahr

scheinlich das einer Fran. Die Reste des verbrannten Leichnams waren 2 Fuss unter der Oberfiache 

auf Steine g·elegt in einer Ansbreitung von 41fi Fuss Durchmesser; anf denselben befaiiden sich in 
ziemlicher Ordnung folgende Schmuckgeg·enstande: ein Gürtel mit erhobenem Bildwerke, dessen eiserne 
Schliesse mit Bronzenageln besetzt ist, eine grosse Fibula, halbmondformig, mit Thiergestalten geschmückt 
und mit 20 daran hang·enden, feinen Kettchen, an deren Enden je zwei runde gewolbte Blechstücke an
gebracht sind (Taf. XY, Fig. 1), ein Ring nebst mehreren Perlen ans Bernstein, zwei Armb~;nder von 
Bronze, eine aus zwei verzierten Scheiben von Goldblech bestehende Fibula 3 Zoll lang (Taf. XIV, 
Fig·. 14), ein Spiralgewinde aus doppeltem Golddraht, zwei grosse Ohrring·e und ein Theil eines Gürtel
beschlages mit Schliesshaken, alles aus Gold, endlich zwei ans je drei Scheibchen von % Zoll Dm·ch-

1 ) Bei den Galliera zeichneten sich die Hauptliuge durch besonders glanzende Ausstattung ihrer Person 
aus, Ulll so ihr Ansehen zur Geltung Zlt bringen. 



=-:1esser bestehende Zierstücke aus dünnem Goldblech (Taf. XVIII, Fig· 25, 26 a). Neben den Brandresten 
~rand eine sehr schorre Vase von 20 Zoll Hohe mit zwei Henkeln und einer Reihe von Spitzen um die 
_\usbauchung (Taf. XXIII, Fig. 1), eine Art Schüssel mit Henkeln und zwei Kessel von 10 Zoll Hohe, 
~âmm tlich a us Bronze. 

132. Grab eines 8--tüjahrigen Kindes, was aus dem noch erhaltenen Stücke des Kiefers her
•orgeht. Die ovale Thonmulde von 6 Fuss Lange und 4 Fuss Breite war in einer Tiefe von 3 Fuss 
auf eine Unterlage von festem Schotter gestellt; in derselben befand si ch ein 4 Fuss langer, 2 Fuss 
breiter holzerner Sarg, von dem noch viele Stücke und Holzfasern erhalten waren; er enthielt die 
mit Kohlen und Asche vermengten Knochenreste, denen folgende Gegenstande beigegeben waren: drei 
kleine Ringe von Bronze, mit sehr dünnem Goldblt'ch überzogen, über diesen lag ein doppelter, vier '"'in
dungen bildender Golddraht, vielleicht als Armband getragen, ferner ein Anhangsel in Form eines Ringes, 
mit einer kleinen Stange und mit kleinen Rir.geln besetzt, in welchen Kettchen mit Klapperblechen 
ltingen, acht Spiralfibeln, von denen vier durch den Brand theilweise zerstôrt waren, zwei Armringe 
ebenfalls vom Feuer angegriffen, 24 Nadeln mit runden Kopfen, wie sie ais Haarschmuck getragen 
wurden, 7 Scheibchen, unten mit einem Dehre behufs des Aufnahens versehen, 12 andere mit concen
uischen Kreisen und je zwei Lochern, wahrscheinlich zu demselben Zwecke, 10 kleine Ringe, eine 
gTosse Gürtelschliesse in ]'orm eines doppelten Kreuzes und eine kleinere, bei 4000 kleine, nietenformige 
Knopfchen mit Oehr, mit denen das Kleid besetzt gewesen zu sein scheint, ein radformig·es Zierstück, 
1 Zoll im Durchmesser, ein cylindrisch gewundener Draht, ungefàhr 500 kleine Bronzeringelchen, die 
an eine Schnur angefasst gewesen zu sein scheinen, endlich ein kleines Messer mit geschweifter Klinge, 
ohne Griff, sammtliche Gegenstande aus Bronze. Eine gTosse Anzahl von Perlen und kleineren Scheibchen 
a us Bernstein nebst einigen Korallen a us blauem Glase, die zusammen ein Gehange bildeten, vollenden 
die reiche Ausstattnng dieses Grabes; ausserhalb der Holzkiste in der Thonmulde fanc! man die 
Knochen eines jungen Schweines. 

573. Beisetzung der von der Verbrennung gesammelten ;Reste auf zusammengelegte Steine, 
in einer Ausbreitung von 6 Fuss, 21/ 2 tief in der Erde. Beigaben: Ein eisernes Schwert, 2 Fuss 6 Zoll 
lang, ober der Griffzunge Spuren eines Ueberzuges von feinem Goldblech (Taf. V, Fig. 8), ein zweites 
prachtvolles Eisenschwert, 3 Fuss 7 Zoll lang, Griff und Knauf aus Elfenbein, reich mit Bernstein in 
Form von Dreiecken eingelegt (Taf. V, Fig·. ~). Zwischen den Schwertem lag ein % Zoll breites, bei
lanfig 4 Zoll langes Zierstück aus Blei, das mit dünnem, mit Linien verziertem Goldblech überzogen 
war, eine 18 Zoll lange, mit mehreren Knopfen versehene Nad el, die Spitze in ein Vorsteckstück 
versenkt, endlich ein kleines Beinstück, wahrscheinlich von einem Hefte. Neben den Brandresten 
fanden sich die ganz verrosteten Ueberbleibsel von eisernen \Yaffen oder Gerathen (Keilen), mehrere 
2 Fuss 6 Zoll lange- prismatische Eisenstabe, ob en gewunden und am En de mit einem Ring·e versehen, 
ein Kessel von 15 Zoll Hohe, in dem eine kleine Thonschale lag, die Reste von einem zweiten Bronze
gefasse und mehrere Geschirre aus Thon, unter welchen sich 2 Linien breite sehr dünne Streifen aus 
remem Zinn befanden. 

697. Ein Leichenbrand in einer auf geebneten Schotter gestellten Thonmulde von 6 Fuss 
Lünge, 5 Fuss Breite, 41/ 2 Fuss tief in der Erde, mit grosseren und kleineren Stein en sorgfaltig über
deckt. Die Brand reste bildeten einen Haufen von 2 Fnss Durchmesser, auf demselben befanden sich: 
ein eisernes Schwert, 2 Fus~ 9 Zoll lang· mit Griff und Knauf von Elfenbein, drei zierliche Nadeln. 
9, 14 und 18 Zoll lang, ein Stabbeschlage mit einem frei gearbeiteten Pferde, drei in der Mitte ü~ 
eine Spitze zulaufende Scheiben von 3 - 9 Zoll Durchmesser, eine Feile und mehrere Eisenwaffen, 
vou denen em Keil und eine Lanzenspitze kenntlich, die übrigen durch Rost zerstôrt waren. Neben 
den Knochenresten stand en drei Kessel von l:l, lt:i und 30 Zoll Ho he, ersterer mit zwei g·ewundenen 
Tragreifen und einem Deckel, auf dem Huncle er ho ben gearbeitet sind (Taf. XXI, Fig·. 2), sowie 
mehrere zerbrochene Thong·esehirre; auch Thierknochen fan den si ch in ziemlicher Anzahl zerstreut 
z'visrhen den Gefassen. 
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\Yie sowohl die beerdigten als die verbrannten Leichen in Bezug auf die Anzahl der Bei
gabPn eine grosse lVIannig-faltig,keit zeigen, indem manche nur eine W affe oder einen Schmuckgegenstand 
erl!Îelt: andere sehr reich ausg·estattet sind, wie aus den angeführten Beispielen erhellt, so konnen wir 
an den gemeinschaftlichen Grabern, die ein Skelett und einen Brand enthalten, die gleiche Beobachtung 
mach en. So enthielt das 4 t. Gr ab (Taf. III, Fig. 5) ein Skelett in einer Thonmulde, welches nur mit 
einer Fibula und zwei Ringen geschmückt war; die Beigaben des darüber liegenden Brandes waren 
eine Lanzenspitze und ein Messer von Eisen. Bei dem 3 Fuss in der Erde anf dem geebneten Schotter 
liegenden Skelette des Grabes 514 befanden sich bloss einige von Rost zerstôrte Eisengerathe, darunter 
ein Messer und ein W etzstein; der un ter den Füssen befindliche, in einem weiten, schwarzen Gefasse 
ans Thon gesammelte Brand war nnr mit einer 12 Zoll lang·en Bronzenadel mit Vorstecktheil ans 
Bein ausgestattet. 

Andere derartige Bestattung·en erw1esen sich dagegen viel reicher: 

135. In einer Tiefe von 3 Fuss eine Thonbettung mit Leichenbrand, dabei zwei Kessel von 
Bronze, eine Sc hale mit Schwanen anf dem flachen Rande, in welcher ein kleines Bronzeschlilchen 
umgestürzt lag, ferner ein Eisenkeil und ein Stück Bronzeblech von einem G-efasse, welches zahlreiche 
Ansbesserung·en zeigt. Etwas hoher, der ganzen Lange der Thonmnlde nach lag in der gewôhnlichen 
Richtung von vV esten gegen Ost en ein gut erhaltenes weibliches Skelett, folgendermasssen geschmückt: 
am rechten Arme zwei Ringe, arn linken ein glatter, hohler, auf der Brust zwei grosse Spiralfiheln, 
mehrere Anhangsel , zum Theil in V erbindung mit Eisen, einige Ringe, eine Nad el, mn die Hüften 
ein gepresster Gürtel mit Spuren des Leders, anf welches derselbe aufg·elegt war, mehrere Knopfe, ein 
Ringelchen aus Zinn, 4 Bernsteinringe und eine grosse Zahl von walzenformigen, runden und flachen 
Bernsteinperlen, welche, nebst verzierten Beinstücken ein reiches Gehange gebildet haben müssen; eine 
Menge sehr ldeiner Ringelchen ans blanem und gelben Glase waren olme Zweifel, an eine Schnur 
gefasst, am Hal se zu trag·en, wahrend viele kleine, durchlochte Scheibchen aus weissem Stein ais 
Annband dienten. 

243. (l'af. Ill, Fig. 4). Skelett in einer Tiefe von 1 Fuss in die Erde gebettet, an jedem Arme 
('Jn Ring, nm die Hüften ein 2 Zoll breiter Gürtel, auf der Brust Zierstücke aus Bronze und ein g·ros::;er 
Bernsteinring, mn den Hals eichelformige K01·allen und ein Ring· aus Bernstein; der 1/ 2 Fuss tiefcr 
liegende Brand in einer 'l'hon mu! de zeigte folgende Beig·aben: aus Eisen einen Dolch, eine Lanzenspitze, 
einen Keil, auf dem Bronzeknopfe durch den Rost klebten, eine Axt und ein 'Ylesser, aus Bronze einen 
Kessel und zwei Schalen, deren eine 30 Knopfe enthielt; mehrere Schüsseln und Teller aus Thon 
stanclen daneben. 

367. Brandreste auf Schotter, 2% Fnss tief im Boden, darauf: 8 Armringe, eine Fibel in 
Rpi1·alform, zwei schone Haarnadeln, eine Kleiderschliesse. Das daneben lit>gende Skelett von () F'nss 
Lange hatte an jedem Arm zwei Bronzeringe, mn die Mitte einen prachtvollen Gürtel mit erhobenen 
Fig·uren und Pferden (Taf. Xl, Fig. 5), anf der Brust zwei Fibeln, ein Ringgehange und mehrere 
kleine Ring·e, einen Bernsteinring, Perl en ans diesem lVlateriale mn den Hals; da bei befanden sie!, noch 
Reste von eisernen GerMhen und eine lange Nadel ans Bronze. 

404-W6 (Taf. III, Fig. 6). Ske!ett, 21/ 2 Fuss tief unter der Oberflache auf Sclwtter g·ele>~!;t, 

.) Fuss 6 Zoll lang, die Arme liings des Korpers ausgestreckt, am Halse mehrere Bernstein- und G!as
perlen nebst fünf Bernsteinringen von 3A --l112 Zoll Grosse und ein dreimal gewundener Ring ans 
Zinndraht, auf der Brust zwei Spiralfibeln, eine kleine Hafte und eine Nadel, an jedem Unterarme 
ein Ring·, um die Mitte ein breiter Gürtel von gepresstem Blech mit menschlichen Figuren und 
Pferden (Taf. XI, Fig. 6), da bei ein Kettengehange. Zwei Fuss tiefer zwei durch einen gTossen 
Stein Brânde; anf dem unter dem Kopfe des Beerdigten befindlichen, der eine Ausbreitung 
von 11/ 2 Fuss hatte, !agen 12 Haarnadeln mit rundem Kopfe, ein Spiraldraht, eine Fibula, endlich von 
einem Gürtel Nieten, mit denen er besetzt war und seine Schliesse, dabei mehreres Thong·eschirr; der 
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unter den Füssen aufgefundene Brand von 1 Fuss Ausbreitung hatte eine Lanzenspitze ans E:·z 
(Taf. VII, Fig. t) ais einzige Beigabe. 

Die Ausstattung der 13 Graber, in denen der merkwürdige Umstand der tl1eilweisen Y er
brennung beobachtet wurde, ist schon oben angegeben worden. Wir wenden uns nnr zur naheren Be
trachtung der verschiedenen Gattungen von Fundobjecten und den wichtigsten, charakteristischen Formen 
derselben. Bei der Reichhaltigkeit des Materiales dtirfte es zweckmassig sein, dasselbe in bestimmtf::' 
Kategorien und Gruppen zn ordnen, obwohl es manche Gegenstande von r~tthselhafter Bestimmung· gibr. 
rlie si ch nicht mit Sicherheit einer derselben einreihen lassen; bis diess vielleicht durch anderweitig~; 
Funde moglich wird, muss ihnen nach ihrer wahrscheinlichen Verwendung der Platz angewiesen werden. 

Jm Allgemeinen lassen sich die Beigaben in folg·ende Gruppen eintheilen: 

I. Wa:ffen: 
a) Schwerter. 
b) Dolche und dolchartige Messer. 
o) Lanzen. 
d) Pfeile. 
e) A ex te, Beile, die sogenannten Kelte, Palstâbe oder Streitmeissel, die, wie es scheint ab 

Zwitter von W aff en und vV erkzeugen anzusehen sind. Hieher werden auch die kleinen. 
wahrscheinlich als Symbole oder als Abzeichen gebranchten Aexte gerechnet. 
Von Schutzwaffen kommen vor: 

j) Helme. 
g) Rüstungsplatten, Schildbuckeln? 

II. Schmuokgegenstande: 
a) G ü rte 1 und Gürtelhaken. 
b) Gehangstücke. 
c) Fibeln, Agraffen. 
d) N ade ln. 
e) Armringe, Fin ger-, 0 hr- und Haarringe. 
fJ Spi1·alen, Ketten, Perleng·ehange aus Bronze, Gold, Bernstein, Glas u. s. w. 
g) Knôpfe, B es atzs tü. c ke. 
h) Versehiedene Zierstücke, Amulete, Symbole. 

III. Gera the,. Werkzeuge: 
a) Messer. 
b) Verschied ene Ha nd w erksgerftth e: Feil en, Am boss, Zan g-eu. 
c) Fischangeln, Nahnadeln, Pfriemen, Nagel. 
d) Wetz-, Polirsteine. 

IV. Gefasse: 
a) Kessel, Vasen, Schalen, Sehôpfkellen ans Bronze. 
b) Tôpfe, Schalen, Teller aus Thon. 
c) Glasg'efasse. 

V. Versohiedene Gegenstande: 
a) Gerathe aus Stein, Thonscheiben. 
b) Bronzeklumpen und Schlacken. 
o) Un be ar beitete St eine. 
d) M:uscheln, 'l'hierknochen u. s. w. 

v. Sacken. Das Grnbfelù in Hallstatt. 
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I. W aff en. 

a) Scbwerter. 

Von Lang·schwertern mit einer Klingenlange von 2-3 Fuss kamen achtundzwanzig 
Exemplare vor. Einige kürzere von 1-11/ 2 Fuss Lang·e sind füglicher den Dolchen beiznzahlen. 

In Bezug· anf das Materiale sind drei verschiedene Combinationen zn bemerken: nennze!m 
bestehen g·anz a us Eisen, sechs aus Bronze, wahrend die drei ührigen die Kling·e aus Eisen, den 
Griff aus Bronze haben. - Die Form der Klingen ist im allgemeinen die schilfblattformig·e, welche die 
Schwerter des sogenannten Bronzealters haben, mit einer Verbreiternng in der Mitte oder etwas unter 
derselheu gegen die Spitze zn, so dass der Contour~ indem die von der 1Vurzel, wo sich der 
Griff anschliesst breit auslauft, dann sich zusammenzieht, um die Mitte breiter wircl und sich end!ich 
zusvitzt eine schône Schweifung erhalt. Eine charakteristische Eigenthürnlichkeit besteht darin, da~s 

sich die meisten Kling·en nicht allmidig, ahnlich den Lanzen , znr Spitze verlaufen , sondern ;ne 
die spateren nordischen eisernen und elie romischen Schwerter è!urch zwei geracUinige Flachen jah und 
scha:rf zugespitzt sind (Taf. V, Fig. 1, 2, 6). 

Alle Kling-en sind zweisclmeidig, in der ~Hitte gratig·, die bronzenen meist zierlich gerippt. 
>Yas auch bei einigen eisernen der Fall ist, wegen rles starken Rostes aber bei den meisten kaum mehr 
kenntlich erscheint. Einig·e abweiehende Formen wenlen wir bei der Detail-Beschreibnng· der Schwerter 
kennen lernen. Sehr merkwürdig sind die Formen der Griffe, die wieder Yon den gewolmlichen der 
Rronzeschwerter wesentlich abweichen. Sie sind zwa:r gleich r1Îesen o!me Qner- oder Parirstange und 
schliessen sich in Halhmondform an die Klinge an, aber sie besitzen in der Reg·el eine berleutendere 
Grifflang·e 1) zum Anfassen, von 3~-31/2 Zoll, sind hüufig etwas platt gedrückt und ha ben am Ende statt 
der sonst üblichen Scheibe einen star ken, kegelformigen, im Dnrchschnitte runden ode1· ovalen Knauf 
(Fig·. 1, 2, 3, 4, 5). Auch hier herrscht eine ziemliche Mannig;faltigkeit im Detail. \Yir wollen die 
wichtigsten Reprasentanten dieser Formen naher betrachten. 

Y, Fig·. 1. Trefflich erhaltenes, ganz ans Bronze Schwert, bei einem grossen 
Leicl1enbrand (607) nebst einem Kelt, Schmucksachen und einer Sehale yon Bronze gefunelen. Die 
2 Fuss 3 Zoll lange Klinge, etw as un ter der Mitte am breitesten ( 1 Zoll 11 Linien), am En de bei einer 
Breite Yon 1 Zoll 3 Linien scharf~ im Dreieck zug·espitzt hat rler ,ganzen Liinge nach zwei mit dem 
iiusseren Contour pa1·allel laufende Füden, welche die erhobene, etwas gewolhte Mittelrippe einfassen; 
bei ihrem Anlaufe ist sie beiderseits etwas g-erade gefeilt, so dass hier kleine Hückchen entstehen. Die 
Kling·e ist mit einer flachen Griffzunge von 4 Zoll Lange yersehen, die dann in eine schmale, durcit 
den Knauf g·ehende Angel, 21/ 2 Zoll lang, endigt. Der Griff ist éladurch hergestellt, dass auf die Grifl
znn.!!;e heiderseits 1 Linie starke Platten und an den Ramlern .-erstaucht und um die Zunge 
hernm g-eschlagen wurden. ohne Anwenôung von Nieten. Der Griff erscheint sonach flach (-i-41/ 2 Lin.). 
in der :Mitte etwas ausgebaucht; der zum .A.nfassen der Band gebotene Theil ist 31/ 4 Zo11 lang·. Ais 
,~ erzierung· sind hier und auf dem den unteren Theil der Klinge umfassenden Fortsatze anf jeder Seite 
neun Kreise mit einem Yertieften Punkte in der ff1itte selll' scharf und prücis eingra,-irt; an den Riindem 
derselben bemerkt man noch elen dahei entstandenen Grat. Der Knauf bildet im Grundrisse ein ge
spitztes Oval von 3 Zoll Làng·e, der eingezogene Hals erscheint somit an den Seiten schneidig. .:\m 
senkrechten Theile sieht man eine einfache Rautenverzierung, die Dreiecke dazwischen mit para!! elen 
~trichen ausgefüllt, am Halse zwei durch je vier vertiefte Linien gebildete horizontale Bander. Die 
Hühe des Knaufes betragt 23/~ Zoll; er ist ho hl, ziemlich dünn gegossen. Das von einer kraftig·en Faust 
wohl zu fassende Sclnvert besitzt durch die Gestalt seiner Kling·e eine bedeutende Vorschwere und 

1) Uie normale Grifflange der gewohnlich vorkommenden Bronzeschwerter ist 21A-21/! Zo!L 
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eignet sicl1 trefflich zu wuchtigen Hieben 1). Zahlreiche Holzfasern, die ziemlich gleichmassig; um clas 
Schwert herum lagen, lassen vermuthen, dass es eine Scheide von Holz hatte 2). 

Dieselbe Form zeigen mehrere Eis enschwerter, cleren Griff und Knanf aber ans Elfenhein 
oder Bronze bestellt. Das schônste unter ersteren ist unter Fig. 2 abgebildet; es wurde nebst eiuem 
zweiten Eisenschwerte, Bronzeg·efâssen, Schmncksachen ans Bronze und Gold bei einem grossen Leiehen
brande olme T'honmulde (573, s. oben S. 23) gefunden 3). Die Lang·e der durchschnitt1ich 1 Zoll 9 Linieu 
hreiteil , in der .Yiitte etwas breiteren, der ganzen Lange nach mit drei feinen Rippen versehenen 
Klinge betrügt genau drei Fus s. An der V\1 urzel besitzt sie formliche vViderhaken, die Spitze ist durch 
zwei schrage, ehvas eingezogene Linien hergestellt. V erschiedene dm·ch den Rost aufgeklebte Gewebe
stückchen, Eindrüdœ von solchen und von Holz nach allen Richtungen bezengen, dass das Schwert 
ohne Scheide anf die znm Theil mit Stoffen oder Kleidern bedeckten B1·andreste gelegt wurde. Von 
hochst merkwürdiger Arheit ist der Griff' aus Elfenbein mit seinem ovalen, im Durchmesser :31j2 Zoll 
gTossen, 4 Zoll hohen Knanf. Anf die eiserne Griffzung·e sind wieder beiderseits Elfenheinplatten auf
gelegt und an den Enden der halbrnnden Kling·ennmfassung auf dieselbe mittelst Niig'el befestigt. Der so 
hergestellte in der Mitte ausgebanchte Handgriff ist 31/ 2 Zoll lang·. Am geraden T'heile des Knaufes 
wurden drei- und viereckige Stücke bis anf 1-11/ 2 Linien Tiefe ans dem Elfenbein der Art ausgehoben, 
dass ein erhobenes, rautenfôrmiges Gitter entstand , worauf die V ertiefungen mit klein en Stückcl1en 
Bernstein ausg·elegt wurden. Die stehen gebliebenen Rander sind horizontal fein g·estreift. In g·leicher 
\Veise erscheinen am Halse des Knaufes 4 Reihen von Zickzackornamenten, chu·ch eing,elegte drei
eckig·e Stückchen von Bernstein gebildet; dasselbe Ornament ziert die oberste, etwas g·ewolbte Flache 
des Knaufes , sowie die halbrnnde Klingenbelegung. Das Ausheben cler Elfenbeinstücke , wohei mu 
g·anz schmale Streifen stehen blieben, setzt eine bedeutende technische E'ertigkeit und besonders gute 
\Verkzenge voraus 4). 

Ein langes Eisenschwert mit stark verrosteter Klinge und einem âhnlichen Knanfe aus Elfen
bein mit Bernsteineinlag·en fand sich bei dem am reichsten mit Beigaben ausgestatteten Leichenbramle 
507 (s. oben S. 22) vor, Der ovale im lângeren Durchmesser 31/ 2 Zoll, im kleineren 3 Zoll haltende 
Knauf (Fig. 3) von 3% Zoll Hohe war an den Klingendorn gesteckt; er zeigt an seinem Rande yier 
Doppelhaken von 1 Zoll Lange, in der Kehlung eben so viele halhmondformige Figuren eingeschnitten 
und mit Bernstein sehr exact ausgelegt, in der oberen Ansicht 12 gegen den lVIittelpunkt gerichtete 
Spitzen, in der Mitte eine kleine Scheibe (Fig .. 3 a), in derselben vYeise ausgeführt. Es sind diess, 
namentlich die Doppelhaken, ganz eigenthümliche Ornamente, die weder anf den Ha1lstatter Fnndgegen
standen, noch auf ihnen verwandten anderer Orte eine Analogie finden. Der Griff des Schwertes 'var 
ohne Elfenbeinbelegung. Die 33 Zoll lange Klinge, in der lVIitte 2% Zoll breit, dann bis zn 111~ Zo1l 
Breite sich verjüngend und jah zugespitzt stack in einer Holzscheide, von der noch mehrere Stücke 
dentlich zn erkennen sind. 

Bei dem ebenfalls sehr reich mit Gefâssen, Schmucksachen nnd Rüstungsstücken (?), sowie 
mit Eisenwaffen ausgestatteten Brande 697 (s. oben S. 23) lag ein drittes Sclrwert von 33 Zoll Lang·e mit 
Elfenbeingriff. Die Klinge, wie die oben beschriebene des Taf. V, Fig. 2 abgebildeten Schwertes, an der 
\Yurzel mit vViderhaken versehen, scheint in einer Holzscheide g'eborgen gewesen zn sein. Die beiden 
den Handgrifl' bildenden, die Klinge in Halbmondform umschliessenden Elfenbeinplatten sind mittelst fünf 
Bronzenagel mit fiachen Kopfen anf die Griffzunge befestigt; der stark eingezogene Beinknanf von 
31/ 2 Zoll Hohe ist ganz glatt. Der Klingendorn lanft ganz durch denselben hindurch und ist auf der 
oheren Flache mit Unterlegnng· eines rhomboëdrischeu Bronzeplattchens vernietet. 

1) Abgeb. bei Lindenschmit, Alterth. unserer heiduischen Vorzeit IL Bd., Hefc 1, Taf. V, :j. 

Z) V gl. L î nd eus c 11 mit, a. a. 0. Taf. III, 1, 3. 
3) A. a. O. IL Bd., Heft 1, Taf. V, 1. 
~) Eine Dolchscheide ganz gleicher Art wurde nebst Bronzeiibeln in einem Grabe zu Veji gefunden. 

Garrucci in der Archaeologia. XLI, Pl. VI. 
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Ganz ahnlich ist das 30 Zoll lange, mit glattem Elfenbeinknauf versehene Eîsenschwert des 
Brandes 910. Yon der Holzscheide ist noch das untere Beschlage vorhanden (Taf. YI, Fig. 12); es 
besreht aus Bronze , ist 1 ZoU 3 Linien breit, viermal der Quere nach gerippt und war mit zwei 
.Kag·eln an .die Scheide befestigt. Zwei andere Eisenschwerter sind mit kleineren, g·anz einfachen Bein
knopfen von der Form abgeplatteter Ovale von 2% Zoll Durchmesser, 1% Zoll Hôhe versehen; die 
mit Bronzenageln aufgehefteten Griffbliitter fehlen, bei einem sieht man Reste der holzernen Scheirle. 
\\-ir haben also im ganzen sechs Schwerter mit Elfenbeinknaufen. 

Drei Eisenschwerter zeigen diesel ben Knaufe a us Bronze, dünn gegossen; bei zweien 
besteht auch der Handgriff ans diesem Metalle, indem 'vieder Erzplatten von 2 Linien Dicke beiderseits 
auf die eiserne Griflzunge aufgelegt und an den Randern Yerstaucht sind, wodurch die Nothwendigkeit 
einer Befestigung durch Nagel entfiel ; der zum Anfassen der Rand bestimmte Theil, dadurch nicht 
rnud, sondern fiach, hat eine Lange von 31/ 11 Zoll. Das eine (Taf. Y, Fig. 4), die Beigabe eines 
sonst noch mit Erzg·efassen und Eisenwaffen reich ausgestatteten Brandes ohne Thonmulde hat eine 
21/ 2 :F'nss lange, 2 Zoll breite Kling·e, der Griff ist glatt, der Knauf 1 in seinem Grundrisse ein 
spitzes Oval von 2% Zoll bildend, 21/ 2 Zoll hoch, am Rande mit zwei Reihen von Zickzacklinien 
g·eschmückt, deren Zwischeuraume abwechselnd mit schragen Strichen ausg·efüllt sind, oben am Halse 
mit zwei Rinnen der Quere nach yersehen. Das zweite 1) mit stark zerstorter, ung·efahr 2 Fuss langer, 
breiter Klinge muss nach den vielen auf denselben haftenden Stücken eines g·ewebten Stoffes. die dm·ch 
das Eisenoxyd ganz erhârtet sind, mit einem Zeuge, wahrscheinlich aus Schafwolle umwickelt ge·wesen 
sein. Der flache Griff ist der ganzen Breite nach mit einer Zickzacklinie geziert, die Zwisehenrâume 
sind abwechselnd gestreift, so dass drei glatte und drei mit parallelen Strichen ausgefüllte Spitzen 
entstehen; in den ersteren eingeschlagene Kreise mit Oentralpnnkt. Der Hals des Knaufes ist am 
Anfange der Einziehung fünf Male cannelirt. Ein anderes Schwert (Fig. 5) hat wierler einen Fig·. 4 
g·anz ahnlichen, uur etwas kleineren Bronzeknauf, die Yerkleidung der eisernen Griffzunge bestand 
dagegen den Spuren nach aus Holz und war mittelst dreier eiserner Nagel auf diese befestigr. 

Griff und Knauf bestanden in mel1reren Fallen aus einem verganglichen 1\iateriale, so dass 
nur mehr die Griffzung·en mit ihren Nietlochern vorhanden sind. Das schorre Bronzeschwert Fig. () 2 ) 

zeigt deutlich, dass es einen 3 Zoll langen G1·iff aus Horn oder Holz, der mit 3 Nieten. yon denen noch 
zwei vorhanden sind, befestigt war, besass und einen den vorbeschriebenen wahrscheinlich iihnlichen KnanC 
denn die Zung·e verlangert sich wie bei jenen zu einem Dorn und das ovale Bronzeplattchen mit g·e
kerbtem Rande unter dem breitgeschlagenen Ende desselben scheint die Bestimmung gehabt zu haben, 
das Herausfallen des Knaufes zu verhindern; dieser kann eine Hôhe von 2 1/~ ZoU gehabt habPn. Die 
Klinge dieses bei verstreuten Knochen nebst Eisengerathen aufgefundeuen Schwertes ist in seiner Bil
dnng der von Fig. 1 g·anz ahnlich, nur um lj2 Zoll kürzer und in der oberen Halfte etwas mehr ein
gezogen. Denselben wegen eines langeren Knaufes gemachten angelartigen Fortsatz der fbchen Gri:ff
zung·e zeigt auch ein Eisenschwert, dessen nur 2 Fuss lange, an der \.\' urzel mit klein en Widerhaken 
versehene Klinge drei Mittelrippen, deren mittlere etwas stârker ist, besitzt; es scheint keine Scheide 
gehabt zn haben. Bei mehreren anderen Schwertern schliesst dagegen die Griffzunge gerai!e ab, und es 
scheint, dass sie anders geformte, ldeinere Knaufe besassen, die mittelst eines durchgehenden Stiftes 
befestiget waren. Y on dies er Art ist das unter Fig. ï abgebildete schône Bronzeschwert, dessen 3% Zoll 
lange Griffzunge am Ende ganz fiach ist, am Rande mit Kerben, in der :JEtte mit einem Nietloche ver
sehen. Sechs Nügel hefestigten den in Halhmondform an die Klinge sich schliessenden Holz oder Horn
griff. , Die 1 Fuss U Zoll lange Klinge, mehr allmalig znr Spitze verlaufend, ais diess bei den ü brigen 

1 ) Ahg·eb. bei Lindenschmit, a. a. O. Taf. V, 5. Die Zickzacklinien am Rande des Knaufe:> sind am 
Originale nicht vorhanden. 

l) Lindenschmit, a. a. O. Taf. V, 4. Eia ga.nz ahnliches Schwert wurde in der Vils bei Landshut ge-
:·undea. Die Form kommt auch in Schweden vol'. Lu b b oc Prehistoric times p. 16, Fig. 15. 
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Schwertern der Fall ist und stark convex, hat zwei den Scbneiden parallel laufende Faden oc1er schwacht
Rippen, wodurch die Erhohung· der lVlitte noch kraftiger hervortritt 1). Das Schwert war bei einem dure!; 
seine schônen Erzgefasse und reichen Goldschmuck ausgezeichneten Leichenbrancle, der 1 Fuss unter 
dem Brande einer Fran in einer Thonmulde lag, mit Steinen g·ewolbartig überdeckt. 

Bei einem anderen Bronzeschwert waren am Ende der 4 Zoll langen Griffzunge zwei Stifte. 
Yon denen einer in der Lange von 2 Zoll noch erbalten ist , zur Befestigung des Knaufes angebrachr. 
Die 2 Fuss 3 Zoll lange Klinge hat eine durchschnittliche Breite von 2 Zoll; sie ist glatt, mit einem 
sdrwachen Gr at in der :M:itte ~ scharf zugespitzt. Von ahnlichem flachen Ansgange der Griffzunge, der 
anf einen anderen Abschluss, ais einen langeren, kegelformigeu Knauf schliessen lasst, ist auch der Griff 
mehrerer Eisenschwerter. Besonders bemerkenswerth ist das ursprünglich 21/ 2 Fuss lange, welches nebst 
dem ohen beschriebenen, unter Fig. 2 abgebildeten Prachtschwerte mit eingelegtem Elfenbeingriff bei 
dem so reich ausgestatteten Brande 573 lag (Taf. V, Fig. 8). Die Griffplatten bestanden aus Elfenbein 
und waren mit dünnem Goldbleche überzogen, von dem noch manche Spuren zu sehen sind, besonders. 
wo die halbrnnde Ktingenumfassnng anschloss. 

Yon besonilerem Interesse wegen der vollendeten Teclmik ist ein Knauf von anderer .F'orm. 
ais die bisher beschriebenen. Er erscheint als eine gedrückte Kugel (Taf. Y, Fig. 9), unten flach, auf der 
\Vôlbung· mit einer kleinen Erhôhung, welche das Ende der durchlaufenden Angel abschliesst. Der Dm·ch
messer betragt 2% ZoU, die Rohe fast 2 Zoll. Der Knopf ist hohl, ans Eisen, selll" dünn, wie es scheint 
in zwei Stücken gearbeitet, die horizontal wohl zusammengefügt (geschweisst?) sind. Um die Nlitte laufr 
der Quere nach ein schmaler, nach oben und nach unten tief gezahnter Streifen ans dünnem Bronze
hlech, der, vielleicht die Fuge zu überkleiden bestimmt, sehr fest auf dem Eisen haftet. 

Folgen die bisher beschriebenen Schwerter sowohl in Bezug anf rlie Form der Klinge als 
auf die Eigenthümlichkeit des Knaufes am Ende des Griffes alle einem bestimmten Typus, so sind 
g-anz abweicl1ende Bildunge11 an drei anderen Exemp[aren zu beobachten. Ein Eisenschwert (Taf. YL 
Fig. 1), in Begleitnng von mehreren eisernen Waffen (Dolch, 3 Speerspitzen, Keil), einer Bronzeschale 
mit Vogeln geziert und mehreren Schmuckstücken beim Leichenbrand 789 g·efunden, hat eine 2 Fnss 
lange, der ganzen Lange nach gleich (21/~ Zoll) breite, dünne, ungerippte Kling·e, die dreieckig 
zugespitzt ist, an die rômischen Schwerter oder die Richtsch,verter des spâteren 1\llittelalters erinnerncl : 
die wahrscheinlich holzerne Ueberkleidnng der 3 ZoU langen Griffzunge war mit 4 Nageln von Eisen 
befestigt. Nach den unregelmassig anklebenden Resten von Holz, Knochen u. dg·l. scheint es ohne Scheide 
auf die gesammelten Brandreste gelegt worden zn sein ·~). 

Der zweite Fall ist besonders interessant. Auf den mit mehrerem Bronzeschmuck ausgestat
teten, in einer Thonmulde gehorgenen Brandresten des Grabes 288 ]agen zwei, offenbar g·ewaltsam in 
Stücke gebrochene Bronzescl1 werter sorgfaltig· kreuzweise gelegt. Beide ha ben nur 1 Fuss 10 Zoll lang·e, 
sehilfblattfôrmig·e, alhnalig zugespitzte Klingen, die bis zu zwei Drittheilen ihrer Lange mit einer von 
zwei F~iden heseiteten Mittelrippe versehen sind. Die Griffe sind verschieden, das eine hatte ein zer
brochenes schwarzes Beinheft mit plattgedrüektem Knopf am Ende, das andere (Taf. V, Fig. 10) besitzt 
einen 3 Zoll langen Bronzegriff mit durchlaufender Angel; derselbe ist flach, in der Nlitte ausgebaucht, 
mit zwei erhobenen Biindern der Quere nach versehen~ zur Aufnahme der Klinge beiderseits stark aus
ladend; das obere Ende geht in einen langen Querstreifen über, der gegen die Enden zn abnimmt und 
heiderseits in 4 Windung·en aufgerollt ist 3). Jedes Schwert war in sechs Stücke gebrochen und es ge-

1
) Aehnlich eiu iu Rheinhessen gefundenes Schwert. (Lindenschmit, a. a. O. I. Heft 3, Taf. III, 5). 

2) Die>e Klingenform hat ein mit Eisenwaifen bei Kempten unwf!it Bingen gefundenes Schwert der Eisen
periode, mit Parirstange und erzumwickeltem G:riife. Die mitgefundenen Gegenstande (Scramasax, Glasgefasse) ahneln 
tt<'nen der frii.nldschen Graber. (Lindenschmit, a. a. O. Heft ·2, Taf. VI, 8.) 

3 ) Geuau dieselbe Form zeigt ein Schwert irn :M.useurn von Kopenhageu (At.las des antiquaires du Nord B. 
PL IV, 4 c. W oro a ae, Nordiske oldsager i det Kong. Mus. i Kjobenhavn, T. 31, Nr. 135; auch die Klingenliinge ist die
sel be). Aehuiiche im Joanneum zu Graz (vom l<'unde zu Glein, Mittheil. des hist. Ver. f. Steierm. VII. Heft, Tat'. I, 5), 
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'l·~:ah die~s. w1e n,us der Patina der Bruc1lflachen und mehreren Biegungen und Sprüngen her,·org·eht, 
't:;on bei der Bestattung· und nnter Anwendung· von bedeutender Kraft 1). Die Klingen- und Griffform 
,;,•u::er anf einen etwas alteren Ursprung der beiden vVaffen hin, und unwillkürlich wird man an elie 
!:Jit~elalrerliche Sitte des Zerbrechens des Schwertes bei dem Begrabnisse des letzten Sprossen eines 
:·inerlichen Hanses erinnert. Vielleicht fand der malte Branch schon hier seine Anwendung und 
v.-\ll'de das Erlôschen einer Familie dnrch die Beigabe der zerbrochenen, ans alterer Zeit überlieferten 
Fawilienschwerter bezeichnet. 

Die lVIehrzahl der Hallstatter Schwerter stehen in ihrer ausg·epragten Form mit den langen, 
zum Theile mit Ornamenten des Bronzealters (Zickzack, Kreis mit Centralpnnkt) versehenen Griffen 2), 

<1en grossen Kniiufen an denselben 3) und den jüh zugespitzten, auffallend lang·en Klingen fast olme 
Parallelen da ~). In Bezug auf das Materiale theilen sie sich folg·endermassen em: 

ct) :J'lit 

" 
" 

b) Die 

" 
}! 

" 
" 

Bronzeklinge und Kmwf 
,, 

u Griffzunge 

.. " 
Bronzeg-riff, das Ende in Schneck<:m 

Klinge von Eisen, Griff und Knanf Bronze 
,, 

" " 
hloss der Knauf von Erz 

u " " 
Griff und Knopf von Elfenbein 

" )) ~~ bloss der Knanf Elfenhein 

" " ll mit Griffzunge 

b) Kurzsebwerter, Dol che, Dolehmesser. 

4 
1 
2._ 

1 
2 
4 

13 

28 

Theils in Beg-leitung- von Schwertern, theils olme solche wurden frmf und vierzig \Yaffen mit 
';-13 Zoll langen, meist zweischneidigen Klingen gefunden, die als Dol che anzusehen sind, obwohl 
man die liingeren füglich auch Kurzschwerter nennen kônnte. Auch sie bildeten fast immer 
die Beigabe verbrannter Leichen, nur in drei F~illen fanden si ch Skelette damit versehen; zwei :Male 
(Brand 585 und ïtiü) kamen sie paarweise vor. 

;;n }luseum zu im Antiquarium zu l\Iünchen und in der !'lamml. zu Darmstadt (iu einem Grabhüg-el des Lorscher 
\'\al des gefunden), alle drei ebenfalls mit zerbrochenen Klingen; eines mit erhaltener Klinge im Museum zu K<trlsruhe 
;_Lindenschrni~, a.a.O.I.Heft1,Taf.II,t-i},Heft3,Taf.III,8). Andere kamen zu Concise im Neueuburg-er See und 
im See von Luyssel vor. (Keller, 3. Pfahlbaubericht in den Mitth. d. antiq. Gesellsch. in Zürich. XIU, 2. Abth., 3. Heft 
:'. S::i, Taf. In, 35. Bonstetten, Recueil des antiquités Suisses. Pl. III, 4.) Ein K urzschwert von '1 Fuss :2 Zoll 
K:ingculitnge von Stoelleu im ·westlichen Havellande (im Museum zu Bm·Jiu) hat auch die \Yiderhaken am unteren 
F:nde der Klinge. 

1 ) Auch cin bei einem sein· reich en Brande (836) hefindliches EîsensclnYert war in 6 Stücke gehrochen. Bei 
L·mengrlibern wird dieser Cmstand bekanntlich haufig angetroffen, iudem man die fiir die Crue, in welcher die Brand
l''=>te geborgen wurden, zu langen Schwerter, Nadeln u. zusarnmenbog: oder in Stücke brach. Hier aber fàllt dieser 
(;ru nd weg; die Stücke waren so gelegt, wie sie zusammen gehiJren und stellten die der Schwerter vollkommen 
•_iar. Die in den norddeutschen Graberu \'orkommenden Bronzeschwerter sind fast irnmer absichtlich zerbrochen in die 
l:rde gelegt worden. Verg-L Lis ch, a. a. O. XX, 292. Zerbrochene Bronzeschwerter mit Brandspurcn Yon Eschenz und 
v,-allisellcn itu Museum zu Zürich. Auch die Klinge des dcm unsrigen sehr a.hnlichen Bronzeschwertes von Klein-Glein 
i:1 Steiermark war scbon in alter Zeit zerbrochen worden. 

2) Sie widerlcgen die Behauptung- :Xi 1 s sous (Die lTreinwohner des-skandinavischen Nord ens, S. 80, 95, Xach
:r,<g S. 33), dass die Schwerter mit 3 Zoll uud darüber langen Griffen, niemals del'lei Verziemngen hatten. Ebell60 sind 
:,:<eiugrift'ige Schwerter (besonders mehrere im Museum zu P<Jst) ganz einfach ohne alle 

3 ) Ein Schwert mit Griftzunge und o:inem butformigen, aber weit schmiichtigeren Knaufe bo:fiudet si ch im 
:'-i "J->eum zu Prag; es stammt a us einem Fun de zu Bousovice in Bohmen. 

~) Ausser dem in der Vils bei Landshut Schwerte zeigen diese Klingenform eiu bei Nismes ge-
··:mdeues (Lindeuschmit, Alterth. uns. heidn. Vorzeit, IL Bd., Taf. III, 4) und das sogenannte Attila-Schwert ill der 
_\ n:ikensammlung zu Dresde n, bei 2 1/ 2 Fuss Klingenlange (der Griff ist ueu). 
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Diese für unsere Graber überaus charakteristische \:Vaffengattung verdient eine besonde.:
Beachtung, Yorzüglich wegen der ganz eigenthümlichen, vollig nenen F01·men, die anderwarts noch nieh7 
beobachtet wurden. Betrachten wir zunachst die eigentlichen, zweischneidigen Dolche und Kurzschwerre:·. 
Ihre Klingen bestehen, mit Ausnahme eines einzigen, aus Eisen, die Hefte theils aus dem gleiehen 
}!etalle (bei 9 Exemplaren), theils und zwar in überwiegender lVlehrzahl aus Bronze. Charakteristisc·L 
sind die Formen derselben, von den en im Allgemeinen zwei Gattungen zu unterscheiden sind: sie endigen 
namlich in eine hufeisenformig, fast recht"winklig· aufg·ebogene Quers tange, an deren En den kleine 
Scheiben oder Knopfe sitzen (Taf. V, Fig. 11, 12, 13, Taf. VI, Fig. 2, 5, 13), oder aber es sind cylin
drische, am Ende etwas auslarlende Hefte (Taf. VL Fig. 9); seltener (an 3 Exemplaren) ist die Quer
stange oyalfürmig, fast in Gestalt eines modernen Sehlüsselgriffes zusammengebogen (Taf. Y, Fig. 1-J. 
Taf. VI, Fig. 4)- Die zum Ergreifen mit der Hand bestimmte Saule hat eine Liinge von 21/ 2-3 ZolL is: 
.sonach etwas kleiner als bei den Schwertern, aber immerhin für eine nicht zu grosse Mannerhand g·anz, 
hefJUem. An die Klinge schliesst sich der Griff bei den mit aufg-ebogener Querstange versehenen, ~·e

wohnlich nicht so eng, wie bei den Schwertern, in Halbmondform an, sondern er erscheint auch hier 
heiderseits scharf abg-ebogen und tritt gegen die Klinge etwas vor (Taf. V, Fig. it -13, Taf. VL Fig . .5). 
Letztere besitzt einen dünnen, langen Do rn, der durch die ganze Saule hindurchlanft, und am Emit> 
Yernietet ist, wodmch e1ne ganz gu te Befestignng· eJ·zielt wurde; die Griffsaulen sind darum auch rund. 
meist in der lVIitte etwas ausgebaucht, nicht flach wie bei den Schwertern. Drei Exem plare sind mir 
;mm Theile noch ganz erhaltenen Bronzescheiden versehen; gewôhnlich war die Klinge in einer Scheide 
von Holz geborgen , was an mehreren ersichtlich ist. Der hufeisenformig aufg·ebogene Theil, der an 
28 Dolchen zu bemerken ist, varirt in cler Grosse von P/2-3%. Zoll Breite bei 1-21/ 2 ZoU Ho he, und 
zeÎ.!;'t eine verschiedene Ausstattung, bald mit Scheiben von 1 13/~ Zoll Durchmesser an den Enden. 
nnd diese bloss bei bronzenen Griffen , bald mit kugelformigen Kno1)fen (bei allen eisernen). 

Die schüne vVaffe dieser Art, Taf. v, Fig. 11 abg·ehildet, bei der K!ingenhlnge YOD 1 .F'uss 

4 Zol! ein kurzes Schwert zu nennen, lag an der rechten Seite eines 3 Fuss langen Skelettes (20:5) ab 
dessen einzige Beigabe; dicht ne ben diesem fand sich ein zweites, 5 Fuss 8 Zoll gTosses Skelett, mit 
dem Dolche Taf. VI, Fig. 9 versehen, zwischen beiden eine eiserne Lanzenspitze. In der Mitte des GrifFe, 
hefinden sich bei dem Kurzschwerte 9 runde Bronzeplattchen, an die eiserne Angel, welche man in den 
Zwischenrilnmen ~ehen kann, ang·esteckt; die Zwischenriiume dürften mit einem farbigen Kitte ausg·efütlt 
,:..;ewesen sein; bei einig·en Stücken ahnlicher Art sind die Scheibchen gegenwartig beweglich. ln der 
.1\Iitte des g·ekehlten Büg·els, an des sen End en si ch Scheiben von P/~ Zoll Durchmesser befinden, sitzt 
eine Kugel, anf der man das Ende der hier vernieteten Ang·el bemerkt 1). 

Bisweilen finden sich an verschiedenen Stellen des Griffes kleine, ziemlich dicke Ringelcht>n. 
An dem des grossèn, beim Brande 577 (s. Taf. III, l<'ig. t) gefundenen Dolches, cler auch wahrscheinlich 
kleine Scheibchen in der lVIitte der Saule besass, die aber geg·enwàrtig· fehlen, sitzen zwei solche Rin
gelchen an der rechtwinkeiig abgebogenen Klingenumfassung (Taf. V, Fig·. 12), bei dem Fig. 13 ahge
bildeten am obert>n Bügel. Letzterer, die Beigabe eines klein en, gering ausgestatteten Brandes hat 
wieder 6 bewegliche Plattchen in der .iYlitte des Griffes. Zwei andere zeigen 6 Ringelchen (dieselbeu 
sind stets mit dem Stücke in einem g·eg·ossen), zwei an der Innenseite des Bügels. an jeder aussern 
Beke desselben wied er ein Paar. Der in dem Grabe mit theilwei;;er Verbrennung (der des Oberkorper:l. 
;),)7) nebst einer Fibula vorgefnndene Dolchgriff dieser Form hat im Bügel 3 Kapseln von % Zoll 
Durchmesser, in Gestalt kleiner Gefasschen, ohne Zweifel zur Anfnahme eines Steines oder Elfenbein
;;;tückes bestimmt (Taf. VI, Fig. 13). 

Einfacher ist der Griff eines nebst dem eisernen Griffe eines zweiten Dolehes bei einem 
Leichenbrande (7GG) befindlichen Stückes (Taf. VI, Fig. 5), dessen sehr wohl erhaltene, mit drei feinen 
und zwei starkeren 1\:littelrippen ausgestattete, j l% Zoll lange Klinge eine hochst vollemlete Teehnik 

1) Auch abgebilclet bei Lindenschmit, a. a. O. Bel. II, Heft :2, Taf. IV, :2 a. 
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in der feinen Schmiedearbeit bekundet. Merkwürdig ist auch die 1 Fuss lange Klinge eines ebenfalls 
mit einfachem Scheibengriffe versehenen Dolches, da i.liese]be ganz die Form einer breiten Lanzenspitze 
zeigt, .A.nch die einzig;e, 7%c Zoll lange mit drei feinen JYlittelrippen versehene Bronzeklinge besass 
einen ahnlichen Bügelgriff; i.las Stück befand sich nebst Eisenwaffen und Bronzescbmnck bei dem 
Brande 809. 

Die an den Enden des aufgebogenen Büg·els mit Knôpfen versebenen Bronzegriffe (Taf. VI, 
l<,ig. 7) sind meistens sehr einfach, nur einer, der sicb in Halbmondform an die 1 Fuss lang·e Klinge 
anschliesst, gestaltet sicb etwas zierlicher durcb sechs Wnlste, welche die 3 Zoll lang·e Griffsanle in 
reg·elmassig·en Zwischenraumen zeigt 1). 

Bei den eisernen Dolchen besteht der zum Anfassen mit der Rand bestimmte Theil selten 
ganz ans Eisen, meist ist er aus Holz, mit Eisenringen beschlagen oder durch Scheibchen nnter
brochen 2). Unter ersteren zeichnet sich die lang·e, schwertartig·e W affe ans Taf. VI, Fig. 2. Die 1 Fuss 
2 Zoll lang·e Kling·e, fast der g·anzen Lange nach mit 5 Rippen versehen, die von der Wurzel in drei 
Parthien aus]aufen, ist schilfblattformig, der Griff oben und unten der Quere, in der Mitte der Lange 
nach fein geriffelt 3). Mehrere der 9- 12 Zoll langen, 1 - 1% Zol1 breite:p Klingen zeigen zierliche 
Ylittelrippen, an den Griffangeln 2-4 Scheibchen in regelmâssigen Abstanden, zwischen denen die 
Holzumfassung, von der man hie und da auch noch Spuren sieht, eingefügt war. Die Scheiden dieser 
Gattung· einfacher Eisendolche waren ans Holz gefertig·t. Theilweise gut erhalten ist eine solche an 
der 1 Fuss 1 Zoll langen Klinge eines Dolches, der nebst einer Thonkoralle und einigen Gefassen 
die einzige Beigabe des Leichenbrandes 472 bildete (Taf. VI, Fig. 3); sie besteht aus zwei Pliittchen 

• 
Eichenholz, die mit einern 4 Linien breiten Streifen aus Bronzeblech in ziemlich weiten Zwischenraumen 
spiralartig- umwunden sind, dazwischen mit kleinen Bronzeknôpfchen, die zwei Stifte haben, verziert. 

Die drei mit schlüsselfôrmig-em Bronzegriffe versehenen zweischneidigen Dolche haben sammt
lich Bronzescheid en. Die an der W urzel 2% Zoll breite , bei einer Lange von 8 ZoU allmalig si ch Zll

spitzende Klinge des einen (Taf. V, Fig·. 14) ist zusammengebogen, der Griff in der Mitte mit eine rn W nlste 
versehen, in eine cylindrische Querstange endigend, welche so znsammengebogen ist, dass die trichter
fôrmig· erweiterten Enden nur %, Zoll von einander abstehen und den ansg·ebauchten , quergeriffelten, 
oben scheibenformigen Mittelknopf, der die durchlaufende Eisenangel enthalt, berühren ~). Die dünne, 
aus zwei an den Randern ,zusammengebogenen Bronzeplatten bestehende Scheide, nur mehr in Stücken 
vorhanden, zeigt eine 1\iittelrippe und drei g·eri:ffelte Streifen. An der massiven Spitze (Fig. 14 a) muss 
man die wahrhaft klassische Profilirnng· bewundern; im ganzen erscheint sie in Vasenform, die Aus
Lauchung in der Mitte schliesst oben mit einem horizontalen Theile ab, an dem seitlich kleine Knüpfe 
sitzen, nach unten kropft sie sich in mehreren Ringen ab. 

1) Eisendolche mit )(fiirrnigem Bronzegritfe fanden sich zu S.~:endrii îm Borsoder Comitate Ungarns (Romer, 
Mlirégészeti Kalauz, p. 62, Fig. 1 09) und im Flusse Witham En glands, letzterer in Bronzescheide und mit eiuer kleinen 
rohen Figur auf dem oberen EndL• des Griffes. (Kernble, Horae ferales, Pl. XVII, :2). 

2) [rn Mu,;eum zu Zürich befindet sich ein eisernes Schwert oder Doleh, mit 16 Zoll langer Klinge und auf
g"t'boger Gritfstauge, gefunden zu Dorftiugeu, den unsrigen eiuigermassen ahnlich. Mittheil. d. aut. Gesellschaft in 
Ziirich III, 2. Heft, Taf. V, "Fig. 6. Aehnliche, aber kleinere fandeu sich auch in den Grabern von Alaise (Alesia); 
die Kniipfe sind hier holll, mit K01·allen ausg·efüllt. (Castan <:t Delacroix, Tombelles d'Alaise Pl. I, 3, p. 9.) 

3 ) Abgebildet bei Lindenschmit, a. a.(). l:'ig. 1. 

~) li err v. II e f ner-A 1 te neck in 11 ünchen besitzt einen ahnlichen, an ei nem nicht naher bezeichneten 
Ort.e gefundenen Dolch, 1 Fuss lang. Abgeb. bei Lindenschrnit, Alterth. d. f. hohenzoll. Samml. zu Sigmaringen, 
S. 126, Fig. 6. E;; ist nicht unmiiglich, dass er auch von Hallstatt oder dessen Cmgebung stamme. Verwandte Gritf
formen zeigen auch die bei Thalheim in Würtemberg und in einem Grabhilgel bei ::-l"iederaunau gefundenen Dolche, 
,owie ein im baieriscl1en National -Museum zu München lwfindlicher unbekannten Fundortes. S. Linden sc h rn i t, 
Alterth. uns. heidnischen Vorzeit Bd. II, Heft 2, Taf. IV, 6- 8; daselbst findet sich auch unser Stück unter 5 
abgebildet. 
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Aehnlich ist der zweite Dolch 1) in wohlerhaltener Scheide, die mit vier eingeschlagenen 
Doppelkreisen mit Centralpunkt zwischen je drei erhobenen Querlinien am oberen Theile der Vorder
seite verziert ist, dasselbe Ornament zeigt auch das an den Enden mit Knôpfchen versehene Querstück 
des Griffes; der untere Theil der Spitze lâuft in noch reicheren Gliederungen aus, als bei der Scheide 
des ersten Dol ch es. Ais ein wahres Prachtstück aber stellt sich der dritte dar, überhaupt eines der 
brillantesten Objecte, welche das Leichenfeld lieferte und von der seltensten Erhaltung (Taf. VI. Fig·. 4 2). 

Die noch schneidige Eisenklinge, die sich ganz leicht aus der Scheide ziehen Iasst, 9 Zoll lang, besirzr 
an der W urzel die grôsste Breite ( 1% Zoll) und lâuft von da ab, ohne Verbreiterung in der Mitte. 
1pnz allmalig spitz zu, wie bei den mittelalterlichen Dolchen; zu beiden Seiten ihrer Mittelrippe 
laufen je zwei Faden hin. Der über den Klingendorn geschobene Bronzeg·riff ist reihenweise mit 
Perl en, die in kleine runde Lôcher eingesetzt sind, g·eziert, jedoch nur auf der V orderseite, die Rück
seite, mit Ausnahme des V\7 ulstes in der lVIitte, entbehrt dieses Schmuckes 3). Viele Perlen sind noch 
erhalten, znm Theil von dem Roste des durchlaufenden Klingendornes durchdrungen, andere sind hrr
ausg·efallen. Der Wulst in der Mitte der 2%. Zoll lang·en Griffsaule stuft sich nach oben und unten auf 
sehr zierliche W eise in mehreren Gliedern ab und es bekundet sich in dies er V ermittlung ein sc hon 
sehr entwickeltes Formgefühl. Die ganz zur Mittelslinle zusammengebogenen Enden der oberen Quer
stange erscheinen fast wie Schlangenkôpfe gebildet, was dm·ch den Perlenbesatz noch tauschender wircl; 
der innere Raum des dadurch gebildeten Ovales wird von zwei horizontal, mit den .F'üssen gegeneinander 
gestellten Figürchen eingenommen. Die Bildung derselben ist ausserst roh; die unfôrmlich grossen 
Kopfe mit Perlenaugen sehen Todtenkopfen ahnlicher als denen lebender Menschen, Leiber und 
~\ermchen erscheinen olme Verhaltniss klein, die roh geformten Füsse dagegen sehr lang; es liegt 
etwas wild barbarisches in diesen 10% Linien grossen Figürchen, welches einen ganzlichen Mangel 
einer hôheren Kunstübung bei den in Bezng auf Ornament und Gliederung so begabten Verfertigern 
der Waffe bezeugt. Sehr schôn ist auch die Scheide; sie besteht ans zwei Platten, die Rander der 
oberen, verzierten sind über die glatte untere gebogen, und beide in die wied er reich und elegant 
gegliederte, massive Spitze gestecktl die mit einem Kranze von Perlen besetzt ist. Die obere Platte 
zeigt eine Mittelrippe, auf jeder Seite ziehen sich, parallel mit der schônen Schweifung des Contours 
drei Faden hin, oben rechtwinklig abgebogen; oberhalb sind drei Reihen kleiner Kapseln zur A ufnahme 
von Perlen, von denen die zwei unteren auf den beiden Leisten eines besonders aufgehefteten Be
schlages (Ortbandes) sitzen. Dieses unter den Bronzen der nôrdlichen Lander einzig dastehende, in 
sein er Art ausgezeichnete Exemplar lag' bei dem Skelette 116 nebst geringem Schmucke: einer Fibel. 
einer Thonkoralle und einem glatten Bronzeg·ürtel, in der Tiefe von nur 1 Fuss. 

Waren die bisher beschriebenen Dolche bestimmt, mit der vollen Faust angefasst zu werden, 
wie Schwerter, so' scheint bei den folgenden eine andere Art der Handhabung stattg·efunden zn hab en. 
Bei vier Exemplaren besteht nâmlich der Griff der schmalen Klinge bloss aus einem 2%-3 Zoll langen. 
zur Aufnahme des Klingendorns bestimmten Cylinder, der sich in ein an den Enden gespitztes. 
convexes Oval erweite1·t (Taf. VI, Fig·. 9); am cylindrischen Theile sind zwei einander gegenü ber stehend e 
Knôpfe angebracht. Es scheint, dass man diese Art Dolche so g·ebrauchte, wie es noch jetzt in Spanien 
und Amerika Sitte ist, indem man das Ende gegen die hohle Hand stemmte, Zeige- und .Mittelfinger 
auf die Knôpfe legte und dann die Rand schloss; man kann bei dies er Haltung mit der ''' affe fechten 

1) Er hefindet sicb im Stifte Krernsmünster. Li Il de ns cb rn i t, Alterth. der Hobenzoller'scben Sammlung, 
S. 126, Fig. 2. Aehnlicb scheint der Dolch von Inneringen g·ewe:;en zu sein, dessen Griff fehlt. Ebenda Taf. XVIII, I. 

~) Abgeb. bei Si rn o ny, die Alterthürner vom Hallstiitter Salzberg in den Sitzungsber. de1• phil.-hist. CL d. 
ii. ais. Akademit~ der Wissenscl1. Bd. IV (1850), Taf. V, Fig. 1; hiernach bei K e m b 1 e, Horae fera les Pl. XVH und bei 
Lindenscbmit, a. a. O. S. 126, Fig. 4 und Alterth. uns. heidn. Vorz. Bd. U, Heft 2, Taf. IV, 3. 

3 ) Es sind 103 Perlen, an der Scbeide 36. Es scheineu schlechte Flussperlen, wie sie Î!l vielen Flüssen, 
auch in oberosterreichischen vorkommen, zu sein. In den Pfahlbauten des ~euenburger und Bieler Sees fanden sich 
haufig Nadeln, deren K!lpfe Locher haben, die mit Steiucheu oder Pasta ausgefü!lt sind, ebenso ein Armdug mit 
vier Hôhluugen fiir diese Au~zierung. 

v. Sn cken. Da!! Grabft'ld in Hathltatt. 5 



und die Stosse des Gegners pariren, da das Handgelenk nach allen Richtnugen beweglicl1 bleibt, uud 
kraftige, g·erade Stosse führen. Einer anderen Art der :F'ührung, namentlich dem Ergreifen des Heftes 
mit der vollen Rand waren die Knôpfe hinderlich. Das abgebildete Stück hat eine Kling·e von 81j2 Zoll 
Liing·e, die in einer Holzscheide stack; es bildete die einzige Beigabe des Skelettes 204 (s. oben). Zwei 
andere wurden bei einern kleinen Leichenbrande gefunden, ein vierter Dolch ist g·anz einfach und klein, 
der Griff der 6 Zoll langen Klinge, in ein Scheibchen endig·eml, entbehrt der Knopfe. Ein Griff der 
ohen beschriehenen Form, aus Eisen, sehr dünn gearbeitet, fand sich bei dem schôn gerippten Eisen
dolche mit hufeisenformig·em Bronzehefte (Taf. VI, Fig·. 5) ais Beigabe eines Brandes (76G). 

Ausser den zweischneidigen Dolchen kamen auch neun einsclmeidige, zum Theil mit Scheiden 
versehene Dolchmesser vor. Die 21/ 2-3 Linien breiten Rücken sind bei allen ausser einem gerade, 
die Schneiden geschweift, indem die Kliug·en in der lVIitte breiter werden und in einer gefiilligen Linie 
gegen die Spitze hin verlaufen. Die Griffe zeigen verschiedene, sehr eigenthiimliche Formen. Man hat die 
Y ermuthung· ansg·esprochen, dass rliese einsclmeidig·en Dol che 0 p fe nn es ser der Prieste1· gewesen waren; 
es ist diess wohl nicht unmoglich, abe1~ es fehlen hestimmtere Anhaltspunkte für diese Annahme; die 
Ausstattung der Graber, in den en sie gefnnden wnrden mit Blechgefassen, Sch11mckgegenstanden a us 
Bronze und Bernstein entheln·t allerdings sonstiger \Vaffen, unterscheidet sich aher sonst durch nichts 
yon der antlerer, welche die zweisehneidig·en Dolche und andere Waffen enthielten, denn auch bei diesen 
kamen haufig Bronzeg·effisse vor und >var hisweilen ein Doleh die einzig·e W affenheigabe. Die ursprüng
liche Bestimmung mag eine doppelte gewesen sein, ais \Vaffe und \Verkzeug; weg·en der Aehnlichkeit in 
der g·anzen Fassung· mit den Dolchen werden sie diesen angereiht. 

Das Taf. VI, Fig·. 6 abg·ehildete Dolchmesser steckt in einer Scheide ans Eisen, llie sammt 
dem eisernen Griffe ganz mit dünnem Goldblech ti berzogen ist. Die Klinge liisst si ch nient mehr her
auszi~hen; das Querstück des Griffes, mit Goldblech belegt, hat anf jeder Seite ein Knôpfchen auf 
einer mit gestreiften Spitzen und erhobenen Kreisen mit Centralpunkt gezierten, ans demselben 1\tietalle 
gPpressten Kapsel ; die 3 Zoll lange, wohl geglattete Griffsaule besitzt in der 1\tiitte einen kugeligen 
1\mlus, am Ende auf jeder Seite ein starkes, achtspeichiges Rad von 10 Linien Dnrchmesser mit offener 
Achsenbüchse, die realistisehe Nachbildung eines wirldichen, derben \Vag·enrades, wahrscbeinlicher bloss 
Ornament, ais Symbol der Sonne, welche Bedeutung das TÎerspeichige Rad auf vielen Bronzeu zu haben 
stheint 1). Die Scheide, welche die ti% Zoll lange Klinge birg't besteht wieder ans zwei Platten; die 
Rand er der oheren sind mn die der unteren gebogen, die kugelfôrmige Spitze hat unten einen Knopf. 
Es ist diess der einzige ganz übergoldete Gegenstaud; er war bei einem reich ~wsg·estatteten Leicben
brande (696) nehst SclnnuckgP.g·enstanden, Spiraldràhten ans Bronze und Gold und zwei Blechkesseln, 
deren einer auf dem Deckel treffliche, arcbaische Thierfignren in Relief zeigt. 

Eine übereinstimmemle Form des Griffes zeigen drei breite Messer, namlich ein 3-31/ 2 Zoll 
hreites, bogenformiges, mit l-i age ln beschlagenes Eude dessel ben (Taf. YI, Fig. 11). Bei zweien hat die 
eiserne Griffzunge dieselbe Form und ist beiderseits mit Bronzeplatten belegt, die mittelst L9 und 
12 Nagel damuf befestigt sind; ihre runden Kopfe dienen zn g·leicher Zeit zur Zierde der Vorderseite. 
Die Rückseite des einen zeigt die Nieteneudeu ais eingeschlagene Doppelkreise. 

Von den Scheiden, die ans Holz bestanden, hatte nm· der 1.mtere Theil ein Bronzebeschliige. 
Eines derselben (Taf. VI, Fig. Il) nach unten a1.1sladend und mit 6 Niigeln hesetzt, 4 Zoll lang, ist aus 
einem Stücke sehr dünn, meisterhaft gegossen, oben mit zwei Lochern behufs der Befestigung an die 
Holzscheide versel1en 2); das andere (l'af. YI, Fig. 8) a us Erzblech zusammengebogen, an drei Ste lien 
mit Bronzedraht umwickelt, hat unten einen dem Griff ahnlichen, massiven Bogen, mit 5 1\iig·eln besetzt, 

1) Ni 1 s son, Ureinwohner des skadinav. Nord ens. S. 47. 

'4) Es erinnert einigermassen !Hl die Seheide des kurzeu, ùreiteu Dolthes mit Ringgrifl:' von Niederaunau. 
Linden s ch mit, Alté·rth. der Hohenzoller\chen Snmml. zu Sigmaringen, Taf. XXU, L 
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an den beiden Enden ringformig. Es entlüilt noch verkohlte Stücke der Holzscheide. Bei dem dritten 
Exemplar dieser Gattnng besteht der über den Klingendorn geschobene Griff ganz aus Eisen, sein 
Bogen ist mit 8 Erzn~ig·eln beschlagen, auch die Umfassung· der Klinge bildet aufgenietete Bronze. 
Trefflicbe Arbeit zeigt die breite, ]eider nur in Brnchstücken erhaltene Klinge; nahe dem Rücken 
lanfen zwei sehr prazis gezogene Streifen, von je drei Füden hinauf. Von zwei anderen, wahrscheinlich 
mit ahnlichen Heften versehenen Dolchmessern fanden sich nnr mehr Bruchstücke der in der Mine 
breiteren Klingen und der mit Bronzeblech überzogenen Holzscheiden vor. Dieser Ueberzug wird bei 
einem Exemplar von einem Streifen der Art zusammengebogenen Erzbleches gebildet, dass die Fnge 
auf die lVIitte der Rückseite zn steben konunt uni! langs derselben herabliiuft; ein schmaler mit Ni!geln 
aufgehefteter Streifen von Eisenhlech client zn ihrer Verkleidung. Die Scheide des zweiten bestanrl an,; 
einem langs der Schneide zusammengebogenen, sehr dünnen Ble ch, die Spitze bildet ein massive.~ 

Querstück mit zwei kleinen Ringen. 
Die übrigen Waffen dieser Kategorie sind einfacher; der Bronzegriff einer derselben emlig·! 

in einen ovalen R.ing, in dessen Obertheile zwei kleine Ringelchen beweg·lich hangen; die Lang·e der 
eisernen Kling·e betrag·t 8 Zoll, die Angel lauft dnrch den hohl geg·ossenen 3 -Zoll langen Grifftheil bis 
in den ovalen Ring und ist hier über einem Knopfchen verstaucht. Das Stück fand sich bei einem Ske
lette, 1 Fuss tief in der Erde, nebst einer Fi bu la 1 

). Der wahrscheinlich ahnlich gestaltete Griff eines 
anderen ist gebrochen, die 9% Zoll lang·e eiserne Klinge so zusammeng·ebog·en, dass das Heft nnr 1/ 2 Zo!l 
von ihr absteht, wobei sie ein Beweis der geringen Sprôdigkeit des 1\'Ietalles - nicht brach, sondern 
nur am Rücken borst. 

Abweichend in der Form der Klinge und des Griffes ist ein Dolchmesser, welches die einzige 
Beigabe eines verbrannten Leiehnams (509) bildete (Taf. VI, I<,ig. 10). Der Rücken der ersteren ist hier 
ehenso wie die Sehneide geschweift, in der Mitte aus!adend, so dass sie im ganzen die Schilfblattform 
der Bronzeschwerter erhiilt. Die wahrscheinlich gehartete und desshalb sich regelmassig abblatternde 
Epidermis ist no ch erhalten und zeigt eine glanzende Polirnng., Die Lünge betrügt ii ber 10 Zoll. Da~ 

Heft, über den Klingendorn geschoben, besteht ans Bronze, bat in der Mitte eine Unterbreclnmg und 
7 bewegliche Scheibchen. am Ende einen kleinen Knopf. 

Die HallstU.tter Dol che stehen, wie erwalmt, fast einzig· da; weder ans dem Nord en Deutsch
lands, noch ans Frankreich, cler Sehweiz, England oder Danemark sind almliche bekannt. Die wenigen, 
bei den betreffenden Objecten angeführten Parallelen gel1ôren fast ausschliesslich den Donaulandern an. 
und wir ha ben, wie Linden sc hm i t mit Recht bemerkt, in diesen merkwürdigen W aff en landesf1 bliche 
Fm·men zu erkennen. Sie reich en, wie ans den bei ihnen sonst noch vorfindigen Gegenstanden henor
geht, bis in die Zeit der romischen Herrschaft, und bieten so einen für die Zeitbestimmung der Hall
statter Graber beachtenswerthen Anhaltspunkt. 

e) 11mzen, Wurfspiesse. 

Keine '\Vaffe ist in den vorchri8tlichen Grabern allgemeiner als der Speer, besonders in der 
Zeit, als das Eisen schon allg·emein dazu verwendet 1vnrde. Auch im Hallstiitter Grabfelde fand sich 
selten ein Grab, welches durch sonstige Beigaben oder die Form des Skelettes ais das eines Mannes 
gekennzeichnet war, ohne eine oder mehrere Lanzenspitzen; bei armer ausgestatteten waren sie hanfîg· 
die einzige Waffe. Das Eisen erscheint hier bedentend vorwiegend, denn waln·end m1r zwe i ans Bronze 
gefertigte zum Yorschein kamen, fanden sich eiserne in grosser Zahl , sowohl bei begrabenen ais bei 

1) ln dPn Gra.hl1Ugeln von \Vodendorf im Obermainkreise befand sieh ein iilmlieher einschneiàiger Dolch YO!l 

1 russ 21/z Zoll Liinge mit wohlerhaltener Scheide von E!·zblech; ein anderer im Grabhügel yon Ziegelhnlz hE>i Sigma
ringen. Auch ein bei Thalheim g:efund~nes Messer zeigt einen schliisselgritfartigt'n Ahschluss des Het'tes. Diese eigen
thiimliche Form findet siel1, wenigstens anniilJerungsweise an alteren Messern der Erzperiode (in Nord- uud Mittel
deutschland). S. Lindentichmit, a. a. O. S.126, Taf. XV, 23. 

5* 
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verbrannten Leichen, und zwar an allen Stellen des Leichenfeldes, am haufigsten aber gegen den süd
lichen Rand desselben an der Bergwand hinauf 1 wo tlberhaupt das Eisen gegen die Bronze zunimmt, 
aber auch in den Partien, welche in den ersteren Jahren der Entdeckung· aufgegraben wurden, waren 
sie, wie überhaupt eiserne W affen, sehr zahlreich. 

Von den beiden ehernen Lanzenspitzen zeigt nur eine die den bronzenen g·ewôhnliche Blatt
form (Taf. VII, Fig. t); die 4 Zoll lange, zur Spitze sich verjüngende Schafttülle mit zwei Lôchern zum 
Durchschlagen des Nag·els, der sie an den Schaft befestigte, ist bis zu zwei Dritteln ho hl; beiderseits 
sind 211~ Zoll lange Lappen angefügt, die dem Ganzen die Lanzettform verleihen. Sie war die einzige 
Beig·abe des unter den Füssen eines Skelettes liegenden Brandes 406 (Taf. III, Fig. 6); Spuren von 
Eisenrost, zum Theile verschlackt, auf der Ober:tlache bezeugen, dass die W affe mit einem im Schmelzen 
begTiffenen eisernen Gegenstand in Berührung kam; Knochensplitter sind darauf geschmolzen. Der 
zweite Bronzespeer (Taf. VII, Fig. 3), 7%. ZoU lang, 11/ljc ZoU breit, allmalig von der Schaftrohre 
si ch verbreiternd, nahert sich durch seine ho he, scharfe Mittelrippe, welche die Spitze fast zur vier
schneidigen macht (s. den Durchschnitt), den eisernen Lanzen, von denen viele einen ahnlichen Dm·ch
schnitt zeigen; an den Schneiden erkennt man deutlich, dass die Waffe scharf geschliffen war. Sie 
befand sich nebst vielen Gefassen aus Thon und Erz, Nadeln und unverbrannten Schweinsknochen 
bei einem Leichenbrande. 

Dieser vollkommen ahnlich, nur etwas dünner gearbeitet, ist eine bei dem Brande 937 
nebst Nad el und Ring aus Bronze, sowie einem Eisenmesser gefundene eiserne Lanzenspitze; beide 
folg·en demselben Prototype. Letztere ist von der seltensten Erhaltung·; die grossentheils ganz rostfreie 
Oherflache zeigt noch die alte Polirung, und man erkennt sogar deutlich an regelmassigen wellenformig·en 
Linien der Structur eine Art Dam as k! Die Oberflache hat eine solche Harte, dass sie sich von dem 
hesten englischen Stahle kaum ritzen lasst, an den Schneiden sogar vollkommen demselben widersteht; 
Scheidewasser bringt keine Wirkung hervor und lasst bloss die graue .F'arbe des trefflichen Materiales 
noch deutlicher hervortreten. 

Viele Exemplare zeigen dasselbe Prinzip, namlich die Erhebung der Mittelrippe zur hohen, 
scharfen Sclmeide (s. Fig. 2 a), wod urch die Spitzen im Durchschnitte kreuzfôrmig erscheinen und -
ahnlich den Bajonnetten - gefâhrliche W un den beibring·en mussten, noch mehr ausgebildet, da bei. sind 
sie zu schmalen Spiessen verlangert ('I'af. VII, Fig. 2) 1). Es gibt solche von 8 bis zu 14 Zoll Lânge, bei 
einigen ist die Spitze ohne Schaftrôhre 1.5-17 Zoll lang, 1-11/2 Zoll breit. Bei dem Umstande, dass 
die Schaftrôhre im V erhaltniss zur Lange auffallend klein ist, indem sie oft nur 7-8 Linien im Dlll·ch
messer hait, erscheint es wahrscheinlich, dass diese langspitzigen Speere geworfen wurden, welche V er
muthung· noch dadurch bestarkt wird, dass sie haufig am unteren EndB ein kleines Ring·elchen, offenbar 
zum Durchziehen einer Schnur bestimmt, besitzen , und dass sie oft in doppelter und mehrfacher Zahl, 
in einem Grabe vorkommen 2). So fanden sich in dem BrandgTabe 783 zwei derartige von 15-17 Zoll 
Lange mit einem Dolch von Eisen mit Bronzegriff durch den Rost verbunden, zwei lagen zu beiden 
Seiten der linken Rand eines Skelettes (799), zwei solche vierschneidige Speereisen von ti Zoll Lange, 

1
) Diese Hauptform mit schneidiger, hoher Mittelrippe bei 8-15 Zoll Lange findet sich auch an Eisenspiesseu 

~ehweizeriseber Jtundorte (Troyon, Habitat. lac. PL XV, 1, 2, 1>, 6, 15--17), uamentlieh im Pfahlhaue von la Tène irn 
Xeuenburger See (Desor 1 Die Pfahlbauten des Neuenb. Sees, S. 98); ferner unter den rômisch-gallîsehen Waffen von 
Alesia (Alise Ste. Reine), s. Verchère de Reffye in der Revue arehéolog. Nouv. Série X (1864), Pl. XXHI. Aber 
auch in den jüngeren schl"'swigi.~chen Torfmooren kommen sie v or (W ors a a e, Nordiske oldsager 346). Troyon, Hab. 
!ac. PL XVII,'!, bildet eine ahulkhe ab, die unter den .l<'undameuten des Neptuutempels zu Paestum gefunden sein sol! 
und im Musée d'artillerie zu Paris anfbewahrt wird. 

Z) Die Etrusker und Rüter führten :Awei Wurfspeere, ebenso die Gallier (Duo qui,;que alpina coruscaut gaesr~ 
:Jlanu, Virgil. A en. VIII. 661 ). Die Zweizahl dies er leichten Spiesse wurde an mehreren Orten des Al peu- und Don au
:andes beohachtet, so in den Grabhügeln der Gegend von Sigmaringen (Lindenschrnit, a. a. O. S. 122) und in dem 
merkwürdigen Grabe mit dem figu.ralischen Kesselwagen bei Judeubu.rg (Strettweg) in Steiermark. Mitth. des hist. Ver. 
r'. :';teierm. Heft 31 S. 74 (18 Zoll lang mit scharfer Mittelrippe). 
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nebst Schildbuckeln (?) beim Brande 791, drei auf der Brust eines Skelettes, ebenso viele auf ver
brannten Resten. Es sind auch mehrere Stücke der dünnen Schafte erhalten, einer ist mit Streifen >on 
Bronzeblech spiralformig umwunden, ein anderer batte eiserne Ringe, über die erst ein Streifen >on 
Erzblech gewickelt war. 

Nebst diesen langen, vierkantigen Speeren kommen blattformige mit wenig erhobener Mittel
rippe von 4-7 Zoll Lange ( ohne Tülle) vor (Taf. VII, Fig. 4); auch bei diesen ist die Schafthülse, 
namentlich deren oberer Theil, zn dünn, ais dass solche Spiesse zum Stossen geeignet gewesen waren, 
sie scheinen vielmehr ebenfalls Missilien zu sein. Zu ersterem Zwecke dürften die nicht seltenen mit 
starkem Eisen und einem Schaftdurchmesser von 10 Linien bis l ZoU gedient haben 1). lhre Form ist 
sehr verscllieden; bei schmalen von durchschnittlich 1. Fuss Lange, bei 11/ 2 Zoll Breite, ist die Mittel
rippe gewohnlich stark und breit, nicht sehr hoch; selten wird das flache Eisen 21/ 2 Zoll breit (Fig. 5). 
Eine besondere Ausnahme ist eines von 3 Zoll Breite, 2 Fuss Lange, in eine gestreckte, scharfe Spitze 
auslaufend; dieses grosse Exemplar lag nebst einem 5 Zoll langen Wurfspeer und einer fast runden 
1 Fuss langen Lanzenspitze über dem Kopfe eines Skelettes (259). Viele zeigen die lanzettblattartige 
Form der Bronzespeere, wobei die Schafttülle in die Mittelrippe übergeht. Selten ist die Form der 
Pike mit nur 3 Zoll langen, schmalen Lappen am Ende der dicken Schaftrohre (Fig. 6). Unten hat 
diese oft 4-5 wenig erhobene, durch Einfeilen hervorgebrachte Ringe; die Befestignng an den Schaft 
g·eschah mittelst eines durchlaufenden oder zweier einander gegenü ber stehender Nagel aus Bronze 
oder Eisen. Eine bei einem Skelette liegende Lanzenspitze war durch fünf eiserne Ringe von 2 Zoll 
Durchmesser geschoben; letztere hangen jeder einzeln in einem klein en, kluppenartigen Ringe, dessen 
breite Lappen mit durchgehendem Nagel an einen Riemen befestigt g·ewesen sein dürften. 

Die eisernen Speerspitzen finden sich sowohl in Gesellschaft von Bronze ais mit anderen 
Eisengeg·enstanden namentlich Keilen allein. W enn wir den g·anzen Von·ath überblicken, müssen wir über 
den Formenreichthum staunen, denn mit Ausnahme der langen vierkantigen Spitzen (Fig. 2), die haufig 
vorkommen, sind unter mehr als 50 Exemplaren nicht zwei gleiche, sondern lauter nicht unerhebliche 
Variationen, von der li'orm des breiten Blattes bis zum schmalen Spiesse, von der kleinen, an die Framea 
des Tacitus erinnernden Spitze bis zum 2 Fuss langen Eisen. Die kegelformigen oder pyramidalen 
kurzen Spitzen, wie sie die rômischen 'V urfspeere zeigen 2), kommen nicht v or, ebenso wenig eine an 
das romische Pilum oder den diesem verwandten germanischen Ang·on erinnernde Form. 

Als eine Eigenthümlichkeit unserer Localitat dürften die langen, vierkantigen Spiesse (Fig .. 2) 
anzusehen sein, welche die sonst ü bliche Blattform vollig ver lassen; sie bekunden auch einen hohen 
Grad technischer Fertigkeit ihrer V erfertiger 3). 

d) Pfeilspitzen. 

lhre Anzahl ist auffallend klein, denn es fanden sich nur sechs Exemplare aus Bronze, aus 
Eisen gar keines; freilich konnten eiserne bei ihrer geringen Grosse leicht vom Roste verzehrt worden 
sein, aber bei der trefflichen Erhaltung vieler anderer Gegenst!lnde aus diesem Metalle, selbst kleiner 
Lanzenspitzen, Nag·el u. s. w. ist doch anzunehmen, dass sich wenigstens einige in kenntlicher Form 
E'rhalten hatten, wenn sie in grosserer Anzahl vorhanden gewesen waren. Und doch ist das Bogen
geschoss unentbehrlich und musste bei dem Reichthume an Vogelwild dieser Gegend haufige Anwendung 
finden. Man mochte daher glauben, dass die Pfeilspitzen aus einem anderen Materiale als aus Metal! 
hestanden und die V ermuthung liegt nahe, dass man si ch der Graten grôsserer Fische, welche der 

1) Bei Romern und Germanen wurde der Speer zum Stossen, wie ais Wurfgeschoss gebraucht und bei den 
meisten Volkern findet. man heide Arten. 

'l) Vgl. Lindenschmit, Alte1·th. uns. heidn, Vorz. I., Heft XI, li.. 
3) Aehnliche wurden mit romischen Gegenstanden (z. B. Schwertern mit dem Namen des Fabrikanten ais 

Stempel, Münzen aus der Periode von 69-:217 nacb Chr. Geb.) nebst verschiedenen nordischen Erzeugnissen im Nydamer 
Moor Sc.hleswigs in grosser Zahl gefunden. (Eng-elha.rdt, Nydam Mosefund, PL X, XL) 
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See in grosser )leng·e bot, dazu a]s des zweckmassigsten, einfachsten, von der Natur gebotenen Stoffes 
bedieme: auch li essen si ch Feuersteinsp]itter (der Kalk des Blassens oder Blankeusteins enthalt Feuer
sreinknollen) trefflich dazu verwenden 1). 

Die sechs bronzenen Pfeilspitzen befanden sich, da drei derselben in der Dammerde, ausser
halb der Griiber 105 und 106 !agen, in drei Grabern, von denen zwei Skelette, eines verbrannte 
Leichenreste enthielten, immer in Beg·leitung von Bronzeschmuck. Sie zeigen vier verschiedene Formen. 
Eine (beim Skelette 9 g;efnnden) 1 Zoll lang l1at die gewôhnliche Form mit einer Tülle für dt-n 
nnr 2 Linien dicken Schaft (Taf. VII, Fig. 7); die erwahnten drei in der Dammenle g·efundenen sind 
Yon roher Arbeit, flach, 1% Zoll lang·, olme Hülse, sondern in den Schaft einzusteckBn (Fig. 8); diess 
ist auch bei der mit langen Widerhaken versehenen, vierkantigen der Fall, die sich bei einem reich 
mit Sclunuck alJsgestatteten Brande (5fi4) vorfand (Fig·. 9). Von ganz eigenthümlicher Form (Fig. 10) 
ist die bei eine rn Bestatteten vorg·efundene, von 11 Linien Lange; an die kleine Schaftrühre erscheinen 
hier drei scharfe, ober dem Ende derselben jah in eine Spitze znsammen lanfende Grate angesetzt; sie 
ist also dreischneidig und hat keine vViderhaken; dass sie in dieser Gestalt vollstandig- ist, zeig't das 
:.;.;-agelloch 2). 

e) Aexte, Beile. 

Unter den Bronze- Gegenstanden unserer heidnischen Vorzeit kommt bekanntlich keiner so 
haufig und über das ganze mittlere und nôrdliche Europa so g·leichmassig verbreitet vor, ais die meissel
orler keilartige Axt in der doppelten Form : mit flaeher Schafthahn und Lappen znm Festhalten des 
eingesclmittenen Stieles Pa 1 s ta b, oder mit einer Rôhre zur Aufnalnne des Sehaftes - g·ewohnlieh 
K e 1 t genannt. Es ist dasselbe Instrument, welches in primitiver Form auch von Stein in der Periode 
und bei Volksstammen, den en die Kenntniss der l\lletalle mangelte, so ungemein zahlreich vorkommt, 
und si ch von diesen nur dmch eine zweckmassigere V orrichtung zur Schaftung, die das l\lletall ermüg
lichte , unterscheidet; es ist sonaeh als ein sehr allgemeines anznsehen und erhielt sicb in 1mseren 
Lündern nachweislich von den frühesten Zeiten bis znr Herrschaft der germanischen Stamme, welche 
rlasse!he nieht fnhrten, wo es dann verschwindet. 

Viel ist über die Bestimmung· dieser eig·enthümlicl1en Beile oder Keile gestritten worden, und 
es stellt sich als wahrscheinlich heraus, dass sie zu verschiedenen Zwecken des taglichen Lebens dienten ; 
dass sie aueh als \Vaffen gebrancht wurden, scheint a us dem Umstande hervorzugehen, dass sie ge
v•ühnlich mit anderen \Vaffen: Lanzenspitzen, Scltwertern u. s. w. zusammen g·efnnden werden, besonders 
in Gra.bern. Ebenso herrschen verschiedene Ansicht.en über die Schaftung·, die nach ilem Zwecke, zn 
welchem das Object gebrancht wurde, eine verschiedene gewesen sein dürfte; eine Art derselben zeigen 
die im Salzstocke zu Hallein im Salzburgischen gefundenen Beile mit Schaften; letztere sind im spitzen 
'iYinkel g·eb ogen, circa 2 Fuss lang; das Instrument stellt si ch in dies er Fassung· unzweifelhaft ais Axt 
ode1· Bei! dar 3). A nch bei den im Hallstütter Leichenfelde g·efundenen weisen Spuren anf einen a hu
lichen Schaft mit Knie hin. 

Beide Formen, mit Schaftlappen und mit Schaftrôhren finden wir hier "ertreten, erstere jedoch 
in bei weitem überwiegender l\1ehrzahl, - ein Beweis, dass die Palstabe nicht immer einer ~ilteren 
Periode zuz11weisen sind, sondern auch in die spli..tere Zeit des Gehrauches dieser Wafféng'attung herab
reidJen. Bekraftigend tritt noch der Umstand hinzu, dass weit mehrere aus Eisen gefertig·te, ais bron
zene vorkommen, was noch nirgends in so entscbiedener vVeise beobael1tet worden ist. vVir ersel1en 

1) Kleine, zum Theil sehr nett gearbeitete Pfeilspitzen aus "FeuE>rstein findE>n sich ziemlich haufig in der 
Gegeud von Eg·enburg in NiE>derüsterreich. 

z) Aehnliche Pfeilspitzen ans Bronze kommen in Aegypten v or (Linden sc h rn i t, Hohenzoll. SammL Taf. XL, 
.:!,. ans Kairo); eine deràrtige von Chalons sur Saone bei Bonstetten, Rec. des ant. Suisses Pl. II, 9. 

3) S. meinen Leitfaden z. Kunde des heidn, Alterth. S. 86. Anf dem mf'rkwlirdigen Bronzewagen von Strett
''"g schwingt eine manuliche Figur die auf diese Art geschiiftete Axt. (Mittheil. des histor. Ver. für Steierm. 3. Heft, 
Ta:'. IH. 2.) 



39 

auch Meraus, dass nicht das Materiale ausschliessend die Formgebung· bedingt, sondern dass diese von 
anderen Factoren abhangt und dass lange nach der Bekanntschaft mit dem Eisen noch die F01·men der 
Bl'onze in Uebung bliehen, weil eben die tiefer wurzelnden Bedingungen, welche sie in's Leben gerufen 
hatten, noch wirksam waren, 

Bronzebeile kamen nur 1mg·efahr 20 vor, eiserne dagegen über 100; viele der letzteren waren 
Yom Roste ganz zerstôrt und bildeten oft nur nnformliche Klumpen oder zerfielen, da sie vollig· in Ocker 
venYandelt waren, andere dag·egen sind trefflich erhalten. Die bronzenen bildeten die Bei ga ben ver
braun ter Leichen, nur eines Jag bei einem Skelette; die eisernen fanden sich in beiden Arten von 
Grtibern, bei brandlost'll Bestattnngen jedoch ofter als bei Brtinden, 

iVIit Schaftrôhren versehene Kelte sind se1ten; von Bronze wurden nur zwei, von Eisen etwn 
flinfzehn gefunden, bei einigrn Beilen aber tl·effen wir eine eigenthümliche Misch- oder Uebergangsform 
von Palstab und Kelt, indem die Lappen so breit sind , dass sie, um den Schaft gebogen, dense! ben 
Yôllig· umfassen und sich als Rohren mit einer Scheidewand darstellen 1). (Fig. 12.) 

Die Palstabe aus Bronze haben eine sehr verscbiedene Grôsse; die J\tlehrzahl hat eine 
Lange Yon 5-7 Zoll, doch gibt es auch einige von der ausserg;ewohnlichen Lànge von ~) Zoll, sowie 
ganz kleine, nnr 21/ 2 Zoll lang·e. Nur zwei sind mit Ornamenten yersehen, die übrig·en g·latt; von ersteren 
zeigt einer von 4 Zoll L~ing·e, bei einem reich mit Erzgefüssen, Schmuck ( darnnter auch Golddraht) und 
der plasti'schen Fignr eines Rindes ausgestatteten Brande (340) gefuuden, an den Lappen vier senkrechte 
Reihen von je 5 Kreisen mit Centralpunkt, anf der Klinge selbst vier solehe; besonders schôn aber ist 
der andere Palstab (Taf. VII, Fig. 1 t). ()% Zoll lang'. Die Lappen hab en der Quere naeh fünf Rippen, 
aher nur einer derselben ist mit Doppelkreisen geziert, die Kling·e selbst auf jeder Seite mit vier der
artigen Ornamenten und verschiedenen, keine ganz regelmüssigen Fig11ren bildenden Zügen, im sog·e
nannten Tremolirstich eingravirt. Von den Sclnnalseiten ist nur die dem sehoner ausgestatteten Schaft
lappen entsprechende mit Doppelkreisen und Strichen ornamentirt, es erscheint diese Seite also offenbar 
ansg;ezeichnet, olme Zweifel, weil das Instrument so getrag·en wurde, dass sie mehr sichtbar war. Es 
hernht dieser U mstand nicht anf einem unfertig·en Zustande, d enn die Kreise sind nicht eingraYirt. 
sondern mitgeg-ossen, müssen cl ah er sc hon auf dem §Jodelle angebracht worden sein. Eine Eig;enthüm
lichkeit besteht auch darin, dass die R.ander gegen die Klingenflache etwas erhoben sind. Diese schone 
\Vafl'e übertrifft weitaus alle anderen unseres Fnndes an Eleganz der Form und Schonheit der .Ans
führnng·, ja sie zeigt einen YOD diesen ziemlich verschiedenen Charakter und verhrdt sich zu ihnen, wie 
ein von knnstreicher Ham! g·efertigtes Orginal zu 1Iandwerksmassigen Nachbildungen; es scheint sonach, 
dass wir es hier mit einem Fremdling zn thun hahen, der seinen Ursprung· einer anderen Stàtte oder 
do eh einer anderen J2eit verel an kt ais die übrigen seiner Art; er wurde nicht im Gra bfelde, sondern 
ausserhalb desselben einzeln gefunden 2). Die g'latten Palstübe haben meist breite Lappen cler ganzen 
Lànge der Schaftbahn nach, die g·erade abgesclmitten ist, nur einer zeigt schmale, fast in der Mitte des 
Instrumentes m1gebrachte Lappen und ein hal bmomlfürmiges Stielende: derselbe besitzt auch eine ganz 
stumpfe Sclmeide, wahrend diese bei allen ii brigen scharf ist und oft deutliche Spuren des Ge branches 
zeigt. Bemerkenswerth ist der bei dem schonen Bronzeschwert Taf. V, Fig.. l g·efnndeue Palstab 
Yon 71/ 2 Zoll Liinge, mit g·anz znsammen schliessenden, vier .Niale qner gerippten Lappen und einem 
kleinen Oehr (Taf. VII, Fig. 12), von sehr exacter Ausführung; ans sta1·ken Rostspuren g·eht hervor, 
dass er mit einem eisernen Gegenstande, wahrscheinlich einer Lanzenspitze in Berührung stand. Ein 
)lai kam auch der Fall vor, dass der bei einem in einer Thonmulde befim11ichen Leichenbrande gefundene 
Palstab von H Zoll Lange unt<or Anwendnng von grosser Gewalt verbogen und in zwei Stücke gebrochen 
war, wie diess in iihnlicher \V eise bei zwei Bronzeschwertern beobachtet wurde; Lappen, Schneide und 

1 ) Diese 'Form zeigen auch die l:blleiuer Beile. 
2) Abgebildet bei Si mouy; Alterth. des Hallst. Salzberges, Sitzung·sber. der kais. Ak<td. d. \'\Tissensch. phil.

hist. Cl. Bd. IV, 1850, Taf. V, 3. 
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die verkohlten Reste des Stieles verrathen die Einwirkung starker Hitze und es ist kein Zweifel, dass 
die Axt dem Leichname bei dessen V erbrennung beigegeben war, nachdem man sie vorher ze1·brochen 
hatte. Ausser ihr befand sich keine Wa:ffe im Grabe; wahrscheinlich batte das gewaltsame Zerbrechen 
denselben Grund wie bei den Schwertern. 

Ais eine besondere lVIerkwürdigkeit muss ein Palstab betrachtet werden, dessen Klinge aus 
Eisen besteht, wlihrend die Schaftbahn mit fast ganz zusammengebogenen, am Rande gekerbten Lappen 
a us Bronze gefertigt ist (Taf. VII, Fig. 17). Die Verbindung erscl1eÎnt ganz rilthselhaft; es ist auch 
wegen des stark en Rostes schwer zu ermitteln, auf welche W eise sie bewerkstellig·t wurde, dass es 
nicht mittelst Nâgel geschah, ist sicher, denn der untere noch aus Erz bestehende Theil der Klinge 
rritt gegen den übrigen 4% ZoU langen, eisernen nicht vor. Es dürfte dieses wohl das einzige bisher 
bekannte Exemplar dieser Art sein; es befand si ch nebst dem zusammengebogenen Eisendolche mit 
Bronzegri:ff Taf. V, Fig. 14 bei einem Leichenbrande ohne Thonmulde und war, wie deutliche Spuren 
zeigen, auf ein ziemlich feines Gewebe gelegt worden. 

Ein schmales Beilchen von nur 3% Zoll Lange mit wenig vortretenden Schaftlappen und einem 
Oehr (Fig.14), ist wohl zu klein, ais dass es zum Gebrauche gedient haben kônnte; noch weniger ist diess 
von zwei noch kleineren Exemplaren Yon 21A ZoU anzunehmen. Ob diese MinÎaturbeile ais Symbole 
oder als Kinderspielzeug dienten, ist fraglich; eines mit ganz zusammeng·ebogenen Lappchen wurde bei 
einem kleinen Leichenbrande nebst einem Topfe gefunden, auf der Schmalseite sieht man das Zahl
zeichen (?) XI eingeschlagen (Fig·. 13). Alle drei Stücke scheinen nach der Natur der wenig ausge
statteten Brande Kindergrâbern anzugehôren 1). 

Von den zahlreichen Palstiiben aus Eisen sind im al1gemeinen zwei Formen zu unter
scheiden: 1. die gewôhnliche, die wir an den bronzenen kennen gelernt haben, mit breiten, stark zu
sammengebogenen Lappen am Ende der Sehaftbahn; 2. die flacher Meissel, ohne Schaftlappen mit 
kleinen Zapfen an der Seite (Taf. VII, Fig. 16). Die der ersteren Art haben eine Lange von 7 bis 
8 Zoll und fanden sich mit anderen Eisenwaffen, aber auch mit Bronzegerathen haufig. Einer besitzt 
an der Seite ein Oehr, was bei den Palstaben sonst nicht gewôhnlich ist 2). Die flachen ohne Schaft·
lappen sind am Stielende abgerundet und ha ben hier kleine Hakchen; die Zapfen dienten wohl dazu, 
um das Instrument durch kreuzweis gezogene Schnüre an den Schaft zu binden 3). Dieser bestand 
theils aus Holz, theils aus Bein; von beiden Stoffen sieht man noeh Reste an mehreren Exemplaren. 
Auffallend ist die g-Ieiche Dicke der ganzen Instrumente, durch die sie sich von den gewôhnlichen, keil
formig·en unterscheiden. Wir haben hier wieder eine eigenthümliche, für die Hallstàtter Grabesbei
gaben charakteristische Form 4). 

Mit Schaftrôhren versehene Kelte aus Bronze lieg·en nur zwei vor, beide mit deutlichen 
Spuren des Gebrauches an der Schneide. Der eine aus dem Brandgrabe mit den zwei gebrochenen 
Bronzeschwertern (288) ist 3 ZoU mit 11/ 2 Zoll breiter Scheide; in der etwas kantig gearbeiteten Schaft
hülse (Taf. VII, Fig. 18) stecken noch Theile des verkohlten Holzstieles. Diese Form ist eine in 
Oesterreich und Ungarn nicht seltene, nur sind die meisten Exemplare grôsser. Der zweite, lang-gestreckte 

1) Solche Miniaturbeile wie auch ganz kleine Schwerter fanden sich an verschiedenen Orten (aus Italien 
ruehrere im Museo Kircheriano zu Rom), erstere besonders in Ungal"ll (Mus. in Pest). 

Z) Eiserne Palstabe und Kelte kamt>u auch in de1· Schweiz vor; die letztere Form in drei Exemplaren bei 
Ziirich (Keller, Mitth.d.ant.Ges. II, 2.Abth., Heft2, 8.24). mit viereckigen Schaftllichern besonders im Pfahlbaue 
>on la Tène im Nenenburger See (Troyon, Hab. lac. Pl. XIV, 11, 13). Ein 4 Zoll langer Eisenkelt ist a.bgebildet in 
W ors a ae, Nord. olds. 338. Ein über 1 'lz Zoll langer fa nd si ch im Saggautha.le Steiermarks mit eiuem sebou en Erzpanzer 
zusammen. Mitth. des hist. Ver. f. Steierm. 7. Heft, S. 198, Taf. I, Fig. 6. 

3) Derartige Hacken kommen noch jetzt bei den Kalmücken, Negern und Kafl'ern vor; mit dem spitzen, 
hinteren Ende werden sie bisweilen in das oben dicke oder umgebogene Holz gesteckt. 

~) Es ist mir nur noch ein Exemplar bekannt, welches in den Skelettgrabern bei Cresin auf dem ~onsberge in 
Ti l'QI gefunden wurd<>, nebst Eisen- und Erzbeigaben, zum Theile romischen Urspruuges (Phallus). Vergl. Fla v. 0 rg 1er 
:rn Programn1 des k. k. Gymnasinms zu Botzen für 1866, S. 8, Taf. Fig. L 
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schmale Kelt (5V~ ZoU Lânge bei nur 11/ 8 Zoll Kling·enbreite) zeigt eine von der gewôhnlicl1en etwa;: 
ahweichende Form (Fig. 15), indem die im Durchschnitte gespitzt elliptische rrülle wie abg·efast erscheinr 
und so eine eigentliche Klinge bildet, nicht, wie es bei den meisten der Fall ist, allmàlig zur Schneirle 
zulauft. Am unteren Ende befindet sich ein Oehr; der Stiel bestand aus Hirschhol'n, und ist noch 
zum Theil erhalten 1). 

Die eisernen Kelte scheinen, mit geraden Schaften versehen, ais Keile oder Meissel geclient 
zn haben, zu vYaffen, als Streitaxte waren sie bei ihrer bedeutenden Lang·e von 9-10 Zoll wenig ge
eig·net g·ewesen. Sie sind meist schmal, einer ist an der Schaftrohre fein geriffelt (Fig. 19), ein anclerer 
nur 5 Zoll langer mit einem Ringe, zur VersHtrkung der Tülle versehen; diese wird bei allen noch 
von U eberresten des Holzstieles ausg·eftlllt. Einig·e ahnliche Ger at he, die aber si cher nicht als W affen, 
sondern als W erkze11ge gebraucht wurden, z. B. mit hohler Schneide, werden bei diesen beschrieben werden. 

Eig·entliche S tr e i ta x te, einerseits mit senkrecht stehender Sclmeide, anflererseits in eine 
gespitzte Scheibe endig·end, wobei si ch die Scltafttülle in der :M:itte befindet, wie solche in 1; ngam, 
Bohmen, Deutschland und im Norden ha11fig yorkommen, fanden sich im Hallstatter Leichenfelde nicht 
vor, sondem nur Symbole derselben in Miniatur, die nicht als Waffe gebraucht werden konnten, sondern 
olme Zweifel als Abzeichen anzusehen sind, um so mehr als bei den meisten die Hülsen für den Stiel 
so klein sind, dass dieser nur aus einem dünnen Stabe bestehen konnte und die Schneide bei allen 
ganz stumpf ist, wie sie durch den Guss entstand, ohne Znscharfung. Diese kleinen Barten erinnern 
auffallend an die Axtstôcke, welcl1e noch heut zu Tag-e von den Bergleuten als Abzeichen ihres Standes 
getrag·en werden und an die mit kleinen Aexten versehenen Stocke (Csakany, Fogos), die in Ungarn 
seit uralter Zeit und noch jetzt allgemein üblich sind. Für die Bronzeperiode bilden sie wieder eine 
Spezialitat der H&llstatter Fnnde. Es wurden sie ben Exemplare g·efunden, siî~nmtlich von Bronze; die 
Lange der Stabhülsen betragt 2-41/ 2 ZoU, die des horizontal an ihnen angebrachten Beiles 1~2114 Zoll 
bei %-P/2 Zoll Breite der Schneide. Alle !agen in Grabern verbrannter Leichen, die Mlinner waren, 
was a us den beig·egebenen v\T aff en, namentlich Schwertern erhellt. A us der reich en Ausstattung. welche 
fünf Graber mit solchen Barten zeigten, ware man geneig·t, diese für Abzeichen besonders Reicher oder 
vorneluner Würdentrüger zu halten, aber dieser Annahme scheint wieder der Umstand zu widersprecheu. 
dass zwei und zwar gerade die schonsteu bei ganz armen Branden vorgefunden wurden, ja fast die 
einzige Beig·abe derselben bildeten. Eine, von dem reichen, oben beschriebenen Brande 260 mit Eisen
schwert, Blechgefassen und Nadeln herrilhrend, ist g·anz einfach (Taf. VIII, Fig. 1); die 21/ 3 Zoll lange, 
oben geschlossene 'l'ülle Yon 8 Linien Durchmesser hat einerseits das ebenso lange, stumpfe Beil, welches 
besonders eingesetzt, nicht mitgegossen ist, andrerseits einen Ring· und war mittelst eines durchlaufenden 
Nagels an den Stock zn befestigen. In demselben Grabe befand s!ch ein zweites, ahnliches Beschlàg
stück, jedoch olme Bei!, etwas dünner und nur 1%, Zoll lang, ebenfalls mit Nage.lloch, vielleicht am 
unteren Ende des hier sich etwas Ye1jüngenden Stabes befestigt. Beide sind mit auffallend lichter, 
graugrüner Patina überzogen. Fünf Exemplare zeigen rund gearbeiteten fig,ürlichen Schmuck. Eines 
(Taf. VIII, 2), mit 41/ 2 Zoll langer offener Hülse, in der noch Holz befindlich ist, an deren oberem 
Ende das 2 Zoll lange, vorne breiter werdende Bei! sitzt, hat anf der entgegengesetzten Seite ein 
ansserst roh gearbeitetes Thier mit langem Kopfe, ohne Zweifel ein Pferd 11j~ Zoll hoch, 21/ 1 Zolllang, 
der Leib schlangenartig, die Fflsse bloss zwei Zapfen, unter demselben ein kleines Oehr; es ist dm·chans 
mit breiten, stark vertieften Kreisen mit Centralpunkt besetzt (auf jeder Seite der Klinge 3 in ein Dreieck 
gestellt, am Halse des Pferdes zwei) und mit einem im Tremolirstrich ausgeführten Zickzack umsaumt. 
Dieses schône, dunkel patinirte Stück war nebst einer Fibel, einem zerstôrten Eisengeg·enstande, von 
dem noch die Rostspuren an der Barte zn sehen sind, und einigen Thongefàssen die Beig,abe eines mit 

1) Diesel be Forrn zeigt der 11% Zoll lange Kelt des Grabes bei Judenburg in Steiermark, welches den 
m<>rkwi\rdigen Ke~selwagen mit Figuren enthielt (nebst Eisenspiessen). Mittheil. des hist. Ver. fiir Steiermark. Heft 3, 
Taf, I. Fig. ':1. 

v. Snckcn. J)m; Grnbfdd in Halh;tatt. 6 
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Steinen überdeckten Leichenbrandes (734). Aehnlich, jedoch ohne Kreise und Zickzack, mit oben ge
schlossener Tülle ist die bei dem reichsten Brande 507 (s. oben die Beschreibung) mit Wa.ffen und 
Blechgefassen gefundene Barte: der Kopf des Pferdes ist ais solcher etwas kenntlicher, der bis auf den 
Boden reichende Schweif ring·elt sich, wodurch ein Oehr entsteht. Diesen beiden Stücken reiht sich an 
das Exemplar des mit Schwert, Panzerstücken (?), vier Kesseln, Nadeln und Eisenwa.ffen reich ansge
statteten, in einer Thonlade gebetteten Brandes 697; die dünne, noch mit weissem Holze ausg·efüllte 
2% Zoll lange Tülle ist oben geschlossen und etwas ausladend, das 2 Zoll hohe Pferd zeigt eine sorg
fiiltigere Ausführung; es hat vier Füsse, die Mahnen sind durch eingefeilte Striche charakterisirt, die 
Ohren durch einen beiderseits zugespitzten rund aufgebogenen Stift, der dm·ch ein gebohrtes Loch 
gesteckt ist, in sehr primitiver W eise hergestellt. Die Tülle entbehrt des Oehres und wurde einfach 
au den Stab gesteckt, ohne Nagel. vVieder einen anderen Oharakter zeigt das auf der kleinsten Barte 
(Fig. 3) angebrachte Pferd, mit gezacktem Halse, dm·ch einen Nagel gebildeten Ohren, nach dem Gus~<e 
stark mit einem spitzen vVerkzeuge ( nicht mit einer Feile) in unregelmassigen Strichen ciselirt; das 
wenig über 1 Zoll lange Aextchen zeigt auf jeder Seite zwei sehr unvollkommen gravirte Kreise mit 
Oentralpunkt. Besonders merkwi.irdig- erscheint eine Barte, die sich bei einem armen, nur mit einer 
Nadel nebst einigen geschmolzenen Bronzesti.icken versehenen Brande in eiùer flachen Bronzeschale 
vorfand (Fig. 4). Die mittelst eines Nagels an den Stab befestigte, mit Oehr versehene Tülle, vereng·ert 
sich noch unter der flachen Axt, auf deren Riickseite ein hochst plump gearbeiteter Reiter mit spitzem 
grosseu Kopfe, einer Jacke und nackten Füssen auf einem mehr einer Amphibie als einem Rosse ahn
licheu Pferde ;mg·ebracht ist; unter demselben befindet sich ein Oehr. 

Die Verschiedenheit der Arbeit an diesen wenigen Stücken ist auffallend, jedes verrMh eine 
ganz andere Rand, aber alle stellen si ch ais primitive, einer ausgebildeten Kunsti'tbung ferue ste
hende, g·anz barbarische Versuche dar, sehr unbeholfen in der Bildung einer organischen Gestalt; 
constant und gewiss nicht olme Grune! und besondere Bedeutung erscheint das Pferd, welches als Bild 
der Schnelligkeit und Symbol der Sonne bei verschiedenen Volkern des Alterthums besonders asiatischen 
eine grosse Rolle spielt 1 ). 

Haben wn· schon die Angriffs>Yaffen mit Ausnahme der eisernen Speere und Palstabe .-er
haltnissmassig· sparsam vertreten gefunden, so sind noch seltener die Schutzwaffen: 

f) Helme 

>vurclen nur zwei gefunden, in sammtlichen Grabern nur ein einziger, der zweite ausserhalb des 
Leicl1enfeldes. Ersterer (Taf. VIII, Fig. 5) befand sich bei einem nüinnlichen Skelette (259), das nur 
fl/2 Fuss tief in der Erde lag· und zwar neben dem Kopfe desselben in einer Lag·e, die zeigt, dass 
ihn der Bestattete nicht auf dem Kopfe hatte; dabei waren eine 2 Fuss und eine 5 Zoll lange Lanzen
spitze und mehrere Stangelchen von Eisen, um die Leibesmitte ein Bronzeg-ürtel, neben dem Skelette 
ein kleines konisches Bronzestück und eiu Beinheft wahrscheinlich von einem Messer. 

Der Helm hat eine eigenthümliche Form und zeichnet sich dm·ch seine Grosse , besonders 
dur ch seine Lang·e a us, die im Innern fast 9 Zoll betragt (bei ti% ZoU Breite ), daher selbst bei einem 
dicken Unterfatter anf einen grossen, seln ovalen Kopf (einen Dolichocepbalen) berechnet war. Seine 
Rundung g·eht in einer schonen Schweifung in den massig abstehenden, abg-eschnittenen und mit Knôpf
ehen in regelmassig·en Abstanden besetzten Rand über; den Scheitel schmücken zwei ausserst dünne, 
2 Zoll von einander abstehende. 7 Linien hohe Kiimme, die von je zwei erhoben getriebenen Faden be
seitet werden. Er ist sammt diesen aus einem Stücke meisterhaft getrieben, desshalb unten starker, 
ohe a papierdünn. V orne und rückwarts befinden sich in der Mitte Hackchen, ohne Zweifel zur Befesti• 
.~nng eines "\>Vulstes (sog·en. Kammquaste), der vielleicht aus Wolle bestand und den Zwischenranm der 

1) Vgl. Nils son, Ureiuwohuer des skandinav. Nordeus. S. 41). 
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Kamme ausfüllte; eines dieser Hackchen ist rechtwinklig nach abwarts gebogen, dm·ch das andere ~ mir 
einem Oehre versehene, geht ein eiserner Stift. Innen am Rande befinden sich beiderseits Ringe für ein 
Kinnband. Die Hôhe betragt 7 Zoll. Die Kâmme sind bei ihrer Drmne an der oberen Schneide grôssten
t1leils anfgerissen und wurden schon in alter Zeit durch theils von innen, theils von aussen anfgenietete 
Plattchen ansgebessert, auch dm·ch Reihen von Nag·eln zusammen gehalten, besonders einer, vielleicht 
rlurch einen Hieb beschadigt, hat eine lange unterlegte Platte. Die Knopfchen am Rande dürften znr _\n
heftung des Lederfntters gedient haben. Dieses prachtige Stück ist aus herrlicher Bronze gearbeitet, die 
an einzelnen Stellen schôn patinirt ist, an anderen eine glanzende Goldfarbe zeigt 1). 

Sehr verschieden von diesem Helme ist der zweite (Fig. 6), in der Nahe der Graber 960-967 
1111ter Steinblôcken ohne Spuren eines Begrabnisses vereinzelt gefunden. Er hat die Form eines niedrig·en, 
abgerundeten Hutes mit g·anz herumgehendem, fast horizontal abstehendem Rande, und ist, im Gegen
satze zn dem erstbeschriebenen, ovalen He1me, fast vôllig kreisrund, indem die Lange im Innern. 8%, 
die Breite 8 ZoU betragt. Der flA Zoll breite Rand ist aussen über einem Kerne oder starken Draht 
aus Blei eingerollt und sam mt der 5 ZoU hohen Haube ans einem Stück e getrieben, daher letztere 
oben sehr dünn ist und nur weuig· Schutz g·ewahren konnte. Zur Befestigung eines Kinnbandes sind 
inwendig am Rancie beiderseits kleine Oehre angebracht, aussen vernietet. 

Die Form beider Helme ist ganz originell und weicht nicht nur von der bekannten rômischen 
vôllig ab, sondern auch von der kegelfôrmigen der etruskischen 2), und von der, welche die 20 bei Nega1l 
in Steiermark gefundenen Helme, die sammtlich eine Schneide nach der Lànge des Kopfes besitzen 3). 

Letztere Form dru·fte aucl1 etruskischen Ursprunges sein, was ans den eleganten Palmetten-Verzierung·en, der 
auf einem derselben punzirten Schrift und dem Umstande, dass in Etrurien ganz gleiche Helme gefunden 
wurden, hervorgeht ~). Am nachsten kommt dem im Leichenfelde ausgegrabenen (Fig. 5) der im Pass 
Lueg; im SaJzburg·ischen gefnndene, welcher aber nur einen in der :J1itte hohen Kamm, einen wenig 
ausgeschweiften Rand und Backenklappen hat 5). 

Zu den grossten Seltenheiten unter den Funden der nôrd1icheren Litnder gehoren getriebene 
Harnische oder einzelne Platten, welche znm Schutze der Brust oder anderer Theile des Leibes be
stimmt waren. Der vollstandig·e Leibharnisch, ans Brust- und Rttckenstück bestehend, der im Saggau
thale Steiermarks gefunden wurde 6), und der ahnliche, aber reicher verzierte ans der Umgegend von 

1
) Ein ahnlicher Helm oefindet sich hu Museo Gregoriano zu Rom; er besitzt ebenfalls zwei niedrige Kamrne, 

von erhobenen Faden beseitet, vorne und rückwiirts einen Zapfen zur Befestigung eines Wulstes und einen umgehenden 
Rand mit Niigeln, in d_en sich die an den Seiten abgestuft getriebene Haube allmalig ausscbweift. Er ist, wie der oben 
beschriebeue, aus einem Stücke getrieben. 

2) Wie man sie in vielen11useen Italiens, namentlich in Neapel, Florenz, Perugia sieht. S. Liu d enscbmit, 
Alterth. unserer ]Jeidniscben Vorzeit, T, Heft 3, Taf. IL Die oben zugespitzte Fonn zeigen auch die bei Beitsch unweit 
Pfordten iu der Niederla.usitz und zu Seelsdorf bei Dobbertiu in J\ieklenburg gefttndenen Helme (ebenda, Heft 11, Taf. I, 
}'ig. 1, 2; Lis ch, Jahrbuch des Vereines für meklenburg. Geschichte und Alterthumskunde. IX, 369). Mit letzterem 
identisch ist der grosse Helrn, der zu Hajdu Bosz1irmc>uy in Ungarn nebst Erzgefassen und 27 Bronzescbwe1·tern gefunden 
wurde. (.Yius. in Pegt.) 

3) S. Steinbüchl in der sLeiermark. Zeitschr. VIL Heft, 1826, S. 48. - Mi cali, Monum. ined. p. 331, 
Ta v. 53. - G i o van e li i, Antichità rezio-etrusche scoperte pressa Matraj, p. 47, Ta v. IL - Mommsen, )lit th. d. autiq. 
Gesellsch. in Ziirich, VII, 208. 

4) Ein<'r befindet si ch im liT useum zu Karlsruhe (Lin den sc hm i t, a. a. 0. He ft 3, Taf. II, l''ig. 5 ), ein anderer 
a us Fiesole in der Sammlung des Hofrathes KI e mm in Dresden. Das :Museum Gregoriauum des Vatikans bewabrt eine 
ganze Reihe von Helmen dieser Form (darunter einen mit einem Visir, welches ein menschliches Gesicht bildet), ebenso 
dtts Museum Kimhel'ianum in Rom. 

'') Ar11eth, Archaol. Analecten in den Sitzungsber. der hist.-pbil. Cl. d. k. Akademie d. -wiss. VI, Taf. IlL 
S. meinen Leitfaden zm· Kunde des heidn. Alterthums. S. 92, Fig. 29. 

6) Pratobevera in den Mitth. des hist. Vereines für Steierrnark, VII, 1857, 8.191, Taf. I, Fig.1-4,. 
6* 
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G-renoble, jetzt im Musée d'artillerie zn Paris 1), stehen ganz einzig da und finden ihre Parallelen nur 
m etruskischen Grabern 2). Zwei Halsbergen wnrden in Ungarn gefnnden 3). 

In den Hallstàtter Grabern kamen viele Stticke vor, die als 

g) ltü~tungstheile oder Schildbuckeln 

anznsehen sind, deren V erwendung aber nicht klar ist; lei der kamen sie mit A nsnahme von zwei Fallen 
ausschliesslich in Grâbern mit verbrannten Leichen vor, die keine Anhaltspunkte dafür bieten, fast aus
nahms los waren sie in reich ausgestatteten und in Begleitung von \V aff en, namentlich mit Schwertern. 

Zwei Stücke sind zweifellos Achselschienen; nach Form und Grôsse erscheinen sie voll
kommen als sole he geeignet, sie sind gewülbt, an einem En de breiter (6% gegen 41j2 Zoll), .53/ 4 Zoll 
lang, an den Seiten rund eing·eschnitten und an den Ecken mit Lochern hehufs des Anheftens versehen 
(Taf. VIII, Fig. 7); sie wurden aber nicht in einem Grabe, sondern jede einzeln g·efunden, die eine mit 
10 Reihen erhobener Bnckel besetzt, nebst andern, walu·scheinlich zur kriegerischen Ausrüstung gebo
rigen Stücken, Eisenwaffen und Blechgenissen beim Brande 465, die andere mit eben so vielen Reihen 
abwechselnd grôsserer und kleinerer Buckeln, am schmâleren Ende dag·egen-. mit dreieckigen Fig·uren 
von erhobenen Punkten geziert, in dem ahnlich ansgestatteten, an Waffen aus Eisen besonders reichen 
Brandg>rabe 469. 

Unter den zahlreichen Waffen und sonstigen Beig·aben des oben beschriebenen Grabes mit 
Leichenbrand 507 hefanden sich auch Bruchstücke einer Platte, die flach g·ewesen sein muss, trapez
fürmig·, ungefahr 9 Zoll lang, oben 5, unten 7 Zoii hreit (Fig. 8). Den Bruchstücken zufolg;e war sie Yon 
einem erhobenen Faden und Pnnkten umsaumt, in gleicher vVeise der Quere nach in 6 nicht gleich 
hreite Felder getheilt, am oberen Ende mit einer Reihe von Lüchern znm Annahen versehen. Von den 
Feldern enthalten das erste, dritte und fünfte 3-4 erhobene, von vertieften Punkten umgebene Buckeln, 
anf denen nach Analogie mit anderen Zierstücken- kleine Ringe angebracht waren, in denen drei
f'ckige Klapperhleche hingen ; das zweite und unterste Feld zeigen âusserst roh gearbeitete Pferde mit 
kammartigen Mahnen in Relief, die vierte Reihe endlich 4 Schwânen ~ihnliche Vogelg·estalten mit stl·ah
lenartigen Kammen. Wahrscheinlich wnrde diese Platte, anf Led er oder Zeug aufg·enaht, auf der Brust 
getrag·en, freilich mehr zur Zierde, denn bei der Dünne des Bleches konnte sie nur gering·en Schntz 
gewâhren. Die ausserordentlich reiche Ausstattung des Grabes macht es wahrscheinlich, dass hier ein 
besonders Vornehmer bestattet war und es mag die in Rede stehende Brustplatte das Abzeichen seiner 
\Vürde gebildet hahen; das beig·elegte Schwert mit Elfenbeinknauf weist auf seinen kriegerischen Stand hin. 

In achtzehn Grahern befanden si ch runde, in der Mitte mit einer Spitze versehene Bnckeln 
eigenthümlicher Art; man kann zwei Gattungen unterscheiden: 

a) Scheiben von 3--10 Zoll Dnrchmesser in allen Abstufungen der Grosse (Taf. VIII, Fig. 9, 10); 
ein %-1% Zoll breiter, :flacher Rand umgibt die mittlere Erhebung·, die zuerst senkrecbt aufsteigt, dann 
t>ingezogen zur Spitze verlauft, so dass die Gesammthohe 1-3% Zoll betragt. Die Spitze bildet ein be
sonders aufgeserzter Tutulns mit einem kapselartig·en Knopfe, dessen Hohlung· mit Bein oder einer Pasta 
ausgefüllt gewesen zu sein scheint; inwendig ist er mit einem Oehre oder einer langlichen Schlupfe 
zum Durchziehen eines Bandes versehen~ welches die Scheibe auf einen andern Stoff befestig'te ~) (Fig. 10). 

1 ) Lindenschmit, a. a. O. Heft. 11, Taf. I, 6. 7. 
2) }:benda, Heft 3, Taf. I, 1, 2. 
3) Eine derselben zu Istenmezo im Ht•yeser Comitate. Sie haben ziemlich genau die Form der Ringkrag·en 

:!e:, X'\'L Jahrhunderts, sind aber rückwarts offen und durch Stifte, die obeu in Spiralen ausgehen, zu schliessen (Mu
"é'ttm in Pest). R6mer, Mürégészeti kalauz kiiloni:\s tekintettel magyarorszagra, 53. 

~) Aehnliche, aber mit langer Spit.ze bei W ors a a e, ~ordiske oldsager, Taf. 45, Nr. '207, Taf. 46, Nr. 209. 
E:n sehr reich verzierter Tutulus hat 8 Zoll Durchmesser bei 4 Zoll Hohe. Kleinere von 1%-2 ZoU Durchmesser, oft in 
![r(i-.-.erer Anzahl beisammeu, sind im Norden nicht selten. Schrôter, Friderico-r'rancisceum, Taf. XXUI, 10. Zwei 
;;che:bt>ll von 5 Zoll Durchmesser mit abgerundeter Erh1lhung, auf der Spitze ein Kuopf, inwendig ein Ring zur Befe-
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' b) Convexe, sehr dünn g-etriebene Buckeln, 4-7 Zoll im Durchmesser, %-2% Zoll hoch, mn 
hesonders eingesetzter, in mehreren Absatzen sich verjtingender Spitze, die nach innen einen % Zoll 
langen Nagel darstellt, der am En de mit Unterlegung eines viereckigen Plattchens vernietet ist (Fig. 11) 1). 

Beiden Gattungen fehlen am Rande Lôcher für Heftnagel. Die Art des Vorkommens erschwerr 
sehr ihre Bestimmung. Die erstere Gattung· fand sich ausschliesslich in Brandgrabern, niemals ohne 
\V aff en, sonach als Beigabe von Kriegern. Man kônnte sie für Rüstungsplatten halten, die mittelst des 
im Innern befîndlichen Oehres auf einen Lederpanzer befestigt waren, und in der That zeigen sie eine 
grosse Aehnlichkeit in der Form mit den sogenannten Schwebscheiben der geschlagenen Rt'tstung·en des 
XV. und XVI. Jahrhunderts, welche die Achselhohlen deckten. Allein für diesen Zweck erscheinen die 
g'l'ossen von 9-10 Zoll Durchmesser bei der vollkommenen Flache des Rand es, ohne W olbnng·, wenig 
geeignet; in einem Grabe ]agen gewôhnlich 3-4 Stücke von verschiedener Grôsse. W aren sie Schild
buckeln, so mtissen sie in das Holz eingesenkt gewesen sein; der Form nach sind sie den in germa
nischen Grabern haufîg vorkommenden Umbonen von Eisen, die oft auch einen :fiachen Rand, aber immer 
am Rande Heftnagel oder Locher für solche besitzen, sehr ahnlich. 

Sicherer erscheinen als Schildbuckeln zu betrachten manche der gewôlbten Scheiben der 
zweiten Gattung, da der inwendig befîndliche Nagel anzeigt, dass sie anf einen Gegenstand von minde
stens lj2 Zoll Dicke befestiget waren, andere dagegen, die bei 7 Zoll Durchmesser eine Rohe von 2% Zoll 
haben, also ziemlich konisch, überdiess papierdünn sind, waren zn Umbonen wohl kaum geeignet ge
wesen. Dasselbe g·ilt von etwas gewôlbten, schalenartigen Scheiben, deren vVolbnng in mehreren Ab
satzen anfsteigt (Taf. VIII, Fig. 12); sie haben einen Durehmesser von 2%-8% Zoll und einen einge
rollten Rand. Dazu kommt noch die hochst seltsame Art der Anordmmg in den Grt\bern, welche sowohl 
bei diesen Scheiben, als bei manchen der ersten und zweiten Gattung· in mehreren Fallen beobachtet 
wnrde. Ware ein mit derlei Buckeln besetzter Lederpanzer oder Holzschild in das Grab gelegt worden. 
so müssten dieF<elben nach Verwesung· des leicht zerstorbaren Materiales, anf dem sie befestiget waren, 
iu einer Lage gefunden werden, die ihrer nrsprünglichen Anordnung entspricht. Diess ist aber durchaus 
nicht immer der FaU, sondern hanfîg waren sie, die Spitzen nach abwarts gekehrt, in abnehmeuder 
Grüsse wie Speiseteller ineinander gestellt. Auf diese Weise ineinander gelegt fanden sich 4 Stücke 
von der znerst beschriebenen Form (Fig. 9, 10), 3 bis 71/l Zoll im Dnrchmesser haltend, in demselben 
Grabe, in dem auch die Achselschiene Fig. 7 lag·; eine gewolbte Scheibe von 51/ 2 Zoll Dmchmesser, die 
einen 1% Zoll hohen Buckel von 21/2 Zoll Durchmesser mit einem Loche in der Mitte hat, war wie ein 
Deckel darüber gestürzt; ein anderes Mal fanden sich drei ineinander gestellt. Acht convexe Scheiben 
(Fig. 12), eine mit 8lj2 Zoll Durchmesser, 4 mit 7 Zoll, 3 mit 21/ 2 ZoU waren wie Schalen in dem Brand
grabe 643 aufgestellt und enthielten Nadeln und Eisenwaffen. Vier ineinandergesetzte von derselben 
Form fanden sieh beim Brande 283, in der obersten la.g eine zerbrochene Bronzenadel, in der zweiten 
ein fiacher Eisengegenstand. Besonders auffallend zeigte si ch diese Anordnung bei einem un ver br an n ten 
Leichnam (799). Zehn stark gewôlbte Scheiben aus sehr dünnem Blech mit fast 1 Zoll hohem, gestielten 
Knopfe in der Mitte, der inwendig ais Heftnagel erscheint, am Ende gespalten, nm beiderseits umgebogen 
zn werden, oder mit kurzer Spitze, die si ch inwendig ais Nag·el fortsetzt, 3-6 Zoll im Durchmesser. 
lag·en über einander neben dem Kopfe; bei der linken Rand des Skelettes befanden sieh zwei 
W urfspiesse von Eisen und ein vVetzstein, eine lang·e Nad el hielt das Gewand anf der Ernst zusammen. 

~tigung, lagen in einem reich verzierten gegossenen Bronzebecken bei Basedow in J\:1 ekleuburg. Lis ch, .Tahrb. des Ver. 
f. mekleub. Gesch. XlV, 3'22. Sie sind uuseren Taf. VIII, Fig. IO ahnlich. 

1) Scheiben mit einem Umbo in der Mitte, 5 Zoli im Durchmesser, fauden sich zu .Taromir in Bohmen (Mn,. 
zu Prag). Flache von dieser Grosse aus Gold mit je dreî in's Dreieck gestellten Buckeln, wahrscheiulich nach Art der 
romisclJen Phalerae ein Brustschmuck kamen mehrfach in den üsterrekhischen Landern vor: an der langen Wand bei 
Wiener-Neustadt in Niederüsterreich mit Keilen und Spiralen aus reinem Kupfer (s. meineu Bericht in den Sitzungsber. 
d. l1ist.-phil. Cl. der k. Akad. d. Wisseusch. XLIX, S. 126), aufhewahrt im k. k. Autikenkabinete zu Wien, bei Essek 
in S!a;vonien und in Ungam (Mus. in Pest). 
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Vier ahnliche, noch mit den viereckigen Unterlagsplattchen vm·sehen, welche das Herausfullen des 
Nag·els verhinderten, fanden sich nehst Eisenwaffen und einer durchbohrten Bronzekugel in emem 
Brandg·rabe (776) vor. 

Wir sehen also, dass diese verschiedenen Scheiben und Buckeln manches Ratltselhafte bieten 
und dass es nicht leicht ist, ihre ehemalige Bestimmung mit Sicherheit anzngehen. Umbonen eines 
gross en, gewolbten Schildes waren aller W ahrscheinlichkeit nach fünf wenig gewôlbte Scheiben von 
4-6 Zoll Durchmesser, die anf der linken Brustseite des Skelettüs eines Mannes von 18-20 Jahren 
lag·en (Fig. 11); die mehr ais 1/ 2 Zoll langen Nagel im Innern mit Untedagsplattchen bezengen ihre 
Befestigung· anf einen Gegenstand von der angegehenen Dicke; vier derselben ha ben eine in concen
trischen Kreisen abgestufte Spitze, der fünfte, grôsste aber ist auf der kegelfôrmigen Spitze mit einem 
Oehr, vielleicht znr Befestignng eines besonderen Schmuckes, versehen; dieser dürfte den Mittelpunkt 
des Schildes gebildet haben. 

Hier mogen noch zwei seltsame Stlicke erwahnt werden, die zwar nicht ais Rüstung·sbe
standtheile anznsehen sind, aber nach der Beschaffenheit ihres Fundortes doch kriegerischen Zwecken 
gE'dient haben dürften. Es sind diess kurze Rohren, die oben mit einer kleinen Oeffnung versehen sind, 
unten sich wie Trompeten zn einem Trichter erweitern (Taf. VIII, Fig: 13 1). Ihre Lange hetr~igt 

5% Zoll, der untere Durchmesser 4t/~ Zoll. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass sie als Schallinstrumente 
wie Sprachroltre gebrancht wurden; das eine befand sich in dem üfter erwahnten Brandgrabe 465, das 
andere bei Brand 469 (s. oben), die beide so reich mit Waffen versehen waren. 

Auch in allen diesen Scheiben und grossen Buckeln müsse~ wir eine Eigenthümlichkeit der 
Hallstatter Grabfunde registriren, denn obwohl ganze Schilde ans Bronze 2), freilich in geringer Anzahl, 
sowie kleinere Umbonen bekannt sind, so fehlen doch unter den hisher bekannten Fundstücken die 
grossen, hutfôrmigen Scheiben (Taf. VIII, Fig. 9, 12), die Achselschienen (Fig. 7) und die erwahnten 
trom petenartigen Stücke. 

Das oben beschriebene Brandgrab 469 gibt ein Bild der gesammten kriegerischen Ausrüstung-, 
ebenso der in einer Thonlade geborgene Brand 789, zn welcher sonach gehôren: Ein Schwert, ein 
Dolch, 3-4 Wurfspi.esse und eine grôssere Lanze, 1--2 Aexte (Palstabe, Kelte) ais Angriffs-, ein
zelne Bronzeplatten ais Schutzwaffen, in seltenen Fallen ein He lm; ein mit einer verzierten Miniatur
axt beschlagener Stab als Würdezeichen scheint den \Vaffenschmuck vollendet zu haben. Wie ans 
den obigen Ang·aben ersichtlich ist, war aber eine so complete Ausrüstung· hochst selten, wenigstens 
wurden nur in einigen FIL!len alle diese Stücke dem V erstorbenen mit ins Grah gegeben; Schwerter 
scheinen nur die Angeseheneren getrag·en zn haben, dageg·en ist das bronzene oder eiserne Beil, ins
besondere aber "\Vurfspeer und Lauze die allgemeine Waffe oft vielleicht auch nnr das JagdgerMhe
des V ornehmen und Geringen. 

II. Schmuckgegenstande. 
Von den sehr mannig·faltigen, überaus zahlreichen Objecten des Hallstâtter Todtenfeldes, die zn 

Schmuck und Zier dienten, unter denen sich mehr ais 3200 a us Erz gefertigte befinden, wollen wir zuerst die 

1) Aehuliche Stücke, aber bedeutend kleiner, eigentlich hohle Spitzeu, unten trichtemrtig erweitert, in cl<?r 
Grundform elliptisch, fiir Helmspitzen gehalten, fand man bei im Gomôrer Comitate und an mehreren anderen 
Orten Ungarns, uebst kleinen Spiralcylindern und zusammengeschmolzeneu Bronzekorallen. Kép Atlasz az arclmeologiai 
kôzlemények, IL kotetéhez, Tab. 119, 120. 

2) So der kleine Rundschild vou 15 Zoll Durchmesser, bei Bingen gefunden (Liudenschmit, Alterth. un~. 
heidn. Vorz. I, Heft H, Taf. I, Fig. 5, 6); drei im Museum von Kopenbageu (Worsa.ae, Afbildnin!l'er, p. 3~. ff.); d<?r 
[.J.loll grosse, in Oxfordshire gefundene (Akerman, Archaeological index, Tab. V, 49); zwei bei JY!agdebnrg gefunden, 
,-on % Fus;; Durchmesser, iu der Sammlung des thüring.-sitchs. Vereines zu Halle. Die drei schoneu, reich mit Bildwerk 
bedeckten, kaum 1'2 Zoll gros sen, von Klein-Glein in Steiermark (Wei nh o 1 d, in den Mittheil. des hist. Ver. f. Steierm. 
X. He ft, S. 272, T:tf. II, III), die auch über e in ande r in einem Grabhiigel !agen, scheinen, wie auch die mitgefuudenen 
Hiinde aus Bronzeblech, Votivgeschenke gewesen zu sein. In etruskischeu Gritbern fiuden sich nicht selten grosse Sehilde, 
,-on denen das Museum Gregorianum des Vatikans herrliche Exemplare bewahrt. 
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a) Bronzegürtel 

naher ins Auge fas sen, indem sie gewissermassen einen U ebergang von der \Vaffentracht zum blossen 
Schmuck bilden, denn in vi elen Fallen waren sie ohne Zweifel zugleich das W ehrg·ehange, gehorten 
somit zur krieg·erischen A usrüstnng'j aber nicht allein Mann er trugen sie und zwar auch ohne W aff en, 
da sie oft ohne solche in Grabern vorkommen, sondern auch Frauen. 

Unsere Fundstatte lieferte an diesen mitunter prachtvoll gearbeiteten und trefflich erhaltenen 
Gürteln einen wahren Schatz, denn, an und für sich ung·emein selten, fanden sich an andern Orten ge
'vohnlich nur einzelne Bruchstücke vor, - woran wohl auch das leicht zerstorbare, dünne Bronzeblech 
Schuld ist, - hier aber liegen über fünfzig· vor, theils volis tandig erhalten (Taf. IX, Fig. 1) ohne 
dass nur ein Stückchen fehlte, theils in so gut conservirten Bruchstücken, dass sie sich ganz zusammen 
setzen lassen oder doch d_ie ursprünglicl1e Grosse und die Muster der Verzierung vollkommen zeigen. 
Hiebei ist die nicht unbedeutende Zahl von Leder- oder Bastgürteln, die mit Nageln reichlich besetzt 
und mit einem Schliesshaken aus Metal! versehen waren, nicht gereclmet, sondern bloss die Gattung 
der ans Blech g·efertigten, mehr oder minder reich mit getriebener Arbeit verzierten, selten ganz glatten. 
An mehreren befanden sich Ketteng·ehiinge, die bei den Gehiingstücken naher beschrieben werden. 

Sie kommen bei allen drei Bestattungsarten vor, bei Skeletten nicht selten und hier liess sich 
a.uch die Art erkennen, wie sie getragen wurden, namlich entweder um elie lVIitte des Leibes (Taf. II, 
Fig-. 4, 8- 10), oder, wiewohl seltener wie eine Scharpe von rler linken Schnlter zur rechten Hüfte 
(Taf. II, Fig. 5, Taf. IV, Fig 2); anf beide W eise sowohl von Mannern als von Frauen. Ein bestatteter 
Leichnam trug· sog·ar zwei, einen breiteren quer um die Weichen und einen schmaleren scharpenartig 
von der rechten Schulter znr linken Hüfte; ebenso fand man in einem Brandgrabe zwei, einen von 
4 Zoll, den anderen von 2 Zoll Breite, ja bei einem mit allerlei Schmucksachen und besonders schonen 
Bronzegefassen versehenen Brande (671) !agen dr e i Blechgürtel von verschiedener Breite und Orna
mentirung. Die Grosse ist sehr verschieclen; ein trefflich erhaltenes Exemplar ans einem Brandgrabe, 
welches seine Elastizitat vollkommen erhalten hat und noch die Biegung hat, wie es um die Leibes

mitte getragen wurde (Taf. IX, Fig. 1) hat, den Schliesshaken inbegriffen, eine Liinge YOn 3 Fuss 
3 Zoll, bei 21j2 Zoll Breite und ist mit drei Lochern für den Haken versehen, znm weiter oô er enger 
machen. Ein anderer Gürtel von tadelloser Erhaltung !ag quer ober den Beinen eines Leichnams, dessen 
Oberkorper ve1·brannt war, ais ob er damit nmgürtet w?re (s. Taf. IV, Fig. 8); er ist 3 Fnss tO Zoll 
lang, wobei aber die glatten Enden znm Theil übereinander geschoben waren. Der langste nnter rlenen, 
die ganz erhalten sind, ist über 4 Fuss lang. Die Breite betragt in der Regel 21/ 2-31/ 2 Zoll, der schmalste 
misst nur 3/~ Zoll, der breiteste dag·egen 5 Zoll und es kommeu ziemlich alle Abstufnngen vor. 

Viele waren anf L~der, von dem sich noch Spuren vorfanden oder anf einen Zeug·streifen 
aufgenaht und sind desshalb an den Riindern der ganzen Lange nach mit kleinen Lochern versehen 
(Fig. 1, 5--8); bei anderen, besonders schnüileren fehlen diese Locher und sie scheinen auf keine 
Unterlage befestigt gewesen zu sein. Diese bestand bei den ersteren oft auch aus Bast, wie es scheint 
vom Larchbanm, der durch seine Zahigkeit und Geschmeidigkeit dazn besonders geeig·net erschien 1

). 

Die vollstandigen Bronzegürtel sind siimmtlich mit getriebener Arbeit reich verziert, von der 
bisweilen nnr die Endstücke, soweit sie über einander ]agen, wenn der Gürtel g·eschlossen war, frei 
bleiben; Gravüren im Tremolirstiche erscheinen nur auf drei Stücken, sonst durchaus erhoben gearbeitete 
Ornamente. Diese wurden theils chn·ch Treiben von der Rückseite heraus anf wei cher U nterlage her
g·estellt, - bei sich wiederholenden Figuren bediente man sich offenbar ei~ener in Gestalt der ge
'vünschten Figur gefertigter Bnnzen, - theils durch Pressen, wahrscheinlich mit Holzstempeln, besonders 

1 ) Leider waren die Unterlagen bis auf geringe Spuren bei allen zerstort. Deutlich zeigen sie mehrere bei 
Habsthal im oberen Donauthale gefundenen Blechgiirtel, uiimlich entweder Leder auf einem HolzspaJme, der sich zwi
schen zwei Stiicken Wollzeug befindet, oder hloss starkes Rindsleder. Linden s ch mit, Alterth. der Hohenzoll. Samm
lung. S. 1'28, 215. 
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bei grôsseren Buckeln und Figuren in Anwendung· gebracht. Die Contouren erscheinen meist stnmpf 
und verschwommen, was aber bei der ziemlichen Hohe des Reliefs nicht von Belang ist. 

Die "Yiannig·faltigkeit der V erzierungen ist bewunderungswürdig, es kommen nicht zwei gleiche 
oder nur sehr ahnliche vor, die Verschiedenheit ist meist sehr bedeutend, selbst derselbe Stempel 
scheint selten für meln·m·e Stücke verwendet worden zu sein. lm Allgemeinen kann man die Gürtel 
nach ihren Ornamenten in drei Gruppen theilen: 

a) mit vorherrschend linearen V erzierungen, 
b) vorzugsweise mit Buckeln und runden Zügen versehene, 
c) mit figürlichem Bildwerk ausgestattete. 

Es würde zu weit führen, alle die mannig-faltigen Combinationen von Buckeln, geraden 
Linien, Punkten und Kreisen im Detail zu beschreiben, es sollen daher nur die vorzüglichsten alli:.. 
geführt werden. 

Die der ersten Gattung· sind nicht haufig, die Figuren bestehen in Rauten und Zickzack. Von 
dieser Art ist der von einem reich geschmückten, wahrscheinlich weiblichen Skelette herrührende 
Taf. IX, Fig·. 3 1), 41/~ Zoll breit, ohne Randlôcher, ans freîer Hand getriehen; am Zusammenstoss der 
einzelnen Dreiecke des Zie kzacks ist ein Punkt herausgetrie ben; die Rhom beiî sind abwechselnd von 
kleineren, vier ins Kreuz gestellten Buckeln, g·eraden nnd '\Vinkellînien oder vier einzelnen Rauten 
ausgefülit 2 ). Einfacher ist ein schmaler Gü.rtel ornamentirt, bloss zwei Reihen mit einem l\{odel ge
presster Doppelrauten mit Centralpunkt (Fig·. 2), regelmassiger der von dem 10. Brandgrahe herrührende, 
dessen gestreckte Rhomben von Perlen eingefasst sind und je eine kleine aus Punkten gebildete Rosette 
enthalten: den Rand bildet ein Zickzackstreifen und zwei Pnnktreihen. Eigenthümlicb einfach erscheint die 
Randverzierung eines platten, schmalen Gürtels in fortlanfenden Figuren in Gestalt eines gTiechiscl1en z:. 

Yon den mit Buckeln und Kreislinien verzierten Gürteln liesse sich eine wahre .Musterkarte 
herstellen. Ganz einfach erscheint dieses System an dem Taf. IX. Fig·. 1 abgebildeten Gürtel : drei 
Reihen von Buckeln, umg·ehen von Punkten und durch Streifen von solchen g·etrennt; ein ebenfalls voll
kommen erhaltener, aber nur 1 Zoll breîter, zeigt bloss Reihen von grôsseren und kleineren Punkten. 
Ein 3% Zoll breiter hat in der Mitte viereckig·e Buckeln, die mit kleineren nebeng·estellten Kreuzfig·uren 
bilden, nach oben und unten je einen Streifen mit Ringen, die einen Centralpunkt haben, ein Zickzack
hand und eine Perlenreihe. Andere einfachere Formen sind : grosse Buckeln innerhalb doppeltèr, aus 
Perlen gehildeter Halbkreisbogen, zwischen je vier solchen ins Quadrat gestellten Figuren ein aus 
grôsseren und kleineren Erhohungen zusammengesetzter Langenstreifen (Fig. 5 ), Langenreihen von 
grôsseren Buckeln, wechselnd mit Dol'pelringen, die sieh als vier- oder vielspeichig·e Râder darstellen, 
dazwischen wieder Züge und sonnenartige Figuren (Fig. 4). Haufig werden die grôsseren Erhohungen 
von mehreren Punktreihen eingefasst, die sich als verschiedenartige Züge fortsetzen, unter einander ver
scbhmgen sind, oder Spitzen und sternfôrmige Figuren bilden, und so sehr gefallige Muster darstellen, 
theils rosettenartige in regelmassiger, symmetrischer Zusammenstellung·, theils mehr willkürliche ohne 
constructive Grundlage (Fig. 6, 7, 8, alle von Leichenbranden herrührend; bei Fig. 8 erscheinen zwischen 
den verschieden versehlungenen, Lünetten für Buckeln bildenden Zügen sehr rohe Fig·m·en, welche naeh 
Analogie mit anderen, von denen spater die Rede sein wird, Yogel darstellen sollen). Ein weniger 
interessantes Ornament sind Reihen von kleinen Buckeln, von einem Punkt- und einem linearen Ring·e 
umgeben, zwischen den Reihen kleine, senkrecht herablaufende Halbkreise. Ganz eigentlnimlich ist 
wieder das Verzierungssystem zweier Exemplare: auf einem (Taf. X, Fig. 1) ersclleint der Mittelstreifen 
in viereekige Felder eing·etheilt, die abwechselnd in Form einer X gesetzte Buckeln und Ringe mit 

1) Bei den Abbildungen sind die Muster, der Deutlichkeit wegen, nur mit eiufachen Stricheu und Punkten 
g:ezeîchnet, man muss sich aber immer die ersteren ais erhobene Linien, die letztereu als von innen herausgetriebene 
Punkte den ken, also a.lle Ornamente in Relief. 

2) S. Lindenschmi t, Alterth. uns. heidn. Vorzeit. Bd. II, Heft 2, Taf. IIr, 7. 
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Centralpunkt enthalten; ein Band mit gerarlen Strichen und eines mît grossen Perl en nmsaumen bei
derseits diesen Mittelstreifen. Nicht der ganze Gürtel ist auf cliese Art ornamentirt, ·sondern r1as 10 Zoll 
lange mit grossen, halbkugeligen Nieten aufgenietete Endstück hat bloss der Lange nach fünf Doppel
linien, deren Zwischenraume von kleinen Strichelchen ausgefüllt werden. 

Auf dem anderen Gürtel (B'ig. 2) wechseln in zwei Reihen immer vier mit Punkten um
g·ehene Buckeln mit ehenso "tielen aus Punkten gebildeten Halbmonden, an deren Ende Kreise mit 
Centralpunkt sitzen; in der oberen Reihe sind sie anfwarts, in der nnteren abwârts gekehrt. 

vVieder ais ein anderes System erscheinen die ans Doppellinien, deren Zwischenriimne erhoben 
gestrichelt sind, gebildeten Züg·e~ die theils die Bnckeln nmgeben, theils zu selbststandigen Figuren, sowohl 
geradlinigen, als krummen com binirt sind. In reich er 'Veise erscheint es auf dem Taf. X, Fig. 3 dar
gestellten 3 Zoll breiten Gürtel, der in Felder abgetheilt erscheint, die abwechselnd sich durchkreuzende 
derartige Züge und solche in Gestalt halber Râder enthalten; zwischen letzteren sind ausgesprochene 
Kreuze herausgetrieben. Zuweilen bilden die beschriebenen Doppellinien schlang·enartige Züge mn die 
Buckeln, oder (anf ein und demselben Gürtel) maander- oder labyrinthartige rechtwinklige Figuren 
(Fig. 4). Abwechslungsreich, theils die Bnckeln nmsaumend, bald Rosetten darstellend oder in ldeinen, 
\\·illkürlich spielenden Formen sehen wir sie auf :B'ig 6. 

Ein waln·es Sortiment der verschiedenartigsten Verzierungen gibt der leider sehr fragmentirte, 
5 Zoll breite, von dem gTossen, oben heschriebenen Leichenbrande 505 herrührende Gürtel mit 1 Fuss 
langem, theils aus Eisen, theils ans Bronze gefertigtem Schliessl1aken (Fig·. 5). vYir finden hier in 
rertikalen Streifen Bnckeln, innerhalb Halbkreisbogen und von Doppelringen umgebene, Strh:heln, 
Punkte, Raut en und -- da,; einzige Mal anf sammtlichen Hallstatter Bronzen ais V erzienmg ang·ewendet ~ 
Spiralen. Es ist als ob der Verfertiger seinen ganzen ihm bekannten Reichthnm an Ornamenten hatte 
znr Schau ti·agen wollen; da fast jeder Streifen andere enthalt, so ist zu vermuthen, dass si ch anf dem 
fehlenden Theile des Gürtels noch verschiedene Muster befanden. 

Zum Schluss dieser Gattnng von Gürteln sei noch einer erwàhnt, der lauter einzelne ans 
verschiedenen krummen Linien und Haken zusammengesetzte Figuren zeigt, die wie gezeichnet erscheinen, 
mit gTosser :B'reiheit und Leichtigkeit gemacht (Fig. 7); einige derselben erinnern lebhaft an das soge
nannte Karfunkel- oder Clevenrad der mittelalterlichen Heraldik. Jede Fignr ist anders; es verrath si ch 
in ihnen aber mehr leichte Combinationsgabe als sonderlicber Geschmack , denn viele sind sehr will
kürlich und regellos; es scheinen einige darnnter Vogel darstellen zn sallen, sind aber so f01·mlos, dass 
es sich kaum mit Sicherheit bestimmen lasst, ob der Arbeiter solche oder bloss ein g·eschv:ung·enes Orna
ment zn bilden beabsichtigte. Ein besonderes Prachtstlick ist ein go 1 den er Gürtel, der nebst anderem 
Goldschmuck die Zier des reichen Franenbrandes 505 bildete (Taf. XVIII, Fig. 26 a); er wurde mehrere 
Jahre nachdem der Übrige Inhalt des Grabes schon ansgehoben war unter den \Vurzeln eines vom 
Stnrme umgerissenen Baumes dicht dabei gefunden, aber !eider nicht vollstàndig, sonclern nur ein Theil 
hestehend in einem 9 Zoll langen, 1112 Zoll breiten Streifen aus Goldblech mit clem 1% Zoll langen 
Schliesshaken als Fortsatz. Die ge pres ste V erzierung ist einfach und geschmackvoll: drei lünettenartig·e 
Doppelkreise, deren einer 8 kleinere Ring·e mit erhobenem 1\:Iittelpunkte, die beiden anderen ein un
regelmassiges, sternartiges Zickzack enthalten, sind durch Rhomben ans Doppellinien wieder mit doppelten 
Ringen im oberen und unteren "Winkel verbunden, dazwischen kleine Kreise mit Central punkt. V er
schiedene am Oberrande angebrachte Lucher dürften zur Befestigung· auf einen Stoff gedient haben. 
Ob der ganze Gürtel so mit Goldblech überzogen war oder bloss der vordere Theil mit zwei Schienen, 
lasst sich ans dem vorliegenden Bruchstücke nicht entnehmen. Dieses ist nicht sehr clünn, w1e starkes 
Schreibpapier und wiegt 6 Dukaten. 

Die figürlichen Bildwerke 1 mit Stempeln gepresst, sind ausserordentlich roh und hülflos 
und stehen weit unter den oft nicht ohne Geschmack zusammengestellten Ornamenten. Sechs Gürtel 
sind mit solchen ausgestattet; wir sehen auf ihnen in erhobener Arbeit Pferde, Schwâne und 
menschliche Figuren. 

v. S::.ekcn. Das Grabfelù in Hallstatt. 7 
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Der sehr gut erhaltene Gürtel, welcher fast den einzigen Schmuck eines halb verbrannten 
Leichnams (911, s. Taf. IV, Fig. 8) bildete, zeigt auf seinem 3 Fuss langen, verzierten Theile, an 
welchen noch ein 1 Fuss langer glatter genietet ist, zwischen Buckelreihen Felder, in denen sich zwei 
Gruppen wiederholen (Taf. XI, Fig. 1): a) ein grôsserer, von einem Ringe eingefasster Buckel von 
Yier eigenthümlichen, vielleicht symbolischen Zeichen beseitet, das ganze zwischen zwei senkrechten 
Reihen von je drei kleinen Halbkugeln ; b) in der Mitte von vier Kreisen mit Centralpunkt ein Pferrl, 
ober und unter demselben das erwahnte Zeichen. 

Der nur mehr in wenigen Bruchstiicken erhaltene, breite, mit Randlôchern versehene Gürtel, 
der um die Mitte des ziemlich reich geschmückten Skelettes 42 lag (Fig. 2), ist mit grôsseren und 
kleineren Buckeln geziert, erstere im Halbkreisbogen oder ringsum von zwei Reihen mit Bunzen ein
geschlagener Kreuzchen umgeben, dazwischen wieder das Ringelchen mit vier Spitzen und Pferde mit 
einem zapfenartigen Aufsatze, vielleicht einen hohen Sattelknopf andeutend; die Thiere stehen schief, 
nach vorne geneigt 1). Âeusserst roh und unfôrmlich erschienen die Thierbildungen des 3% Zoll breiten, 
bei dem prachtvoll mit Schmuck und Bronzegefassen ausgestatteten Leichenbrande 671 gefundenen 
Gürtels (Fig. 3); zwischen der ben Doppelkreisen mit 1\:littelbuckel sieht man üb~reinander gestellt, ab
wechselnd drei Pferde mit 1\:lalmen und langem, behaarten Schweif, wie es scheint, springend, und drei 
kaum kenntliche Vogelgebilde, vielleicht Schwane oder Ganse, mit geôffnetem Schnabel und getheiltem 
Schwanze. Die plumpe Formlosig·keit und eigenthümliche Bildung dieser Thiere zeigen eine andere 
Rand ais die übrig·en Gürtelfiguren, ja man môchte sagen,, eine abweichende Kunstübung, denn es fehlt 
ihnen die Zierlichkeit und Pracision, welche diesen bei aller Unbeholfenheit in der Darstellung lebender 
"\V esen, doch eigen ist. Diese treffen wir bei den Schwangestalten anf dem kaum 10 Linien breiten 
Gttrtel (Fig. 4) eines reich geschmückten, von einem Manne, wie aus dem beigelegenen Eisenschwert 
hervorgeht, herrührenden Brandgrabes (836) ; sie wechseln hier mit dreifachen Punktreihen und 
Doppelkreisen. 

Am gelungensten erscheinen die figürlichen Bildungen auf dem Gürtel eines 6 Fuss grossen, mit 
verschiedenem Schmucke ausgestatteten Mannes (Fig. 5). Wir sehen hier fünf in Form einer rômischen X 
gestellte Buckeln mit einem erhobenen Umbo, von einem Ringe umgeben, durch zwei Punktreihen in der 
erwahnten Form verbunden; dazwischen oben und unten je ein menschliches Figürchen, schreitend oder 
tanzend, mit erhobenen Armen, anf beiden Seiten Pferde mit etwas geneigtem Kopfe, ohne Schwanz, die 
Hufe durch Punkte bezeichnet. .J1it dieser Gruppe wechseln je drei übereinander gestellte Menschen 
zwischen zwei senkrechten Perlenreihen. Letztere erinnern mit ihren en face gestellten Oberkôrpern und 
übermassig breiten Schenkeln an die archaischen, nnter asiatischem Einflusse entstandenen griechischen, 
sowie an die mit ihnen in der Formg·ebung verwandten alt-etruskischen Bildwerke (besonders die Satyren 
altesten Styles). Bei aller Missbildung der ktuzen, plumpen Figürchen. gibt sich doch ein gewisses Streben 
nach lebendigem Ausdruck kund, wie es primitiven V ersuchen eigen zu sein pflegt. Sie sind alle gleich, 
offenbar mit einem Stempel gepresst. Et'\vas anders sind die Fig·uren und Pferde anf dem ganz mit solchen 
bedeckten Gü.rtel eines nach dem Schmuck, Abgang von W affen und der Grosse nach zn schliessen, weib
lichen Skelettes (404, s. oben S. 24 und Taf. III, Fig. 6), Taf. XI, Fig. 6. Derselbe besteht aus zwei 3% ZoU 
breiten, zusammen genieteten Blechstreifen; der eine enthalt der Quere nach fünf Streifen, in den 
beiden anssersten Thiere mit langen Halsen und Schwanzen, bei denen nur zwei Füsse angezeigt sind, 
in den inneren ungeschwanzte Thiere mit 4 Füssen, die wahrscheinlich Pferde vorstellen sollen, über 
und zwischen ihnen scharf mit einem Bunzen herausgeschlagene Ringeln; eben solche und Perlen 3Înd 
im mittelsten, schmalen Streifen ang·ebracht. Der andere Theil des Gürtels hat nur zwei Streifen, die 
in Felder getheilt erscheinen, welche abwechseld zwei Figuren mit kleinen Kopfen, erhobenen Armen 
und aufgehobenem linken Fusse, wie tanzend, enthalten und ein Pferd mit vier Füssen (mit demselben 

1) Abgebildet bei Sirnony in der Beil. zu dem IV. Bande (1850) der Sitzungsber. der phiL-hist. Classe der 
k.ais. Akademie d. Wissensch. Taf. IV, 3, und bei Gaisberger, Die Graber vou Hallstatt, Taf. III, 1, ':!. 
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Stempel gepresst, wie anf dem m·sten Theile), in den Feldern und Bordüren wieder Kreise. Dieses 
Stück entbehrt der Randlôcher, welche das erste hat. Die Figuren sind hier stylloser als auf dem 
oben beschriebenen Gürtel Fig. 5 1). 

Sehr eigenthümlich ist die Ornamentik der Bronzescharpe, welche das auf dem Bauche liegende 
weibliche Skelett mit verbranntem Kopfe 121 (Taf. IV, Fig. 2) von der linken Schulter zur rechten 
Hüfte gezogen trug (Taf. XI, Fig. 7). ln den 7 Querstreifen sieht man theils gewundene, parallele 
Stabchen, theils oben und unten getheilte Figuren, in denen man mit einiger Phantasie roh gebildete 
Menschen erkennen môchte, sie sind aber zn undeutlich um mit Bestimmtheit zu sagen, was sie vor
stellen sollen. 

Es erübrigt nun noch die drei gravirten Blechstüeke anzuführen, die nicht von vollstandigen 
Bronzegürteln herrühren 1 sondern nur einzelne Platten anf Ledergürteln bildeten. Die Gravüre ist bei 
allen durchaus im Tremolirstich ausgeführt, auf einem krumme und verselllungene Züge bildend, die 
mit Streifen von Quadraten wechseln, welche den Diagonalen nach abgetheilt sind mit abwechselnd 
ausgefüllten Feldern; anf dem anderen sehen wir ganz richtige Maander, gesehachte Bander, Ranten 
und Spitzen (Taf. XII, Fig. 1), ahnliche Fig·uren anf dem dritten Gürtelbleehe, an dem noch der kleine, 
aus demselben Stücke gearbeitete Schliesshaken sitzt. Die eigenthümliche Ornamentik weieht von den 
erhoben getriebenen Mustern wesentlich ab; besonders auffallend ist die reine Maanderbildung 2). 

Wie schon erwahnt wurde, bestand nicht immer der Gürtel ganz aus Bronzeblech, sondern 
es waren nnr einzelne Platten von 6-9 Zoll Lange auf den aus Leder, Bast oder gewebtem Stoffe be
stehenden Gurt befestigt und zwar meistens mit grosskôpfigen Nieten. Die fast durchaus ganz glatten 
2 ~21/:t Zoll breiten Blechstreifen bildeten, wie es scheint, gewôhnlich die Enden des Gürtels, da an 
mehreren noch die Haken oder Ringe, in welche diese eingriffen, befestigt sind. An den Enden sind 
bisweilen in vertiealer Reihe Buckeln herausgetrieben, dm·ch welche die Nieten gesteckt wurden. Von 
derlei Blechen seheinen an manchen Gürteln nur zwei, bei anderen mehrere angebracht worden zn sein. 

Bei der Dünne des Bleches waren die Gürtel natürlich sehr gebrechlich und es zeigen sich 
daher aus alter Zeit vielfaehe Ausbesserungen der entstandenen Risse und Lôcher. Diese sind jedoch 
stets sehr unvollkommen durch Aufsetzen von Blechstückchen ohne oder mit einer nieht zn dem übrigen 
passenden Zeichnung, oder dureh Zusammenbinden mit schmalen Blechstreifen, ausgeführt. Dabei wurden 
Nagel und Nieten roh durehgeschlagen, ohne vorher ein Loch auszubohren, die Blechstreifen offenbar 
anderen Objeeten entnommen, kurz es sind Flickarbeiten von unkundiger Hand, ohne die reehten "\Verk
zeuge, wie sie wahrscheinlich von den Besitzern oder gemeinen Arbeitern vorgenommen wurden. 

Die Sc hl i essen sind von verschiedener Art und sehr ungleieher Grôsse; oft kleine Hackchen, 
die in Lôeher eingreifen und mittelst eines Nagels von Bronze oder Eisen befestigt sind. Bei dem Gürtel 
Taf. IX, Nr. 2 ist das in den Haken auslaufende Schlussglied 4 Zoll lang, mit eingeschlagenen Kreisen 
geziert. Sehr gross ist die Schliesse des breiten, besonders reich ornamentirten Gürtels Taf. X, Fig. 5. Sie 
besteht ans einer mit drei Nageln anf derselben befestigten Spange und einer über 8 Zoll langen, zwei 
Male ausgeschweiften Querplatte von Eisen , erstere ganz mit Bronzeblech überzogen , letztere mit ein
zelnen derlei Rosetten oder Radfiguren besetzt; an ihrem Ende befindet sich dann erst der massive Haken 
a us Bronze, 4 Zoll lang, so dass die ganze Lange der Schliesse 1 Fuss betragt. Der Meluzahl nach 
sind die Gürtelhaken von Bronze, nicht selten in Form eines Doppelkreuzes (Taf. XI, Fig. 8), aber auch 
eiserne kommen haufig vor; eine der letzteren, von den beiden Enden gegen die Mitte zn breiter werdend, 
hat die Lange von 8% Zoll (bei 3 ZoU Breite in der .Mitte) und ist nach dem Leibe gebogen; er scheint. 

1) Abgebildet bei Lindenschmit, Alterth. uns. heidn. Vorzeit. II. Bd., Heft 2, Taf. III, Fig. 5. 
2) Dieses für spezi:fisch griechisch geltende Ornament ist übrigens weit verbreitet, und :lindet sich auf Erzeug

nissen der verscllÎedensteu Volker bis nach China, selbst iu Amerika. 
7* 



gestahlt zu sein, denn die Oberflache des noch ganz erhaltenen Stückes ist sehr hart. Die Schliesse des 
Taf. X, Fig. 6 abgebildeten Gürtels besteht a us einer Eisenplatte, mit Bronzeblech überzogen, dessen 
Pressung ein vollstandiges Karfnnkelrad mit 9 Speichen, dazwischen Buckeln, zeigt (Taf. XI, Fig. 9). 
Die Haken g-reifen in Locher, R.ing·e von Bronze oder Eisen ein; bis weil en jedoch scheint der Schluss 
anders hewerkstelligt worden zu sein, namlich durch eine Reihe von gestielten Knopfen, die an einem 
Ende des Gürtels angebracht sind und die wahrscheinlich dm·cl1 Einschnitte im ledernen Futter gesteckt 
wurden, ahnlich Knopflochern; erstere hab en einmal die Form kleiner Kreuze. 

\Vie schon oben berührt wurde, finden sich sehr haufig· Spuren von Leder- oder Bastgürteln, 
die nicht mit Blech beschlag·en, sondern bloss mit B1·onzenageln, ohne Zweifel in verschiedenen Dessins. 
reich besetzt und mit einer metal! en en Schliesse versehen waren (Taf. XII, Fig·. 2 ). Begreiflicherweise 
sind sie immer fast ganz zerstôrt und ausser kleinen Stücken sind nur die Nieten oder Knôpfchen er
halten, die, halbkugelformig, an der Innenseite ein Oehr znm Durchziehen eines Fadens ha ben, oder 
einen Stift, mit dem sie eingesetzt wurden nach Art der heutigen Tapezierernagel oder sogen.annten 
Mauskopfeln. Sie besassen Schliesshaken sowohl aus Bronze als von Eisen verschiedener Form. Haufig 
ist die Form des Doppelkreuzes (Taf. XI, Fig. E), wohei clas Beschlage auf ein viereckiges, besonderes 
Stuck Leder oder Holz aufgelegt und durch Umhiegen der Querarme und e1nes dem frei bleibenden 
Haken gegenüber befindlichen Ansatzes festg·ehalten wurde, worauf man das Ganze auf elen Gürtel auf
nahte oder mit Nag·eln befestigte. Manche sind mit Strichen, Punkten oder sehr scharf und pracis eiu
gravirten Doppelkreisen mit Centralpunkt (Taf. XII, Fig. 4) verziert. 

A us den za.hlreichen Exemplaren, die vorliegen, ersieht man, dass die Gürtel einen sehr all
t\'emeinen Schmnck, sowohl der l\Ianner als Frauen, selbst der Kinder bildeten. Leihgurte der letzteren 
Art, namlich von Led er mit Nag·eln besetzt, tragt noch heutzntag·e jeder Tiroler; überhaupt erinuern 
elie Gürtel des Hallstatter Leichenfeldes lebhaft an diesen uralten Brauch unserer heutigen Gebirgs
bewohner. ln den Donaulandern bis nach Oberfranken und in die Schweiz scheint in der Bronzeperiode 
der Blechgürtel besonders Mode gewesen zn sein 1). Die merkwürdigen, sehr schonen, zn Klein-Glein in 
Untersteiermark gefundenen Gürtelfragmente 2) zeigen ebenfalls figuralisches Bildwerk, aber von anderem 
Charakter der Zeichnung und in anderer Technik ( durch Punk te) ausgeführt. Die a us elen Grahhügeln 
>on Laiz, Hahsthal, Cappel, Salmansweiler, Kipfendorf bei Heidenheim in Würtemberg, im Lorscher vValde 
Ressens 3) herrührenden Gürtelhleche ( wahrscheinlich nur einzelne Beschlagplatten, nicht >oilstündige Leib
gürtel) sind den nnserigen vielfach verwandt. Auf einem Stücke (von Habsthal), welches durch Eisen
blech Yerstarkt war, sehen wir ahnliche Pferde, ebenso anf klein en Fragmenten yon. Kreeuheinstetten 
(Liudenschmit, Taf. XIX, ]'ig. 3); tanzende Fig·ürchen Yon sehr ahnlicher Bildung und Pferde mit dem 
buckelartigen Aufsatze des Rückens (s. Taf. XI, Fig. 2) zeigt das bei 6 Zoll breite Gürtelblech Yon Habsthal, 
und es ist ldar, dass diese und die Hallstatter eine gleiche Provenienz haben, vie1leicht aus derselben Fabrik 
herrühren oder doch nach gleichem :ilfuster gearbeitet sind. Nordlich konnen wir die Gürtel his in die 
Gegend von \Vodendorf und Oberlangheim.in Oberfranken 11 ) verfolgen, j1t sogar noch weiter his in die 
Ukermark, wo anf dem Gu te Blankenburg ein dem auf Taf. IX, .Fig. 1 abg·ebildeten sehr ahnlicher, 

1) Etl'uskische ::lletallgiirtel mit schon verzierten Schliesshnken, die gewohnlich Küpfe oder ganze Gestalten 
Yon Thieren darstellen, hii.ufig mit l'atmetteu an den Enden, Y\o sie auf dem Giirtel befestigt sind, kommen nicht selten 
1·or. Bebpiele besitzt das k. k. Antikenkabinet in ·wiE'n und die Karlsruher Sammtung (Lin d c n s ch mit, Alterth. un,;. 
heidn. Vorzeit. Heft 3, Taf. 1, Fig. 3, 5). Auch etruskische Athletenfigiirchen (z. B. r'ie 1111ckten Castuskampfer der Bronzen 
von .Matraj (Gi ovan el li, Antichità rezio-etrusche scoperte pressa nlatrai, Ta v. I, Fig·. 6) sind mit solchen ausgestntteL 
Diodor spricht von vergoldeten tllld versilberten Giirteln der Gallier, und nach Strabo VII, '2, 3 trugen die kimbri
:;chen Pl'iesterinnen eh erne Giirtel über ilŒen feinen Le in waudkleidern. 

2) Weiuhold in den ::IIittheil. des histor. Ver. f. Steienuark, X. Heft, S. 287, Taf. I, Fig. 3, 4. 
3) Sinsheimer, Jahre:>berichte 3, ·13. ·16. 4, 4. 34. Schreiber, Iaschenb. f. Siiddeutschland. 1839. S. 171, 

Taf. Il, 1. Lindenschmit, Vaterl. Alterth. der Hohenzoller'schen Samml. zu Sigmaringen. S. B!9 ff., Taf. XIii, Fig. ï, 
XVII, 1, XX. XXI, 3. Ders., Alterth. uns. heidn. Vorzeit. Bd. II, Heft 2, Taf. III, :Fig. 2, 4. 

~) He r Ill ann, die heidn. Grabhiigel Oberfraukens. Taf. Vlll, 100-113. 
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Yollkommen erhaltener gefunden wurde 1), westlich durch \Vürtemberg (Grablülgel von .Nlergelstetten 2), 
und Baden weit in die Schweiz. wo F. Keller bei Thun 3), v. Bonstetten bei VuiteboeuP) in Grab
hügeln solche fanden, endlich geg·en Osten bis nach Ungarn, indem im Zempliner Comitate ein breiter 
Eezgürtel, mit Reihen erhobener Punkte geziert, gefunden wurde. Eînzelne schmale Streîfen, mit denen 
Ledergürtel beschlagen gewesen zu sein scheinen, kommen noch üfter vor, ebenso Spnren von mit 
Nàgeln besetzten Stoffgürteln 5). 

Sehr merkwürdig ist der U mstand, dass derartige Blechstreifen auch u m den Hals g·etragen 
wurden, obwohl, wie es scheint selten, denn in den Hallstatter Grabern wurde dieser Brauch nur ein 
einziges Mal beobachtet, aber in einer Weise, dass darüber kein Zweifel bestehen kann. Das neunte 
münnliche Skelett, 1 Fuss 5 Zoll tief in der Erde gebettet, mit zwei Fibeln auf der Brust, zwischen 
denen eine Pfeilspitze und ein Eisenmesser !agen, trug die Taf. XII, Fig. 3 abgebildete Blechbinde um 
den Hals. Dieselbe ist 2 Zoll 8 Linîen breit und mit Reihen von kleinen Bnckeln, Zickzacklinien und 
Rauten, dm·ch erhobene Striche dargestellt, verziert. Das mit kleinem Eisenhackchen versehene Schluss
hlech ist mittelst dreier eiserner Nieten mit grossen, halbkugelfôrmigen Erzkopfen befestigt. Diese eigen
thümliche Halsbinèle war so zusammengebogen, dass der obere Durchmesser mit 41/ 2 Zoll kleiner ist, 
als der untere (5% Zoll), daber die Enden schrag gegen einander standen. Trotz der sonst geringen 
Beig·aben dürfte doch kanm in diesem seltsamen Schmucke ein Zeichen der Sklaverei zu vermuthen 
sein, wie es bei den Germanen der l!'all war. Ein zweites, Yon Gais berger li) angeführtes ahnliches 
Y orkommniss ist ni ch t vollkommen constatirt. 

b) Gehiingstüeke. 

Das in nnseren Gr~ihern ruhende Volk mit seiner ausgesprochenE>n Neigung· fü.r schimmernden 
Schmuck begnügte sich offenhar nicht mit solchen Zierdesti'lcken, die, wie die Gürtel zugleich einen 
Zweck hatten, wie das Gewand zusammen zu halten, Schutz zu gewahren u. s. w., sondern liebte es, 
sich mit allerlei Taud zu hehiingen und es kommt in allen Gattung·en der Griiber, insbesondere in denen 
mit verbrannten Leichen eine grosse :Meng·e von Ringen , Blechen und verschiedenartig geformten 
Stücken, meist an kurzen Ketten hangend vor, elie nur zum Schmuck des HalBes und der Brust dienten. 

Zunachst betrachten wir die an den Gürteln angebrachten Kettengehünge. So lmt der 
schmale, mît geprügten Yugeln gezierte Gürtel Taf. XI, Fig. 4 an seinem unteren Rande eine Reihe 
Yon dicht ne ben einander ausg·eschlagenen Loche rn; in diesen hüngen bald a us 10 gTüsseren, bald aus 
zwr.lf kleineren Ringelchen bestehende Kettchen~ an deren Enden kleine, oblonge Blechstückchen an-

1) Er befindet sich im :lfUiH.mm z:u Stettin, abgebildet bei Lindenschmit, Alterth. uns. lwiduischen Vorzeit. 
Bd. II, Hcft '2, Taf. III, 1. 

2) Jahresheftc des würtf'mberg. AltHthumsvereines, 5. Heft. 
3) Keller, alt-lH'ketische \Yaifen und Geriithschaften in der Sam ml. des Land am mannes Lohner in Thun, 

Tar. I, Fig. 9 (\'erzierter .'itreifen, in einem Grabe am Renzenbiihl gefundeu); Der sel be, AusgrabnngPn auf dem Ütli
herg, anf dem Liudenhof in Zürich etc. îm I. Bande der .Mittheil. der antiqnar. Gesel!Hch. in 7:ürich, 3. Heft, Taf. II, 6 
(ein brPites ï.iirtelblech mit c·rhobeneu Buckeln und Rauten im Tremolirstich gravirt, aus einem Grabe zn Rnssikon, 
Kanton 7:ürich, als Beigabe eines SkPlettes). 

4 ) Bonstetten, Recueil de;; antiquités Suisses, Pl. XXVI, Fig. 2 (schmaler, gerippter Streifen mit dem 
Schlie;,~shaken). Ein in einem Grabhügel von Anet gefundenes, gravirtes Blech (ehcnda PI. VH, Fig. 8), vom Verfasser 
Collier genannt, dürfte eben falls ein GiirtelbeschHige sein. Ein Gürtelhlech mit t:1nzenden :Figürchen yon Boffiens, 
Canton W aRdt bei Troyon, Habitat. lacustres, Pl. X VII, 35. )1 ehrere von Bülach (Querstreifen nud Buckcln, ein anderer 
mit Rauten und schiefen Kreuzen, am Schlusse eine Art. ~Iannde,·, ein dritter >Oll Leder, dicht mit Nietcn besetzt) und 
eincn aus einem Gmbhügel von Aft'oltern (Doppelkreise und Puukte) bewnhrt das .Mu::;eum in Zürich. 

5) Lindenschmit, a. a. O. Diese findcn sich durch ganz Deutsç.h]and bis nach Mek!euhurg (Kegelgrab von 
Peccatel, Lisch, Jahrb. des meklenb. Ver. f. Gesch. IX. Taf., Fig. 8). 

6) Die Griiher bei Hallstatt, S. 8. Dass die erwahnte Schiene ein Oberarmband oder Diadem war, ist nicht 
walusc.heiulîch, um so weniger, ais die Fibeln sich in ihrer nchtigen befauden, da.her eine Verschiebung des 
Bleches allcin kaum angenommen werden kann, und die;;es lag in Bruehstücken (in der Zeichnung erscheint es nach 
denselben zwischen dem ziemlich erhaltenen Kopfe und den Schlüsselbeinen. 
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gebracht sind. Andere, w1e der anf Taf. X. Fig. 4 abgebildete, haben in grôsseren Zwischenraumen 
Ringe, welche mehrere, ans verschiedenen, theils grosseren, theils kleineren zusammengebogenen Draht
ringen, oder ans Stangelchen bestehende Kettchen umfassen, an denen langliche, mit gepressten Punkten 
versehene, oder taschchenfôrmige Bleche hangen. Bei manchen nehmen diese Kettengehange grosse 
Dimensionen an, indem aus Stangen von tl%-2 Zoll L!tnge, die in der 1\litte etwas ausgebaucht sind, 
an den Enden Oehre haben, die in Rînge greifen, welche die Kettenglieder verbinden, lang·e Gehange 
g·ebildet werden; an einigen Punkten enthalten die Ringe wied er kreuz- oder wagbalkenformige Stücke 
oder auch Ringe in mannigfaltigen Oombinationen, mit daran hangenden glocken- oder tropfenartigen 
Senkeln oder Blechen (Taf. XII, Fig. 5, ti). Eine derartige Stang·enkette hatte das reichgeschmückte, 
anf dem Banche lieg·ende weibliche Skelett, dessen Kopf verbrannt war an dem von der linken Schulter 
znr rechten Hüfte gezogenen Gürtel (Taf. IV, Fig. 2), ein ahnliches auch das Skelett 264 anf der Ernst 
an der von der rechten Schulter gegen die linke Hüfte laufenden Blechschârpe (Taf. XII. Fig·. 6). Die 
in der Mitte mit einem Wulste versehenen Stang·en sind hier 21/~ ZoU lang, in den zwisr,hen ihnen an
gebrachten, ans starkem Drahte zusammengebogenen Ringen hltngen an kleineren Ringen je zwei 
1 1/~ Zoll lange Senkel mit einem Knopfe am unteren Ende, im Schlussring·e ein wagfôrmiges Stück 
mit drei solchen Anhang·seln. Die mit Pferden gezierten Gürtel Taf. XI,' Fig. 5 und 6 besassen 
ebenfalls qner über den Leib laufende Stangenketten mit mehreren herabhangenden kreuzformigen 
Gliedern, in deren Oehren taschchenartig·e Klapperbleche oder tropfenformige Senkel hangen. Mehrere 
zeigen eine V erbindung mit Eisen, indem in den Oehren d~utliche Spuren beweisen, dass einzelne 
Ringe aus diesem 1\Ietalle bestanden. 

Das reichste Gehange war an dem merkwürdigen Gürtel Taf. IX, Fig. 8 angebracht (Taf. XII, 
Fig. 7), welches wahrscheinlich über den Unterleib herabhing; es besteht ans zwei 4 Zoll langen, ge
bogenen Stangen, an deren unterer Seite je vier Ringelchen sitzen, in welchen, so wie an dem die 
beiden Stangen verbindenden Mittelgliede selu eigenthümliche Kettchen hangen; die Glieder derselben 
sind abwechselnd Dreiecke mit aufstehenden Ringelchen an den Enden der Basis, Ringe und Stangelchen 
mit kleinen Kapseln, welche genau die Form unten ansgebauchter Thonurnen haben; je zwei solche 
sitzen auch auf einem >Îereckigen, tafelfôrmigen Gliede, welches je zwei der beschriebenen Ketten ver
hindet; wahrscheinlich enthielten sie irgend eine farbige Pasta. Das seltsame Gehange ist leider nicht 
vollstandig erhalten. 

Eine solche Stangenkette, bei der die Ringe von Eisen waren, befand sich wahrscheinlich 
auch an dem Gürtel, der nebst verschiedenem Schmuck beim Brande 87 lag, daran hingen zungen
formige, mit Buckeln g·eschmückte Bleche paarweise an vier Zoll langen Ketten, deren Glieder aus je 
zwei Drahtringen bestehen. Auch bei Branden, wo sich keine Bronzegürtel vorfanden, kommen 
ahnlîche Gehange von Stang·engliedern mit verschiedenen Anhangseln vor. Sie dienten theils nur zur 
zur Zierde, manchmal mag aber auch an ihnen eine Gürteltasche befestigt gewesen sein. Zu letzterem 
Zwecke, sowie zum Anhangen von "\Vetzsteinen, Messern u. dgl. waren vorzugsweise Ringe von 11/4 bis 
P/4 Zoll Durchmesser bestimmt, welche an kluppenartigen Drahten mit breit geschlagenen En den oder 
Lappen hangen, die mittelst eines durchgeschlagenen Nagels an dem Leder- oder Bastgürtel befestigt 
waren (Taf. XII, Fig. 8). Die abstehenden End en lassen die Dicke des Stoffes, an den sie befestigt waren 
entnehmen, die 1-P/2 Linien betragen haben muss. Die Kluppen sind 1/ 2 -51f2 Zoll lang, und wie auch 
die Ringe meistens aus Bronze gefertigt, die Niigel haufig ans Eisen, nicht selten besteht aber das 
ganze Gehange a us letzterem Stoffe; bis·weilen tragen ihrer zwei einen Ring und es scheint, dass einer 
derselben an den Gürtel, der andere an einem Riemen befestigt war, an dem sich ein Messer befand. 
Diese Stücke kamen fast nur bei Skeletten vor, meist bei ziemlich ârmlich ausgestatteten, in der Regel 
in Begleitung vou W etzsteinen, die zum Theil noch in den Ringen hang·en; so lagen drei von Bronze 
an der linken Hüfte eines Mannes, eben so viele bei dem Skelette einer ungefahr zehnjahrig·en Person. 

Es ware zu weitlaufig alle die verschiedenen kleinen Anha.ngsel einzeln zu beschreiben, es 
werden daher in folgendem nur die wichtigsten nach ihren Arten angegeben. 
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a) Klapperbleche an Stangen, Ringen und kreuzfôrmigen Gliedern (Fig·. 9, 10), Ietztere 
gewôlmlich an eisernen Ringen 1). Sie haben entweder eine dreieckige Form und hangen paarweise 
an einem kleinen Ringe (Fig. 9), so dass sie bei jeder Bewegnng znsammenschlagen und klingrn, oder 
sw sind in Gestalt kleiner Tâschchen aus sehr dünnem Bleche zusammengebogen , hohl, g·ewühnlich 
mit erhobenen Punktreihen g·eziert (Fig~ 1 0); an ihnen hângen bisweilen wied er kleinere ahnliche 2). 

b) Massive Ringe, in denen kleinere hangen. Diese merkwürdigen Zierstücke kamen 
ebenso wohl auf der Brust von Skeletten, m!i.nnlichen wie weiblichen vor, ais bei Br!i.nden. Massive. 
Ringe von 2 1/~ -3 ZoU Durchmesser enthalten vier bis fünf kleinere 1-2 Zoll grosse, die nicht aus 
Draht zusammengebogen sind, sondern gar keine Oeffnung haben, daher in den Hauptring, in welchem 
sie hangen, eingegossen sein müssen, ein Umstand, der in technischer Beziehung von hohem Interesse 
ist. Da sie frei beweglich sind, bringen sie durch Aneinanderschlagen leicht ein Geklingel hervor und 
es scheint diess ihr Zweck zu sein 3). Der haufig mit sich durchkreuzenden, oder Zickzackbandern und 
mit eingravirten Kreisen verzierte Hauptring ist behufs des Anhangens durchbohrt oder mit einem Oehr 
versehen und mit zwei abgewendeten, mit den Halsen zusammenstossenden Thierkopfen geschmückt 
('l'af. XII, Fig. 11, mit Widderkopfen ~). Letztere sind bei einem Stücke besonders gegossen, und waren 
nach der Lage im Grabe zu schliessen mittelst eines Fadens an den Ring befestigt; zn diesem Zwecke 
war die Schnnr im Innern des Ringes durch einen Knopf mit Oehr gezogen und lief über den Thier
kopfen ebenfalls durch einen Knopf. Bei einem anderen befindet sich an der Innenseite des grüsseren 
Ringes ein kleiner, festsitzender, welcher vier Drahtringelchen von verschiedener Grosse enth!i.lt. Beson
ders reich ist das auf der Brust eines im iibrigen einfach geschmtickten Skelettes (672) g·eleg·ene Zier
stück Fig. 12; die in ein Oehr befestigten Thierkopfe haben ring·formige Hôrner, die durch eine Querstange 
verbunden sind; in ihnen hangen je zwei Doppelketten mit Klapperblechen. Der Hauptring enthalt drei 
kleine Ringe und eine Querstange, an der wieder vier Ringe hiingen, alles, mit Ausnahme der Ketten
gehange, in Einem gegossen; das Ganze ist 41/ 2 Zoll lang und bringt ein mannigfaltiges Geklingel hervor. 
Ein ahnliches, nur einfacheres und derber gearbeitetes Stück umfasst fünf mitgegossene Ring·e, die drei 
Bronzeringelchen durchlaufende Querstange besteht a us Eisen; es bildete nebst dem Taf. VI, Fig. 1 1 
abgebildeten Dolchmesser die einzige Beigabe eines verbrannten Leichnams. Eine andere Varietat ist 
der Besatz des Ringes mit kleinen Zapfchen und zwei Ringeln im Inneren. 

Statt der Thierkopfe findet sich h!i.ufig ein 11/q-3 ZoU langer, oben mit einem Oehr versehener 
Stiel (Taf. XII, Fig. 13), der g'leich dem Ringe mit Oehren besetzt ist, in denen Kettchen mit Klapper
blechen hangen ein reiches Ornamentstück 5). Bei einem solchen (vom Brande 569) ist der Stiel mit 1:), 

der Ring mit 8 Oehren besetzt; besonders reich aber erscheint das Fig. 13 abgebildete Exemplar von 
einem Leichenbrande (106) mit wenig Schmuck, drei eingegossene Ringe enthaltend und mit 15 Oehren 
versehen, in de-n en Kettchen mit unten eingeschnittenen Blechen hangen. Ein derartiges Zierstück ans 
heller Bronze mit graugrüner, etwas silbern schillernder Patina lag auf der Brust eines weiblichen, mit 
Armring·en, Bernstein collier und Fibeln geschmückten Skelettes; die beiden Oehre des Stieles stehen 
senkrecht gegen den Ring, der an seiner Aussenseite mit 2 Oehren, in denen Ketten hângen und mit 
ner kleinen Zapfen besetzt ist, und drei ans prismatischem Draht znsammengebogene Ringe enthalt, in 

1
) Die•a; Klapperbleche spielen bei den Hallstatter Alterthiimern eine grosse Rolle, da sie, wie wir spater 

sehen werdeu, auch an Fibeln und Gefassen vielfnche Verwendung fanden. 
2) Ringe mit Blechauhangseln vom Funde zu Schwachenwalde, Kreis Arnswalde, im Museum zu Berlin. 
3) Das k. k. Antikenkabiuet besitzt von un bekanntem Fundorte einen Ring von 8% Zoll Durchmesser, in 

dem 16 kleinere mitgegossene hangen) wahrscheinlich mu ein schellenartiges Gerausch (ahnlich wie es beim Sistrum 
der Aegypter der Fall war) hervorzubringen. Ringe mit 3-4 darin hangenden aus dem Pfahlbau 'I'Om Nidauer Stein
berg bei Keller, 2. Bericht im XII. Bd, d. Mitth. d. ant. Ges. in Zürich, Taf. II, 42. 

~) Eineu ahnliclJen Ring mit vier kleiueren, aber ohne Thierk.opfe, bewahrt das .Museum in Prag vom Funde 
zu 1\:laskovice. 

5) 'Ein radartiger Ring, aussen mit kleineren besetzt, vielleicht auch zur Aufnahme von Kettcheu, im Pfahlbau 
am Nidaner Steinberg gefnnden, bei Troyon, Hab. lac. Pl. XI, 4. 
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denen drei andere gegossene bangen; die Gesammtlange betrag·t 61/ 2 Zoll. Etwas abweichend stellt sich 
das schone Gehangstück von dem reichen Brande 507 (s. oben S. 22) d<tr, in Gestalt eines Rades 
(Taf. XIII, Fig. 1) mit nenn gewundenen Speichen, die aber nicht mitgegossen, sondern nachtraglich 
eing·esetzt sind. Am Stiele hefinden si ch zwei, am U mfange des Rades neun Oehre mit Klapperhlechen 
an kurzen Doppelketten; das obere Oehr des ersteren wird von einem darüber gestülpten birnformigen 
Knopfe, der drei Ringe mit Blechen hat, bedee kt; durch denselben lief die Schnur, an welcher das 
ganze angehangt war. 

c) Verschiedene Gehangstücke. Der eben angeführten Gattung reiht sich an das bei 
den verbrannten Ueberresten eines 8 ~ 10jahrigen Kindes, die in einer Holzkiste g·eborgen waren 
(s. ob en S. 23) aufg·efundene Zierstück, bestehend ans einem klein en Ringe mit 31/2 ZoU langem Stiele, 
ersterer aussen mit 4, innen mit einem Oehre besetzt, letzterer mit dreimal vier in's Kreuz gestellten, 
in denen an Kettchen aus zwei Drahtring·en ganz kleine Blechstücke hang·en. Auf der Spitze des 
Stieles befindet sich dann der Ring zum Anl!itng·en des g·anzen. 

Einige trapezformige Platten (Taf. XIII, Fig. 2) erinnern an die oben beschriebene, reich 
gezierte Brustplatte (Taf. VIII, Fig·. 8) nur sind sie viel kleiner, 3-4 Zoll lang; die Rander sind allent
halben mit Reihen von Lochern versehen, die an den Seiten gewnn'Clene Drahtringelchen, unten 
Kettchen mit Klapperblechen enthalten. Eine derartige, ans einem starken, glatten Blechstücke be
stehend schmückte die Brust eines 10-14jahrigen Nladchens (221) und !ag· zwischen zwei Fi be ln un ter 
der Bernsteinkette des Halses, eine andere mit eingeschlagenen Doppelkreisen mit Centralpunkt bedeckt, 
(Fig. 2) fand sich am Bauche eines sonst wenig geschmückten Skelettes (814) 1). 

1V1assiv und von seltener Form ist ein Stangengehâng·e, eiuer Pferdetrense nicht uniihnlich, 
welches an der rechten Seite der Brust einer jungen Person, nach dem wenigen sonstigen Schmucke zn 
urtheilen, eines Madchens von 12-13 Jahren !ag {Taf. XIII, Fig. 3). Es besteht aus vier Stang·en, zwei 
gewundenen mit Ringen an den Enden, 21/ 2 Zoll lang, und zwei gebogenen mit kleinen Knebeln an den 
End en, wahrscheinlich um in senkrecht geschnittene Knopflocher eing·ehangt zu werden; in der lVIitte 
hangt an drei Drahtringen eine birnenformige Schelle herab, nàmlich ein derber, hohler Knopf von 
2 1ftt Zoll Lange mit zehn Schlitzen der Lânge nach, in demselben ist ein rundes Steinchen eing·e
schlossen. Die Bronze zeigt wied er die ob en erwahnte grauliche Farbe. Nach den V erhültnissen. 
unter denen das Stück gefunden wnrde, kann es nur ais Anhângsel zur Zier angesehen werrlen, 
obwohl es auffallend erscheint, dass ein Kind mit einem so massiven Gebimmel behangen wurde 2). 

Zart dagegen ist ein korbchenartiges Anhangsel (Fig. 4) , a us einem 11/ 3 Zoll lang·en, ho hien Cylinder 
bestehend, der in der IVEtte eine mit acht Schlitzen versehene Ausbauclnmg hat, von der eben so Yiele 
feine 2% Zoll lang·e Drahtkettchen mit klein en Blechen an den End en herabhangen; vier Ketten a us 
doppelten Ring·en sind am unteren Rande angelwacht; oben befindet sich ein bogenartiger, gekerbter 
Henkel ; das g·anze ist se1u zierlich; es rü.hrt von einem Leichenbrande (733) her, bei dem nur noch 
ein'=l Glasschale und eine Bronzefibel lag. Moglicherweise bildete es das obere Beschlage eines 
dünnen Stabes. 

Ritthselhaft in der Art ihrer V erwendung· erse hein en drei bei dem reich en Brande :)07 
gefundene Stücke (Fig. 5). Es sind 33/:. Zoll lange Stabe, unten hakenformig· aufgebogen, mit einem 
im Oehre des Eudes hangenden Ring·e mit Blechen; der oben befindliche Knopf mag behufs der Um
wicklung einer Schnur, an welche das g·anze gebunden wurde, angebracht sein; eine un ter demselben 
befindliche Ausbauchung ist mit drei Ring·en, die nach beiden Seiten und naeh vorne stehen, besetzt; 
diese sind nicht mitgegossen, sondern erst nachtraglich durch das Ueberhammern vom Gusse stehen 

1) Durchbrochene, 8 Zoll lange Platten von ahnlicher Form, ohen mit rohen Thierküpfen besetzt, uuten mit 
10-1'2 Kettchen, an denen Senkel hiingen, fanden sich in Siebenbürgen. (Mus. zu Pest.) 

2) Aehnliche schellenartige Anhangsel an Ketten sind in der Schweiz nicht selt.en, aus Grabhügeln im Canton 
\Yaadt, bei Hauteville nachst Vevey, Bois-Genou bei Laus~:wne u. s. w. (Troyon, a. a. O. PI. XVU, 22.) In Irland kommen 
sie auch haufig var. 
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gelassener Lappen befestigt; jeder enthalt einen zusammengebogenen Ring mit Klapperblechen. In den 
unteren Haken hangte man vielleicht eine Tasche oder irg·end ein Gerath. Die clrei Stücke sind fasr 
ganz gleich. Massive Ringe von 21A~3 Zoll Dnrchmesser, an der Peripherie ganz oder nur zum Theil mit 
kleinen Ringen oder Oehren besetzt, in clenen Kettchen mit Blechen hangen, kamen mehrere Male bei 
Branden vor; sie sind aber meistens clurch die Hitze stark angegriffen, ja sogar theilweise gesclnnolzen 
und gebrochen; sie scheinen bei der Verbrennung des Leichnams anf clemselben gelegen zn sein 1 ). 

Ein einziges Mal fanden sich halbruncle, ans Draht, der in fünf Schlingen gebogen ist, ge
fertigte Schmuckstücke von 41j2 Zoll Grosse, und zwar bei den verbrannten Resten eines Mannes , elie 
mit Fibeln und Nadeln vers eh en waren in Begleitnng von Eisenwaffen und Bronzeg·efassen (Fig. 6); sie 
bilden offenbar Gegenstücke und waren mit clem etwas breitgehammerten unteren Encle in einen weichen 
Gegenstand gesteckt, so dass sie hornerartig abstanden und mit ihren Blattergehang·en einen zierlichen 

Schmuck (vielleicht des Kopfputzes) bilcleten. 
Besonders nett gearbeitet ist das uniqll8 Schmuckstück Taf. XIII, Fig. 7, welches in dem 

Gr abe mit theilweiser Verbrennung 354 (der Kopf bestattet, der Leib verbrannt s. ob en S. 14, Taf. IV, 
Fig. 1) nebst Ketten, Ringen und Fibeln vorgefunclen wurcle. Es besteht aus einem etwas abwarts ge
krümmten, beiderseits aufg·ebogenen und in kleine Spiralwindungen endigenclem Drahte, 61/ 2 Zoll lang, 
der mit einem dünnen Blechstreifen umwickelt ist: die Windungen fas sen auch einen fein en in Form 
aneinandergereihter 8 gebog·enen Draht, an dem ausserst subtile Kettchen a us Drahtringelchen hangen; 
ein solches befindet si ch auch an einem etwas gTosseren Ringe mit Klapperblechen in cler Mitte; an 
den Enden der Kettchen waren ganz kleine Spiraldisken yon 3 Linien Durchmesser angebracht. Die 
Technik erscheint hier sehr ausg·ebilclet; bei der Zartheit der Arbeit sind aber nur Theile des zier
lichen Gehanges erhalten. 

cl) Bnllen. So konnte man nach Analog·ie der Eulien, welche nach Plinius (II. N. XXXIII, 4) 
von den Kindern vornehmer Romer aus Gold, von denen der niederen Volksklassen ans geringerem 
Stoffe, vielleicht ans Leder g·efertigt getragen wurden (Ascou. in Oie. Ven. V, 58) und die an Yielen 
antiken Statuen ersichtlich sind, einig·e zu Hallstatt gefundene Schmuckstücke nennen, die manche be
merkenswerthe Eigenthümlichkeit darbieten. Sie bestehen namlich ans zwei etwas convexen Scheiben, 
die mit den hohlen Seiten aufeinander gelegt sind und durch Kettengehange zusammengehalten werden 
(Fig. 8). Ein derartiges Zierstück !ag auf der rechten Hüfte eines wenig g·eschmückten Skelettes 2). 

Die Rander der 3% Zoll im Durchmesser haltenden, gleich g·ewolbten Scheiben sind hier flach; zwanzig 
durch beide gezogene doppelte Kettchen von 2 Zoll Lang·e mit claran hangenden Klapperblechen nehmen 
etwas mehr als die untere Halfte der Peripherie ein, drei oben befinclliche kleine Locher dürften znm 
Aufnahen des Schmuckstückes auf das Kleid gedient haben. Zierlicher erscheint ein anderes bei einem 
ziemlich reich ausgestattèten Brande (778) g·elegenes Exemplar (Fig·. 8). Nur die vordere Scheibe ist 
hier gewolbt, die hintere fl.ach und mit dem Rande diP. erstere umfassend. Beide sind ahnlich ornamentirt 
mit einer radartigen Figur, umgeben von einer Einfassung mit Buckeln und Bandern von erhobenen 
Linien; erstere erscheint auf cler V orderseite fünf- anf der Rückseite sechsspeichig (die Speichen a us 
je drei erhobenen Strichen gebildet), dazwischen Buckeln, die Einfassung hat hier fünf breite, dort 
sieben schmalere Bandstreifen. Der untere Halbkreis ist wieder mit dreizehn Doppelketten, an deren 
Enden kreuzformige, unten eingeschnittene, derbe Blechstücke hang·en, besetzt, der obere vorne mit 
einem 3 Linien breiten Reifen aus Bein (aus Eberzahnen gefertigt ?) belegt. Oben befinden sich wieder 
Oehre zum Aufnahen, welche der Beinreifen freigelassen zu haben scheint. Der Durchmesser der Bulle 
betragt 3 Zoll, die Lange der Kettchen ist verschieden, da sie so g·ewahlt wurde, dass die Anhangstücke 
in eine horizontale Reihe zu stehen kommen; das ganze ist sonach 5 Zoll lang und ziemlich schwer, wnch
tiger als selbst das trensenartige Zierstück Fig. 3. Bei einem dritten Exemplare betragt der Durchmesser 

1 ) Ein ziemlich iihnliches Stück aus einem livischen Grabe bei Bahr, Graber der Liven, Taf. X, 7. 
2) Das,elbe war stark verschobeu, daher auch die Bnlla aus ihrer ursprünglichen Lage geriickt sein mochte. 

v. Sacken. Das Grabfeld in Hn.llstatt. 8 
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41/ 2 Zoll; die vordere Scheibe hat in der Mitte einen besonders mittelst eines Oehres eingesetzten Um bo, 
am Rande befinden sich 14 Locher für Kettengehange von 6 Zoll Lange; es lag bei einem mit wenigen 
Beigaben versehen~n Brande. Ein viertes âhnliches Stück von 2% Zoll Durchmesser mit herausge
triebenem kreuzformigen Ornamente, von eingeschlagenen Doppelkreisen mit Centralpunkt beseitet, mit 
13 anhangenden Klapperblechen an Doppelkettchen wurde ausserhalb des Leichenfeldes gegen den 
Blassen hin gefunden. Zwischen den wegen einiger fehlender Kettch\ln klaffenden Scheiben stacken 
etwas aufgedrehte Spiral en a us Golddraht mit Glaskügelchen am En de (ob ursprünglich ist sehr 
zweifelhaft) 1). lm 987. Grabe (eines Mannes) lag eine 3% Zoll im Durchmesser haltende Bulla beim 
Halse des Skelettes; bei de Scheiben, aus den en sie zusammengesetzt ist, sind hier convex, mit zwei 
Reihen grosserer Perlen und einer dm·ch erhobene Pnnkte gebildeten Figur eines Andreaskreuzes, von 
Pnnktkreisen beseitet, verziert. 

Un ter den vielen klein en Anhangseln, mit welchen sich die alten B~wohner der Hallstatter 
Gegend zn schmücken liebten, die in Ringeln, Kettchen mit Blechen u. s. w. bestehen, sind kleine, 
runde, gepresste Bleche mit einem Ansatze, der zu einem walzenformigen Oehr umg·ebogen ist, hervor
zuheben; in der Mitte ha ben sie eine Buck el, von einem Perlenkranze umgeben. Die Grosse ist wenig 
verschieden 6-7 Linien Durchmesser; sie erinnern an die Bracteaten der spateren Zeit; dass sie an 
einer Schnur mn den Hals, oft in grosserer Anzahl getragen wurden, beweist ihre Lage am Obertheil 
der Brnst eines Skelettes. 

In Bezug auf die reicben und mannig'faltigen Gebangstücke bietet das Hallstatter Todtenfeld 
eine Fülle von einzig dastehenden, merkwürdigen Vorkommnissen und von keiner anderen Art von 
Gegenstanden lassen sich so schlagend dieser Localitat eigenthümliche Formen nachweisen; einige 
Parallelen von anderen Fundorten wurden bei den einzelnen Objecten angeführt. lm allgemeinen 
kommen gewisse Zierstü.cke auch anderwarts vor, so finden sicb fast bei allen Volkern Anhangsel von 
klingenden Blechstücken an Kettchen oder li'aden, insbesondere an etruskischen Halsketten, den unsrigen 
ahnliche Klapperbleche namentlich an den im Saggauthale Steiermarks gefundenen schonen Bronze
schilden 2), an Schmucksachen der Schweiz und des Nordens bis nach Lievland 3), desg·leichen verschie
denartige Kettengehange, die ans Stangengliedern gebildet auch an Gürteln in germanischen Grabern 
vorkommen, aber sie sind alle doch von wesentlich verschiedenem Charakter und die Uebereinstimmung 
liegt fast nur im gleichen Prinzipe der Ansschmückung, welches sich durch die verschiedenen Volker 
der Erde in almlicher V\T eise hindurchzieht und insbesondere bei g·leichen Cultnrstnfen verwandte Er
scheinnngen hervorbringt 

e} ll'ibeln, !graffen. 

Kein Schmnckstück ist allgemeiner als die Haftnadel; es sind wenige Graher, in denen nicht 
wenigstens eine solche lag, gewohnlich aber fanden sich deren mehrere. Bei ihrer hrochenartigen Form 
i:st ihre Bestimmung· ausgesprochen, namlich Kleidungsstü.cke aus weichen Stoffen zusammen zn halten, 
und ihre Anwesenheit setzt solche voraus , denn in anderer vV eise konnten sie nicht verwendet worden 
sein ais hochstens zum Schmuck des Haares. Bei den Skeletten lagen sie in der Regel anf der Brust und 
den Schultern und liefern so den Beweis, dass die Verstorbenen be ki e ide t bestattet wurden; bei an
gewendeter Verbrennung aber legte man die mit den Fibeln geschmückten Kleider auf die Brandreste ; 

1) S. Keuner, Beitrage zn einer Cbronik der archaologischen Funde in der üsterr. Monarchie im Archiv f. 
Kunde osterr. Geschichtsquelleu, herausgeg. von der k. Akad. d. "\Vissensch. XXXIII, S. 33. 

l) Weiuhold iu der lllittheil. des hist. Ver. f. Steiermark, X. Heft, Taf. III und Pratobevera im 
VIL Heft, S. 195. 

3) Kru;e, Necrolivorica, Taf. IV N, 16, Fig.1, Taf. XVII, Fig. 12, Taf. XXVII, Fig. 8. Die Serbinen trngen 
uoch jetzt Kopfzierdeu mit herabhangenden Kettchen, an denon sich Bleche befinden; wir treifen solche auch an den 
kurzen Tabakspfeifen uuserer Gebirgsbewobuer. 
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beides wird durch viele Spuren und Reste, die sich haufig in der Patina, besonders im Eisenroste vorfinden, 
bestatigt. Aus der AnzahJ, Grosse und Lage der Fibeln lasst sich aber auch mit ziemlicher Sicherheit 
die Art und "\V eise der Bekleidung entnehmen. Am gewôhnlichsten lag anf der Brust, in der Mitte 
unter dem Halse eine ziemlich kleine oder doch zarte Haftnadel, waren deren zwei so lag eine ober 
der anderen, an jeder Schulter aber eine grôssere, meist von der unten zu beschreibenden Spiralform; 
diess ist im allgemeinen die Norm, von der jedoch mancherlei Abweichungen statt finden. Es scheint 
ans dieser Anordnung hervorzugehen, dass zwei Kleidungsstücke übereinander getragen wurden, ein 
vorne. wenigstens oben offenes Unterkleid ans leichterem, wahrscheinlich Leinenstoffe, welches dm·ch 
die schwacheren Haften geschlossen wurde und ein mantelartiges Oberkleid, das mittelst zweier Agraffen 
anf den Schultern befestigt war oder eine ans zwei viereckigen Stücken Zeug bestehende Ohlamys, die, 
vorne und rückwarts übergelegt, an den Seiten offen war, indem die zwei Fibeln die beiden Stücke an 
den Schultern zusammenhielten; letztere Art sehen wir von verschiedenen barbarischen Fürsten getragen 
anf der Antonins-Saule 1). Ans der bedeutenderen Starke der gewôhnlich gleichen Haftnadeln lasst 
sich schliessen, dass der Ueberwurf aus dickerem W ollstoffe bestand, wie ihn auch die vorhandenen Spuren 
zeigen. Die Zahl von drei Fibeln genügte indessen oft nicht und man brachte, vielleicht nicht bloss 
des besseren Verschlusses des Gewandes, sondern auch der Zierde wegen, mehrere, 4-6 an, haufig 
paarweise gleiche. Diese Anzahl findet sich bei lVlânnern und Frauen ; bisweilen lagen 3-4 der Reihe 
nach quer auf der Brust. Ein Brand (393) war mit acht Fibeln (2 grossen, 4 mittleren, 2 ganz kleinen) 
ausgestattet und auch bei den in einem Holzsarge geborgenen verbrannten Ueberresten eines 8-iOjahrigen 
Kindes (s. oben S. 23) !agen acht Stücke gleicher Form. Einzelne fanden sich auf der Brust in der Mitte 
oder gegen die linke Schulter hin und es scheint, dass in diesem Falle der Leichnam ohne Oberkleid 
bestattet wurde. Mehrere Male beobachtete man auch beim Kopfe Spiralfibeln, einmal sogar deren fünf; 
vielleicht dienten sie zur Befestigung eines Schleiers oder Kopftuches. 

Manner uud Frauen bedienten sich in gleicher W eise der Fibeln, bei V erbrennungen wie bei 
brandlosen Bestattungen kommen sie ziemlich gleichmassig vor. In Bezug anf ihre Form lassen sich 
fü nf Gattungen unterscheiden: 

1. Spir a lfi be ln, 2. Bügel ha ft en, 3. Sc hal en agraffen, 4. Fibeln in Halbmondform 
mit Kettengehângen, 5. in Gestalt von Thieren. 

1. Spiralfibeln. 

Diese sind in der Hauptform alle gleich (Taf. XIII, Fig. 9), aber von selll' verschiedener 
Grôsse. Ein entspreehend langer, an beiden Enden wenig sich verjüngender cylindrischer Draht wurde 
in Spiralwindungen zn einer Scheibe von 5-12 Umgangen gebogen, wèiter etwas kantig geschlagen 
und zu einer bfôrmigen Figur gebogen, worauf er sich in einer der ersten gleichen, aber entgegen
gesetzt gewundenen Spiralscheibe fortsetzt; das eine Ende bildet der über beide Dis ken laufende Dorn 
(s. Fig. 9a), das andere ist zu einem Hackchen aufgebogen, in welches derselbe eingelegi wird; sonach 
besteht das ganze ans einem Stücke. Die Gewinde schliessen dicht aneinander und besitzen meist noch 
ihre v olle Federkraft. Die Starke des Dr ah tes und Anzahl der U mgânge rich tet si ch natürlich nach der 
Grôsse der Fi bel; der Durchmesser der Disken varirt zwischen 1/ 2 und 3 Zoll, die Lange der ganzen 
Haftnadeln zwischen 1 Zoll 1 Linie und 7 Zoll in allen Abstufungen. Die kleinsten sind so subtil, dass 
der Draht kaum die Dicke einer gewôhnlichen Stecknadel hat, wahrend die grôssten, a us 1 1fz Linien 

4) Bello ri, Columna Antoniniana Tab. 52, 82. Der vorne etwas offene Leibrock ist besonders anf 
Tab. '20 ersichtlich. Spuren eines doppelten Gewandes und zwar bei Frauen zeigten sich auch an Skeletten zu Trüllikon 
und Dürfiingen in der Schweiz, auch bei einem Manne im Grabhügel von Altenklingen. Keller, Heidengr. d. Sch\,-eiz 
in den l'Iitth. d. ant. Ges. zu Zürich IH. Bd., 2. Heft, S. 68. Der Leibrock und mantelartige Cmhang lasst sich über
haupt bei den gebildeteren gallischen Stammen nachweiseu. Weiss, Kostümkunde I, 2. Abth., S. 619. Für unsere 
Lander lasst sich diese Sitte um so sicherer annehmen, als deren Bewohner, wie wir spater sehen werden, mit Italien 
in Verkehr standen. 

8* 
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dic-kem Draht zusammeng·ebogen, über ein halbes Pfund schwer sind; die durchschnittliche Lange, 
welche am haufig·sten ist, betragt 21/ 2-4 Zoll. 

Diese Form kommt weitaus am oftesten vor, es wurden f1ber 400 Stücke gefunden, so dass 
ih:·e Herstellung, die sehr einfach war~ da sie ohne Guss bloss mit dem Hammer bewerkstelligt werden 
k.mnre, fast fabriksmassig betrieben worden sein muss. 

Die Varietaten sind gering; bisweilen wurden durch die im Mittelpunkte der Disken bleibenden 
üeffnungen, oder dnrch die des 8formigen Bügels Nagel mit runden oder vasenfôrmigen Kopfen gesteckt 
und nnten verhammert; selten, und wahrscheinlich nnr in J:i~olge einer Beschadignng·, wmm namlich der 
Dorn oder das Einlegehackchen ab brach, wnrde eine besondere Nadel oder eine Nuth mittelst einer 
Ni ete aufgeheftet. Bisweilen wurde statt eines bronzenen ein ei se rn et' Nagel hierzn verwendet oder es 
ist der aufgenietete Dorn von Eisen. Eine einzige Spiralfibel besteht ganz ans Eisen, die Disken mit 
je 9 Windungen haben einen Durchmesser von 2 Zoll; sie war nebst einigen Bronzeringeln die einzige 
Beigabe eines Brandes. Eine andere (Taf. XIII, Fig. 10) ist ans zwei Paaren von Spiraldisken aus 
Bronze , deren mittlere V erbindungsstücke breit geschlagen und dann über einander genietet wurden, 
zusammeng·esetzt, so dass ein Kreuz von 4 Spiralen entsteht, 2 Zoll lang, eben so hreit; die Mittelpunkte 
nehmen Nüg·el ein, deren einer den Do rn, der andere ein gehogenes Blechstrèifchen ais Nuth festlüilt. 
Sie lag auf der Brust eines wenig geschmückten Skelettes. 

Die Spiralfibel mit dem constanten, charakteristischen 8formigen V erbindungsbügel der beiden 
Disken kommt unserer Localititt nicht ausschliessend zu, sondern fand sich auch an anderen Orten 
Deutschlands 1). Die durch einen Bügel verbundenen Doppelspiralen spielen überhanpt unter den Bronze
alterthümern des mittleren und nürdlichen Europa's eine grosse Rolle, sowohl als Spangen 2 ) wie ais 
Fibeln; letztere von unterschiedlicher Grosse bis zu 1 Fuss Lange kamen in der Schweiz 3) und in 
Deutschland ~) vor, ja wir treffen sie auch in Oberitalien, sogar unter den pompejaniscben Bronzen des 
:Jiuseums von Neapel 5). 

2. Bügelhaften. 

Die Form der Fibula mit einem Bogen zur Aufnahme der durch das Zusammenheften des 
Stoffes entstehenden Falte kommt in sehr verschiedenen lYiodificationen vor, indem dieser bald aus mehr 
oder minder starkem Draht g·ebogen, durch Scheihen unterbrochen oder mit Knopfchen besetzt erscheint, 
hald wie eine breite Schote oder mit Bernstein, Bein oder Glas überkleiclet. Charakteristisch ist bei 
allen, dass der Dorn in einem aus dem Bügel hervorgeht, gewôlmlich an einer oder mehreren Spi-ral
\vinclungen federnd, niemals sich an einem Querstifte charnierartig· bewegt. Die Abwechslung ist ausser
ordentlich gToss, vôllig gleiche sind sehr selten, fast jede stellt sich im Detail als eine V arietat heraus. 
Bei der gross en Anzahl solcher Fibeln kônnen nur elie wesentlichen V erschieclenheiten sowohl in Form 
als Technik besonders angeführt werden. 

1) Aelmliehe im Museum zu \Yiesbaden und in der ver. Sammlung zu Stettin, Linden:;chmit, Alterth. uns. 
heidn. Vorzeit. I, Heft III. Taf. VI, 4, 5. Auch in Italien kommen sie, obwohl selten und vereiuzelt vor; eine besitzt 
das î\Iuseum Kircherianmu in Rom, eine klRine von 11/ 2 Zoll Lange fand ich in Volterra. 

2) Dahin gehoren die vier Paare 8-10 Zoll grosser Doppelspiralen, gefunden an der langen Wand bei Wr.
Xeustadt (s. m<:iuen Bericht in den Sitzungber. d. hist. phil. Cl. der k. Akademie der Wissensch. Bd. XLIX, S. 124), 
andere von Hheinhesseu (Linden sc hm i t a. a. O. Heft III, Taf. VI, 2), von den Ostseeküsten (K 1 e mm, Germani:,che 
Alterthumsk. Taf. II, 8), Couters im Canton Graubündten u. s. w. 

3) Bonstetten, Recueil des antic1nités Suisses, Pl. Xfi, 2. 

~) S chro ter, Friderico-Francisc. Taf. XI, 1, (von Plan in Meklenburg) E sto rff, die heidnischen Alterth. 
>. l'elzen, XII, 2, (von Klein- Hesebeck bei Uelzeu), Büsching, die heidnischen Alterth, Schlesiens, Taf. II, 1 (vou 
Schweidnitz), eine demrtige vou Jince in Bohmen im :l-Iuseum zu Prag, eine 8 Zoll lange gef. im Szaszvaroser Stuhle in 
Siebenbürgen im k. k. Autikenkabinete. 

5) Cecî, Piccoli bronzi del real Museo Borbonico, Ta,·. VII, 41. 
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Die einfachste Art (Taf. XIII, Fig·. 11) besteht a us einem dicken, in einen Halbkreis gebo
genen Draht, der, an einem En de dünner gehammert, in eine oder zwei Spiralwindungen, dann in den 
Dorn übergeht, an dem entgegengesetzten Ende aber ebenfalls eine '\Vindnng bildet und dann zu einem 
breiten, eingebogenen Lappen geschlagen ist, welcher die Nadel aufnimmt; das Ganze besteht also ans 
einem Stück und war olme Guss, dm·ch Hammern herzustellen. Die Grosse dieser Gattung wechselt 
von Zoll 1); dm· Bogen ist bald glatt, bald ganz oder bandstreifig g·erippt, auch mit einer eingravirten 
Zickzacklinie verziert, ebenso sind die Riinder des Lappens bisweilen gekerbt oder vo11 Linien im Tre
molirstich nmsaumt. 

Recht zierlich erscheinen manche kleine, 1-P/~ Zoll lange Haftnadeln aus dtinnem, in anein
ander gereihte Ringelchen g·ebogenem Draht (Fig. 12) 2); manchmal ist bei solchen drahtartigen der 
Bogen ganz klein, die vier vVindungen, an welchen die Nadel federt, dageg·en sind unverhaltnissmassig 
gross (Fig. 13) 3). 

Die weitaus haufigste Form ist die mit einem in der Iviitte breiten, beiclerseits zugespitzten, 
hohlen, schotenfôrmigen Bügel, der ob en in Spiralwindung·en und den Do rn, unten in die lange Nuth 
übergeht (Fig. 14); er ist verschiedenartig verziert, mit einem gekerbten Grat in der Ivlitte und eben 
solchen Rrmdern, oder mit erhobenen g·eriffelten Querbandern versehen, haufig bandstreiiig oder gespitzt 
eiformig gra:virt. Oft ist der Bügel nicht hohl, sondern rnassiv und in gleicher W eise geziert (Fig. 15). 
Diese elegante Form scheint etrnskischen Ursprunges zu sein, wenigste11s kommt sie in Grabern Etruriens 
nicht selten v or und erscheint üherhaupt sebr verhreitet 4); der b1·eite, glatte Bogen bot für mannig·
faltige Ornamente grossen Spielraum. Auch hier ist die Grosse selll' verschieden und es sind alle Ab
stufnng·en von fl/2 - 31/ 2 Zoll vertreten. 

Eine eigentlrümliche, sehr zierliche Abweich1.lllfi besteht darin, dass der Bog·en statt ans Bronze, 
a us anderem .i\'Iateriale hergestellt wurde; über den Draht schob man namlich scheibenformige Stüekchen 
Bernstein oder Bein, auch beide g·emischt, derartig in Keilform geschnitten, dass sie aneinander gereiht 
einen in der Mitte dick en, gegen die End en zn ahnehmenden Bügel darstellen (Taf. XlV, Fig. 1); his
weilen bestehen die Enclstücke ans Bronze und bloss die mittleren ans Bernstein, oder ma11 nahm 
statt der Bernsteinscheibchen flach g·edri:tckte Perlen, wie sie auch ais Halsschmuck getragen wurde11. 
Die Arbeit bei clieser Art von Fibeln ist eine sehr mühsame, da die Bog·enstüclœhen nach einem gemein
samen Mittelpnnkte sehr genan schief geschnitten werden mussten , wenn sie so g·enau zusammenpassen 
sollten, wie es gewohnlich der Fall ist "). Ais besonders merkwürdig müssen zwei Fibeln bezeichnet 
werden; bei der einen, die ober der Brust des mit Spiralfibeln, Armringen, Bernsteinringen und Ko
rallen, sowie dem auf Taf. XI, Fig. 2, abgebildeten Bronzegürtel nebst Ketteng-ehang-e geschmückten 
weihlichen SkeJettes lag, hesteht der Büg-el ans prachtvoll smalteblauem Glase (Fig-.2), und zwar 
a us zwei gegossenen 'Stücken, die in der 1\Iitte breiter, aussen cler Lange nach mit klein en Ziipfchen 
versehen sind und über den Bronzedraht geschoben wurden; die Lange jedes Glasstückes betrag-t 1 Zoll 
1% Linien. Die po rose Glas masse ist stark durchscheinend. Der Bog-en der zweiten Fihula ist mit Bein 
überkleidet, in der Iviitte befindet si ch ein Stück, welches besondere Aufmerksamkeit verdient; es ist 

1
) Das kais. Antikenkabinet besitzt eine derartige, reich mit Gravüren versehene Fibula vou der abnormen 

Grosse von 9lj2 Zoli. 
2) Ein Bruchstück einer del·artigen HaJte !ag iru Grabhiigel in der Hardt bei BaseL Viscl1er in der 

:Mittheil. d. ant. Ges. in Zurich IL 6. Heft, Taf. H, 3. 
8) Dieselbe Forru kornmt auch in Ungarn vor. Rome r, Mürégészeti Kalauz S. 65, Fig. 113. 
fj,) VgL Lindenschmit, Alterth. der Hohenzoller'schen Samml. Taf. XXIV, insbesondere Taf. XX:S.\HL 

Bonstetten, Recueil des antiquités Suisses, Pl. XVII, 16. In Oberitalien, wie in Ungarn gefundene bewahrt das 
kais. Antikenkabinet. 

5) .elu ch dieser besondereu Art von Berusteinhaften begeguet mau in italienischen Grabern; sie sind oft .-on 
erheblicher Grosse, 5-6 Zoll lang. Mehrere mit 5-7 Platten im Keilschnitt von Praeneste im Museum Gregorianum zu 
Rom, zwei silberne von Cumae in den Studij zu Neapel; bei Voltena wurde eine kleinere, der uusrigen ahnliche ge
funden, grüssere mit dîcken Bernsteinstücken bei Bologna. (G oz zad i u i, Di un sepolcreto etrusco seo p. presso 
Bologna, Tab. VIII, 19-21.) Daselbst fanden sich auch :Fibeln mit an den Bügel gesteckten Bernsteinkorallen (Fig. :24). 
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ein 8 Linien breites, halb so hohes, kanm 2 Linien dickes Plâttchen, anf dem ein frei gearbeiteter, aber 
etwas flach gedrückter Lowe liegt (Fig. 3, 3a); der Kopf ist beschadigt, das Uebrige aber ganz wohl 
erhalten; die Fü.sse sind mit richtigem V erstandniss der Verhàltnisse und Bewegnng leicht und keck 
geschnitten. Der Cbarakter des Ganzen ist von dem, welchen die anf den Gürteln, Gefàssen und Barten 
.-orkommenden Thierbildungen zeigen, vollig verschieden und bekundet eine bei weitem vorgeschrittenere 
Kunststufe; man wird kaum irren, wenn man die Arbeit als eine i ta 1 i sc he bezeichnet, wie solche sehr 
ahnliche von gleicher Behandlung selbst auf romischen Pfriemen und Nadeln aus Bein angetro:ffen werden. 
Es muss aber bemerkt werden, dass dieses Stückchen nicht ursprünglich zur Fibel gehôrte, indem es zu 
den übrigen Scheibchen nicht organisch passt, auch gar nicht zu diesem Zwecke angefertigt worden sein 
dürfte, da man die Basis des Lowen in diesem Falle sicher rund, nicht flach gehalten batte, wie diess bei. 
einer anderen Fibel der Fall ist, anf deren cylindrischem Mittelstücke aus Bein ebenfalls ein Thier, aber 
viel roherer Arbeit angebracht war; auch die Endstücke sind hier von Bein, die übrigen aus Bernstein. 
Die flache Plinthe eignete sich so wenig zur Durchbohrung, dass bei dieser eine Ecke ab brach. Man 
kann sonach mit Grund annehmen, dass sich hier ursprünglich ein cylindrisches Mittelstück befand, 
welches sich den Scheibchen anschloss, das Plattchen mit dem Lôwen aber ais zufallig vorhandenes 
Stück erst nachtraglich eingefügt wurde , zu welchem Ende natürlich die Spiralwindungen des Dornes 
aufgebogen und die Beinplattchen einerseits herabgeschoben werden mussten; es mag diess nach Be
schadigung des ursprünglichen, vielleicht aus Bernstein gefertigten Mittelstückes geschehen sein. Der 
Umstand ist zu wichtig, ais dass man ihm nicht eine eingehende Untersuchnng widmen soUte, indem er 
einen der wenigen Anhaltspunkte zur etwas sichereren Zeitbestimmung der Hallstatter Alterthümer 
abgibt. Eine mit der beschriehenen gleichartige Fibel war bei einem mit verschiedenem Bronzeschmuck 
versehenen mannlichen Skelette im Gr abe ~86; der 2 ZoU lange Bogen ist hier vollstàndig mit Hirsch
horn überkleidet in sieb.:m Stücken, den beiden konischen, gekrümmten Endstücken, vier keilfôrmig ge
schnittenen Scheibchen und einem 1 ZoU langen walzenfôrmigen 1\iittelstücke; dieses ist auf der oberen 
convex:en Sei te der Lange nach rinnenfôrmig eingeschnitten; in die V ertiefung wurde ein schmales 
Plattchen eingeschoben und mittelst Beinstifte sorgfaltig befestigt, auf dem noch Spuren einer dem 
beschriebenen Lowen wahrscheinlich ahnlichen Thierg·estalt zu sehen sind. Dieses Stück gibt über 
die ursprüngliche Form des vorbesprochenen Aufschluss. Das Grab , in welchem das letztere ge
funden wurde (557), mitten unter Brandgrabern, deren Beigaben nichts von denen der übrigen ab wei
ch end es darbieten, zeigt die seltene Erscheinung bestatteter Beine bei V erbrennung des Oberkorpers 
(s. oben S. 15); ausser der in Rede stehenden Fibula befand sich nur noch ein eiserner Dolch mit dem anf 
Taf. VI, Fig. 13 abgebildeten Bronzegriffe dabei. 

Zu den verschiedenen Variationen der Haften mit breitem, ansgebauchtem Bogen, der in der 
Regel hohl, seltener massiv ist, gehort in letzterem Falle der Besatz mit vollen Knopfchen (Fig. 4) oder 
mit Kapseln znr Aufnahme einer Perle, eines Steines oder Beinstückchens. Derartige Stücke sind ge
gossen. Bei einer getriebenen mit hohlem Bogen ist durch die 1\iitte dessel ben ein Draht gezogen, der 
beiderseits in mehreren "\Vindungen zusammengerollt ist (Fig. 5). Das untere Ende der Nuth erscheint 
bisweilen ais Knopf in mehreren Gliederungen oder ais Ring gebildet. 

Einig·e grôssere, 4 ZoU lange Fibeln sind Sformig (Fig. 6); am oberen Ende des aus prisma
tischem Draht gefertigten Bogens sitzt eine kleine Scheibe, in welche der Dorn eingefugt ist, unten er
weitert er sich und bildet den Lappen für die Einlage der Nadel, das Ende ist aufgebogeu und wieder 
mit einem Scheibchen versehen. 

Der gewohnlichen Form der romischen ~'ibula, welche am oberen Ende des Bügels eine 
Querstange besitzt , in deren 1\iitte sich der Dorn an einem Stifte bewegt, nahern si ch mehrere mit 
breitem oder ganz schmalem Bogen versehene Haftnadeln (Fig. 7) mit einem dm·ch das Ende desselben 
geschobenen Querstift, um welchen der bandartig gehâmmerte, in die Nadel übergehende Draht in 
vi elen Windungen gewickelt ist und hau6g eine die beiden En de dieses Querstückes verbindende Schlinge 
bildet; die Umwindung beginnt namlich in der 1\Iitte, ist bis an das eine Ende fortgeführt, dann lauft 
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der Draht an das andere Ende zurück und in weiteren Windungen bis in die Mitte, wo er sich als Dorn 
fortsetzt. In dem Umstande, dass sich der Dorn nicht charnierartig bewegt, sondern an dem spiralformig 
umwundenen Draht federt, besteht ein charakteristischer Unterschied von der erwahnten allgemeinen 
romischen Form, jedoch kommt er auch bei Fibe1n italischen Fundortes v or 1 ). 

Der Bogen erscheint nicht selten bandartig, in sehr einfacher Weise glatt, oben in den Draht 
der Nadel übergehend 2) oder mehrfach gebogen (Fig. 8), mit einer kleinen Scheibe, welche als Ab~ 
schluss des bandfôrmigen Theiles erscheint, der sodann in den runden Dorn übergeht 3). Der auch aus 
cylindrischem Draht in verschiedenen Verschling·ungen gefertigte Bügel ist oft mit kleinen Knôpfchen 
besetzt ( eineu bis drei Paaren ), die thelis mitgegossen, the ils besonders angesetzt und mittelst Nag·el 
befestigt sind (Fig. 9). Bei manchen ist der Bogen von ungleicher Dicke und erhalt mit seinen Win~ 
dungen und fühlhornartigen Zapfen fast das Ansehen einer Schnecke oder eines abenteuerlichen 
'\V ur mes (Fig. 10) ~). Der Bügel eines Paares 2% Zoll langer Fibeln erscheint in der l\1itte sein er 
starken Ausbiegung zu einem rnnden, hohlen Buckel erweitert, das Ende übergeht in einen zehn Male 
mn einen Querstift gewundenen Draht, der auch, von einem Ende desselben zum anderen laufend, unter 
dem Bogen durchgezogen ist und zuletzt den Dorn bildet. 

Dm·ch ihre Kleinheit ist eine Fibel von nur 9 Linien Lange mit halbmondformigem, rück~ 
wârts flachem Bogen bemerkenswerth. 

•Die Bügelhaften scheinen in vertikaler Stellung getragen worde11 zu sein und es steht der 
Bogen bei einigen nach links, bei anderen nach rechts, die brillenfôrmigen Spiralfibeln dagegen der 
Quere nach wie unsere heutjgen Brochen. 

3. Schalenagraffen. 

Die Fibeln, welche aus einer mehr oder weniger gewolbten Scheibe von dünnem Bleche be~ 
~tehen, an deren innerer Seite Dorn und Nuth besonders mittelst Nagel befestigt sind, kamen ziem1ich 
selten und nur in ne un V arietaten v or. Der Durchmesser der Schalen betragt 11/2-3 ZoU; sie sind 
verschiedenartig ornamentirt, ganz glatt mit einem Rande, den kleine erhobene Buckeln zieren oder mit 
einem besonders àufg·esetzten Umbo in der Mitte (Fig. 11), andere haben erhobene Punkte und Kreise. 
Das Hackchen znm Einleg·en des Dornes ist entweder anf den Rand der convexen Scheihe g·enietet 
(Fig. 11), oder besteht ans einem lânglichen Fortsatze mit einem Knopfe am Ende (Fig. 12). Diese 
Gattung von Fibeln kommt gewôhnlich p[tarweise vor, sowohl bei Branden ais bei Bestattungen. 

Ein Paar ist mit vier concentris~hen Reihen von erhobenen Ringen mit Centralpunkt und ebenso 
vielen Punktreihen geziert, ans sehr dtinnem Bleche g·efertigt, ohne Rand, 2% Zoll im Durchmesser; 
ein flachgedrückter, hohler, ans zwei Stücken zusammengesetzter Knopf befindet sich am Ende der 
1 Zoll langen Nuth. Zierlich, und durch eine besonders schone Patina ausgezeichnet erscheint das unter 
Fig>. 12 abgebildete, einzeln bei einem Skelette gefundene Stück mit stark gewolbter, gegliederter 

1) Eine sehr zierliche Hafte, mit kleinen Scheibchen verseben, zum Theil mit Silberdrabt umwunden, wurde 
zu J\Ierkeustein in Oesterreieh un ter der Enns g·efunden. VergL auch Lin d ens cbm i t, Altertl,lüm, der Hohenzollersch. 
Samml. Taf. XXXVIII, :Fig. 26. Aehnlicbe von Zwiefalten, Oberamt Riedlingen in Würtemberg (Jabreshefte des Wiir
temb. Alterth.- Vereines, He ft IX), ebemo wie a us der Grafschaft Kent (Kem ù 1 e, Horae fera les Pl. XXI, 5) und in 
Mekleuburg, (Schroter, Friderico-Francisceum XX, 2, 7, 8.) 

Z) Vgl. Lindenschrnit a. a. O. Taf. XXXVII, Fig. 2; der Verfassf.'f bezeichnet sie ais rümisch. 
3) Eine ahnliche fand sich bei Volterra. 
4) VgL ahnliche von Niederaunau und ans Oberdeutschlaud bei Liudenschmit, a. a. O. 8.135, Taf. XXII,~. 

Derselbe macht auf ihre Aehnlichkeit mit den phantastischen Bildnngen mancher etru:;kischer Fibeln aufmerksam, von 
denen auch das kaiser!. Antikenkabinet eine Anzahl besitzt. (Vergl. Kemble, Horae ferales, Pl. XXII, 6, pag.!98.) 
In dem riitisch- etruskischen Grabe bei Bologna kamen auch sol che Formen vor (Go z zad in i, Sepolcreto etruseo. 
Tav. VIII, 1), eine sebr schüne aus Gold mit zwei fühlhornartigeu Zapfen bc·wahrt das Museum in Volterra, Einfachere, 
nebst grossen bohlen Armringen und Eisengegeustaudcn vom Burgholzli bei Zürich. 
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pnnkt>erzierter Schale von 11/2 Zoll Dnrchmesser mit Umbo; von dem Knopfe am Ende des Einlege
stückes ist nur mehr die untere Halfte erhalten, mit W a chs ausgefüllt, welches den ganzen hohlen 
Raum des Knopfes einnahm und noch ganz fettig· ist, durch Oxydation der oberen Halfte desselben zum 
Theile grün gefarbt. 

Eine eigenthümliche V erzierungsweise bemerken wir an einer auf der Brust eines weiblichen 
Skelettes geleg·enen Agraffe (Fig'. 13); die wenig g·ewolbte, mit einem tutnlusartigen Knopfe versehene 
Scheibe von 2 Zoll Durchmesser, hat eine aus Perlen gebildete, kreuzfôrmige, von vier punktmnsanmten 
Bnckeln beg·leitete V erzierung, am Rande sind acht Blechstreifchen, welche in je zwei Drahtspiralen 
endigen aufgenietet, wodurch das Ganze ein sehr zierliches Ansehen erhalt; an zwei Streifen, die ganz 
durchlaufen sind Dorn und Einlegehackchen angebracht. 

Die Scheiben von einem Paare sind fast ganz flach, mit eingTavirten concentrischen Ring·en 
und gegliedertem, stufenartig aufsteigendem kleinem Umbo; anf die Rückseite ist eine Bügelhafte mit 
flachem Bogen mittelst zweier Nügel befestigt. 

Schalenfibeln aber von anderem Charakter sind ans den livischen Gràbern von Ascheraden 
bekannt 1). 

Bei dem reichen Leichenbrande 505 (s. oben S. 22) befand sich eine besonders prachtig·e, 
sowohl durch ihre abweichende Form, als weg·en des ~:lateriales ans dem sie gefertigt ist, ausgezeichnere 
Haftnadel 2). Sie besteht namlich aus zwei durch ein kurzes Querband verbundenen Scheiben an~ 

Goldblech, von je 2 Zoll Durchmesser, mit drei Verzierungsreihen zwischen concentrischen Kreisen 
(F'ig. 14); die innere und aussere bilden kleine Buckeln, 10 und 28 an der Zahl, von gravirten Kreist:n 
umgeben, die mittlere 15 ans Punkten bestehende Rosettchen in Doppelkreisen; zwei solche befinden 
sich auch anf dem fiachen V erbindungsbügel, dnrch einen Streifen von Gitterwerk verbunden. Das 
Goldblech, ans dem das Ganze gepresst ist, hat eine ziemliche Starke; anf der Rückseite ist der bron
zene Dorn sichtbar, der durch den im M:ittelpunkte einer Scheibe angebrachten goldenen Nagel be
festigt wird, an dem des anderen Discus sass das Einlegehackchen. Von den bisher beschriebenen 
abweichend sind zwei Scheibenfibeln (Taf. XIV, Fig. 18), die eine junge weibliche Person anf beiden 
Seiten der Brust trng. Die 31/t Zoll im Dnrchmesser l1altende, flache Scheibe, in cleren Mitte ein 
1j2 ZoU lwher Umbo herausgetrieben ist, erscheint mit 7 Knopfen besetzt, die sich als etwas concave, 
gestielte, pilzartige Scheibchen von gleicher Grosse, % Zoll Hôhe, 11 Linien Durchmesser darstellen; 
der in der Mîtte auf der Buckel ist etwas grôsser; sie sind aufgenietet und an einigen bemerkt man 
Spuren einer selu dünnen, offenbar fiüssig, (nicht durch Aufhammern eines Pliittchens) aufgetragenen 
Versilberung oder Verzinnung. Der Dorn, dessen Ansatz und Einlegeschlupfen noch zu sehen sind, 
bestand ans Eisen. 

4. Fibeln mit Kettengehangen. 

Diese prachtigen Schmuckgegenstande kamen mit einer einzigen Ausnalune bei Briinden 
vor, nur zwei Male paarweise, sonst immer einzeln; sie dürften sonach anf der Brust getragen worclen 
sein, was auch aus ihrer Jform und Grôsse hervorg·eht; mit ihren vielen langen Ketten und klingenden 
Blechen müssen sie dem Trager zur stattlichen Zier gereicht haben 3). 

1 ) Kr use, ~ecrolivonica, Ta b. IV h, '14, 1. Fibelu mit kleiueren Schalen von 1-11ft ZoU Durchmesser sind in 
der Schweiz (Trüllikon, Russikon u. s. w.) nicht selten. 

2) Sie wurde von deru bei dE>r .Auffindung gegenwartigen Herrn .Erzherzoge Maximilian, nachmaligen Kaiser 
vou :Mexiko, mitgenommen und ist mir nur ap.s der .Abbilduug bekannt. 

3) Sie erinnern au die Kettenbündel der Liven. (Kruse, a. a. O. Taf. I, 4, 10, Hi. Bahr, Graber der Liven. 
Taf. I, II, '1' 5, v ur, 4, IX.) Eine kreisrunde Fibula mit Kettengehiiugen und Blecheu VOlll Funde ZU Zelenice in Bühmen 
bewahrt das Museum zu Prag. Derartige Schmuckstücke mit ~Iessingkettchen, Kauris und Zahlpfennigen tragen noch 
jetzt manche Stamme in Sibirien, sowie die Lettinen. 
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Der flache halbmondfôrmige 1fz-13A Zoll breite, L:%-4 Zoll lange Bügel, welcher horizontal 
steht, ist sammt dem Dorne und dessen Einlagen aus einem Stücke gefertigt und mit eingravirten oder 
eingeschlagene11 Doppelkreisen, haufig auch mit Zügen im Tremolirstiche verziert. In den am unteren 
Rande angebrachten Lôchern hangen l5-30 Kettchen von 2-10 Zoll Lange, gewôhnlich einfache, ans 
klein en zusammengebogenen Drahtringelchen bestehend (selten doppelte ), mit 15-60 Gliedern, 6-Î 

auf den Zoll; an ihren Enden befinden sich Klapperbleche verschiedener Form: t-2 Zoll lang·e unten 
breitere Blechstücke (Taf. XIV, Fig. 16, 17), einzeln oder paarweise, rneist mit erhobenen Punkten 
geziert, - runde, convexe von fl/4 ZoU Durchmesser, paarweise, wie kleine Cymbeln, die auch durch 
das Aneinanderschlagen bei jeder Bewegung ein k1ingendes Gerausch hervorbringen (Taf. XV, Fig. 1), 
endlich aus Blech in Gestalt langlicher Tâschchen oder Kapseln zusammengebogene (Taf. XIV, Fig. 15). 
Die Kettchen sind an demselben Stücke von ungleicher Lange, die mittleren kürzer, so, dass die Klap
perbleche in eine horizontale R.eihe zu stehen kornmen. Die Hauptverschiedenheit liegt in der Ausstattung 
des Halbmondes ; der eing·ebogene, gewôhnlich breite oder wulstige innere Rand desselben ist nâmlich 
selten leer (Taf. Xl V, Fig. 15), sondern meistens mit roh en Thiergebilden ausgefüllt; am ôftesten sind es 
zwei einander gegenüber stehende Vogel (Fig. 16), in sehr einfacher vVeise, gleichsam mit ausgebreiteten 
Fliigeln, ohne Füsse, bisweilen mit einem Schopfe, mit den Schn!ibeln sich fast berührend. Sie sinn 
mit dem Halbmonéle aus einern Stücke gearbeitet, rück>varts flach, mehr eine Andeutung· der Gestalt, 
als in naturalistischer Nachbildung des Lebens. Derartige Fibeln wmden mehr ais zwanzig in Brand
grabern gefunden 1). 

Eine ahnliche, vielleicht aus derselben Fabrik befindet sich in der Sammlung des Altertlmms
Vereines zu Stuttgart aus einem Funde von 1\'Iahlstetten in Würtemberg 2), nur sind dort die Vogel
gestalten beschadigt und auch die vorhandenen Theile mit W ulsten an den Seitentheilen zeigen eine 
Verschiedenheit, so das.s es fraglich ist, ob es ursprfmglich wirklich Vôge! wie auf den Hallstatter 
Fibeln waren. 

Ueberaus merkwürdig sind zwe1 m verschiedenen Grâbern vorgefundene Stücke, vollig 
gleich, nur mit dem Unterschiede, dass bei dem einen die Nad el nach rechts, bei dem andern nach 
links .steht (Taf. XV, Fig. 1). Die Scheibe bildet hier einen Dreiviertelkreis von 21/ 2 ZoU Durch
messer und ist nebst dem 11/ 2 Zoll langen Einlegehaken mit drei vasenartigen, oben schalenformigen 
Knopfen von 4 Linien Rohe und eben so vielen sitzenden rund gearbeiteten Vogeln, die Enten âhnlich 
sehen, besetzt; ein gleicher, nur etwas grôsserer Knopf ist auch in die doppelte Spiralwindung des 
Dornes eingesetzt. lm inneren Bogen sieht man zwei ausserst barbarisch gearbeitete Thiere, die wahr
scheinlich Pferde vorstellen sollen, aus einer Vase fressend. Bemerkenswerth erscbeint die primitiye 
vVeise ihrer Anfertigung, denn sie sind nicht etwa gegossen, sondern in die durch Ausfeilen hergestellten 
Kôrper wurden ais Füsse zwei Drâhte eingeh1lmmert, die auch, gleich dem Gefasse in der Mitte in den 
wulstigen Rand der Scheibe eing·esetzt und verhammert sind. Diese mühevolle, umstandliche Technik 
beweist, dass der Verfertiger, kaum des feineren Gusses kundig, auf die freie Handarbeit angewiesen 
war. Am 1lussern Rande hangen je 19 feine Kettchen ans 50-60 ovalen Drahtringelchen mit krotalen
artigen Klapperblechen. Eines dieser Prachtstücke lag bei dem reichen Frauenbrande 505, das andere 
bei den verbrannten Resten eines mit einer bestatteten Frau im gemeinschaftlichen Grabe geborgenen 
Mannes (606). 

Die beiden auf der Brust des wenig geschmückten weiblichen Skelettes 943 gelegenen 
1% Zoll grossen Haftnadeln stellen sich als eine Combination der Ketten- mit der Spiralfibel dar, 
indem die Enden der halbmondfôrmigen, mit eingeschlagenen Doppelkreisen gezierten Scheibe, an 

1) Zwei derselbeu sind abgebildet bei Liudensehmit, A.lterth. uns. heidn. Vorzeit. Bd. II, Heft 1, Taf. IV, 
Fig. 2, 3, eiue in meînem Leitfaden zur Kunde des heidu. Alterth. S. 99, Fig. 39. 

'l) Jahreshefte des Würtemberg. Alterthums-Vereines. Heft 9. Lindensehrnit, a. a. O. 1. Verzierte 
Erzgefasse wurden mitgefundeu. 

v. Sa cken. Dns Grabfdd îu Hu.ll..-tatt. 9 
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welcher 16 Kettchen hangen, in Spiraldisken von je drei Umgangen endigen, deren Enden, wie ge
wühnlich Dorn und Einlegehâckchen bilden. Aehnlich sind auch die 2 Zoll grossen, paarweise gefundenen 
Fibeln des Brandes 857 (Taf. XIV, Fig. t 7). In die mittlere Oeffnung· des Spiralgewindes mit der Nu th 
ist hier ein Bronzenagel mit rundem Kopfe gesteckt, im anderen Diskus befestig·t ein eiserner l'iagel 
die Nadel, die nicht ans dem Spiralgewinde hervorg·eht, sondern besonders aufgelegt erscheint; wahr
scheinlich haben ·wir hierin eine splitere Restauration zu erkennen. In recht zierlicher \Veise sind in 
den inneren, wulstigen Rand des Halbmondes zwei sehr feine Spiraldisken eingesetzt und zwar wieder 
durch Einhammern befestigt. Die einundzwanzig 2lj2 ZoU langen Kettchen mit geschweiften, paarweisen 
Blechstücken sind hier doppelt (nur die obersten und untersten Glieder bei manchen einfach) und be
wunderungswürdig wegen ihrer Gleichheit sowohl in der Starke des vollkommen cylindrischen Drahtes 
ais in der ausserst exacten Zusammenbieg·ung. 

Eine ausgezeichnete, in ihrer Art. einzige Fibel zeig-t Taf. XV, Fig. 2. Die Scheibe besteht 
hier aus Stabwerk und bildet in der 1\litte eine radartige Figur, von der durchbrochene Spitzen aus
gehen, in dm·en ring·formig;e Enden -rasenfôrmige Knôpfe eingesetzt sind, dm·en Hôhlungen vielleieht mit 
Perlen oder Pasten ausgefüllt waren, von denen freilich jede Spur mang·elt;, das 31j~ Zoll lange, 2 Zoll 
hreite Stück ist mit 12 solehen Kapseln von der Form des griechischen Kraters besetzt, die Nadel 
besonclers mittelst eines Nagels befestigt. Die unteren vier Knopfe haben kleine Arme, in denen 
Ringe und Stangenglieder mit verschiedenen Perlocks hangen; in der Mitte umfasst ein Ring 7 Stan
genketten mit Ankern an den End en. Die Lange des prachtigen, hochst eigent11ümlichen Zierstückes 
betragt 9 Zoll; es bildete den Bchmuck eines Mannes, denn es wurde nebst einem Schwerte mit 
eiserner Klinge und Brunzegriff, Lanze und Kelt aus Eisen, sowie Bronzevasen m einem Brandgrabe 
( 5 77) vorg·efunden. 

Demselben Systeme folgend, aber weit einfacher, ohne Gehange sind zwei 21/ 2 Zoll lange 
Haftnadeln, mit einem Rade, dessen 4 Speichen pyramidenartig zusammenlaufen, mit fünf kraterformigen 
Knüpfen besetzt (Fig. 3 ). 

5. Fi b e ln in Th i erg es ta lt. 

Unter den rômischen Fibeln finden sich viele, besonclers aus der spateren Kaiserzeit in Form 
emes Thieres 1 von Lowen, Hahnen, Schildkrüten, Bienen u. s. w., ebenso kommen in gTiechischen 
nnd etruskischen Gr~tbern sehr geschmackvolle, namentlich mit lieg·enden geflügelten Lowen 1 ), 

oft ungemein subtil g·earbeitete goldene Haftnadeln dieser Art vor, aber unter den nordischen Bronze
funden dürften solche eine ausserg·ewohnliche Seltenheit sein. In den Hallstatter Grabern hatten unter 
den hnnderten von zierlichen Fibeln nur fü nf die Gestalt eines Thieres, der Art, dass dessen Füsse in 
Dorn und Nnth übergehen. Sie kamen, wie die meisten der selteneren und vorzüg·licheren Gegenstande 
n ur in Brandgrabern vor. Einmal ist es ein Pferd mit starkem Kamme und bogenformigem, dickem 
Sclnveife (Taf. XV, Fig·. 4) von verhaltnissmâssig guter Arbeit und deutlich charakterisirt, 1 Zoll gToss, 
einmal ein Hund, wie es scheint (PA Zoll hoch), mit langem Halse und dünnem Schweife, von roherer 
Arbeit, mit eingeschlagenen Kr eisen geziert (Fig. 5); bess er ist ein Eber, dm·ch den langen, v orne ab
gestumpften Rüssel und eine Andeutung· des borstig·en Kammes kenntlich, 1 Zoll gToss (Fig. 6), da
gegen ist das auf einem Bogen stehende Thier Fig. 7 durch nichts charakterisirt, um zu bestimmen, 
weleher Gattung es angehore. Das letzterwahnte Stück befand sich bei dem reichen Brande 288 mit 
dem schônen Bronzeschwerte Taf. V, Fig. 1. Die nicht getrennten V orderfüsse gehen bei allen in die 
Hü.lse zur Aufnahme der Nadel, die Hinterfüsse in den an zwei Spiralwindungen federnden Dorn über; 

1) Vie le im Museum Gregorîanum, in den vereinigten Sammlungeu zu :\l.ünchen etruskischen Fundot·tes. 
Rohere in der Nekropole von Marzabotto bei Bologna. Gozzadini, Di un' antica necropoli a Marz. Tav. XVIII, Hl. 
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eine Ausnahme hievon macht nur Fig. 7. Diese Fibeln dürften wohl durch Guss hergestellt sein1 sind 
aber g·anz mit Feilen überarbeitet, wovon deutliche Spuren sichtbar sind. 

f) Nadeln. 

Die zahlreich vorgefundenen Schmucknadeln - es sind deren über 300 vorhanden -
hatten eine zweifache Bestimmung: zum Schmuck des Haares und zum Zusammenhalten des Gewandes 
auf der Brust oder am Halse nebst den Fibeln oder statt derselben. Erstere sind der .Mehrzahl nach 
einfach, 3--4 Zoll lang und mit einem rundeu Knopf versehen. Sie scheinen nur von Frauen ge
trag·en worden zu sein und zwar haufîg in grôsserer Anzahl; so fanden sich deren 10, 12, ja selbst 
20 und 24 Stücke in einem Grabe vor , sowohl bei verbrannten als begrabenen Leichen, in ersterem 
Falle bisweilen in einen Kreis g·elegt, mit den Spitzen nach dem .Mittelpnnkte gekehrt, in letzterem 
strahlenfôrmig den Kopf umg·ebend (s. Taf. Il, Fig. 9 1); drei, neun, zwôlf sind ôfter vorkommende 
Zahlen. Die Gewandnadeln, die bei mannlichen und weiblichen Skeletten wie auch in Brandgrabern 
han fig gefunden wnrden, ha ben gewôhnlich mehrere (2-5) Knôpfe übereinander und sind von sehr 
verschiedener Lang·e , zwischen 4 und 13 Zoll, eine hat die riesige Grôsse von 18 Zoll. Die Starke 
wechselt von der einer starken Stecknadel bis zu der eines gewôhnlichen Bleistiftes. Nicht selten 
erscheint die Spitze in ein besonderes kegelformig·es oder ausg·ebauchtes, ans Bronze oder Bein ge
fertigtes Vorsteckstück versenkt, welches den doppelten Zweck hatte, das Herausfallen der Nadel 
und eine Verletzung mit der scharfen Spitze zu verhinclern. Eine grosse derartige Nadel auf der 
Brust des Skelettes liegend, also off en bar ursprünglich zum Zusammenhalten des Kleides bestimmt, 
bildete mehrere Male die einzige Beigabe desselben; ebenso ka men aber eine bis drei ne b s t Fibeln 
besonders bei Branden vor, und es scheint dass mitunter auch diese Gattung zum Schmucke des Haares 
verwendet wurde. 

Der Kopf der einfachen Nadeln, welche gewohnlich das Haupt schmückten, ist meistens von 
der Form einer etwas platt gedrückten Kugel (Taf. XV, Fig. 8) oder wenig kegelfôrmig (Fig. 9); bei 
den kleineren besteht er sammt dem Stifte aus einem Stücke, bei grôsseren ist dieser durch den durch
bohrten Kopf gesteckt und verhammert, bisweilen sogar von anderer lVIetallmischung, indem die platte 
Kugel oft ans jener graulichen Composition gefertigt ist, welche auch das Schmuckstiick Taf XIII, Fig. 4, 
zeigt, die eine gleichformige, bleifarbige, matt glanzende Patina annimmt und sich dmch ausserordent
liche Schwere auszeichnet. An einer 4 1/~ Zoll langen Nadel mit kleinem ruuden Knopfe befindet sich 
ein Oehr, wahrscheinlich zur Befestigung irg·end eines Zierrathes ans anderem Stoffe. 

Die gewolmliche Form der langeren, meist ais Schmuck des Gewandes gebrauchten Nadeln 
zeigt Fig. 10; die Hauptverschiedenheit liegt in der Gliederung und Anzahl der flachgedrückten, bis
weilen fast scheibenfôrmigen Knopfe des Kopfstückes. Dieser Theil hat unten eine Ausladung, bis zu 
welcher die Nadel in den Stoff eingeschoben werden konnte, so dass er irnmer als Zier frei blieb; er 
ist F!t-6 Zoll lang, nur bei den ganz grossen Exemplaren besonders gegossen, sonst mit der Nadel 
aus einem Stücke g·efertigt. Zwischen den Knopfen, deren Zahl zwischen zwei und fünf varirt und die 
in der Grosse nach oben zunehmen, befinden sich als Zwischenglieder feine einfache oder doppelte 
Ringe oder Scheibchen (Taf. XV, Fig. 11, 12). Selten erhalt der oberste Knopf die Form eines 
Schalchens oder einer Vase (Taf. XVI, Fig. 1 ), deren Hohlung mit einem Pas te ausgefüllt worden sein 
mag 2). In der A.rbeit bekundet sich eine bedentende Ungleichheit von der grôssten Zierlichkeit und 
Sorgfalt bis zum einfach H~ndwerksmâssigen. Besonders schon ist das 18 Zoll lange Riesenexemplar 

1 ) In einem Grabhügel bei Habsthal lagen sieben Nadeln mit kugelfôrmigeu, hohleu und mit Holz ausge
füttet'ten Kopfen im Halbkreise um den Kopf einer .!"rau. Lindenschmit, Alterth. d. Hohenzoll Samml. Taf. XXI, 6, 7. 
Aehnliche Erscl1einungen in der Schweiz, zu Trüllikon und Murzellen (Cant. Bern). Bonstetten, Recueil, Pl. VI, 4. 

~) Solche ~ind in der Schweiz besonders iu den Cantonen Zürich, Sehaffhausen und Thurgau nicht selten. · 
Keller, Hddengr. der Schweiz in den .Mitth. d. ant. Gesellsch. in Zürich, III, 5. Heft, S. 84. 

9* 
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mit VIer Knôpfen von %-1 Zoll Durchmesser, welches bei dem reichen mit den Eisensci1wertern 
Taf. Y, Fig. 2 und 8 versehenen Brande 573 (s. oben S. 23) lag (Taf. XVI, Fig. 6). Die wichtig·sten 
Abweichungen von dieser ais Typus der Hallstâtter Nadeln anzusehenden Form sind folgende: 

a) Ein :fiach gedrückter Knopf oben mit einem oder zwei kleineren (Fig. 13). 
b) Ein in Ringen gegliedeter oder wie gedreht gearbeiteter Knopf, oben eine kleine Scheibe 

(Fig. 14). Selteu sind mehrere gegliederte Ringe oder Knopfe, die Scheibe kreuzfôrmig im Tremolir
stiche geziert. 

c) Ein kurzer Querknebel in der Mitte ein Knopf oder eine Kapsel von der Form der 
Bronzekessel (ein einziges Exemplar, Fig. 15). 

d) Statt des Kopfes ein Spiraldiskus von 5 Windungen und %, Zoll Durchmesser über einer 
star ken Biegung ( ebenfalls nur einmal vorgekommen, Fig. 16), oder zwei ausserordentlich exact gear
beitete, sehr elastische Spiralen von 18 Umgângen bei 3%, Zoll Durchmesser, dm·ch die Windungen des 
allmalig sich ve1jüngenden Drahtes ganz geschlossen ( ein Paar bei dem wahrscheinlich weiblichen 
Leichenbrande 385, der sich unter den Füssen eines mânnlichen Skelettes befand, Fig. 17). 

e) Die oben gebogene Nadel endigt in ein eingerolltes Oehr (Taf. XVI, Fig. 2), welches zn
weilen einen Ring enthalt, oder in eine bis zwei Drahtwindnngen, wahr~nd der obere Theil des Stiftes 
der grosseren Haltbarkait im Stoffe wegen gewnnden ist (Fig. 3) oder endlich derselbe wird keilfërmig 
nach oben dicker; es sind diess einfache, primitive Formen 1). 

Ganz eig·enthümlich ist eine in verrostete Eisengegenstande eingeklebte Nadel von einem 
Leichenbrande, deren Kopf aus einem von Drahtring·eln gebildeten \Vulste besteht (Fig. 4), die aus 
einem fortlaufenden Drahte gebog·en sind. 

Bei einem Exemplare besteht der Kopf aus einer Beinkugel; bisweilen sind statt der Bronze
knôpfe zierliche Bernsteinperlen von der Form abgeplatteter Kugeln an den Stift gesteckt. 

VV as die sehr eigenthümliche V orsteckstücke der Spitzen an belangt, so fin den wir wied er 
eine grosse .Mannigfaltigkeit der Form und Verzierungsweise. Die meisten, namentlich die von Bein 
sind unten abgerundete Zapfen mit einer Ausbauchung in der Mitte und am oberen Ende, in welches 
die Nadel versenkt wird (Fig. 5), die grôsseren, bisweilen 3, selbst bei 5 Zoll langen zeigen diese Grund
form durch eine reiche Gliederung von feineren und starkeren Ringen und W ulsten, die aber nicht auf 
der Drehbank gedreht, sondern aus freier Hand gearbeitet sind, belebt (Fig. ti); die beinernen haben 
Striche oder scharf eingeschnittene Kreise mit Centralpunkt als V erzierung. 

Vie unten ausg·eschweiften mit mehreren Kugeln übereinander versehenen Kopfstücke und 
die Vorsteckzapfen bilden eine charakteristische Eigenthümlichkeit unseres Fundortes. Die übrig·en 
Formen kommen mehrfach vor: b, d, e in dem an Nadeln sehr reichen Pfahlbaue von Peschiera 2 ), die 
Form d mit einer kleinen Spirale auch im Norden 3), mit zwei kleinen im Donauwirbel an der Granze 
Oberôsterreichs, mit grôsseren bei Griesbach in Hess en ~ ), ebenso grosse wie die unsrigen in den Grab
hüg·eln zu Eck bei Voklabruck in Oberôsterreich ,j) (mit 17 Umgangen) und in Ungarn. 

g) Ringe, insbesondere Armringe. 

Bei allen Y olkern fin den wir den Gebrauch des Ringes zum Schmuck der Arme, des Halses, 
der 0 hren, wohl an ch, besonders in W estasien der Füsse. Das in Hallstatter· Grabern bestattete Volk 
machte hiervon keine Ausnahme, indem der Ring· als der haufigste und allgemeinste reine, d. h. keinen 
praktischen Zweck mit vereinig·ende Schmuckg·egenstand erscheint, namentlich an den Ar rn en. Die 

1) Hau:fig in den Pfahlbauten des Neueaburger See's. Keller, zweiter Bericht, Bd. XII, Taf. II. 65. 
2) S. meinen Bericht in den SitMug:sber. d. hist. CL der kais. Akademie der Wiss. XLVIII, S. 322. 
3) vYorsaae, Nordiske oldsager, 53,236, und Kemble, Horae ferales, Pl. XXV, 5. 
~) Linden ;;chmit, Alterth. uns. beidn. Vorzeit. L Heft 9, Taf. II, 1. 
5) Gais berger, ArchaoL Nachlese, U. Berirht des Museums Francisco-Carolinum, Linz. 1864., Taf. II, 10. 
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Skelette von .Mannern, Frauen und Kindern zeigen sich damit ausgestattet und dass diess nicht erst 
nach dem Tode geschah, sondern dass die Lebenden sich reichlich mit Armringen schmückten und die
selben viel trugen, beweist der U rostand, dass nicht wenige bedeutend abgewetzt und in einer vVeise 
abg·eschliffen erscheinen, wie es nur bei sehr langem Gebrauche moglich ist; so sind die Kerben und 
Gravirungen gerade an jenen Stellen , welche beim Tragen am meisten leiden müssen, oft bis zur 
Unkenntlichkeit verwischt und abgeglattet, wahrend sie an den Randern und Enden, wo sie der Be
rührung mit anderen Gegenstanden weniger ausgesetzt waren, noch ganz deutlich sichtbar sind. :;\~lanche 
zeigen allerdings eine solche Reinheit und Scharfe auch der vortretenden Theile, dass sie ganz neu 
g·ewesen sein müssen, ais sie ins Grab gelegt wurden, - besonders bei Branden ist diess der Fall, -
und diese mogen wohl erst dem Verstorbenen beigeg·eben w01·den sein, andere dagegen waren offenbar 
der Iangjahrige, vielleicht fortwahrend getragene Schmuck der Lebenden, den man ihnen auch nach dem 
Tode beliess. Graber ohne Armringe gehoren zu den seltenen; die Zahl der letzteren ist verschieden, 
bisweilen fand sich nur einer, meistens aber waren beide Arme mit diesem Schmueke versehen, nicht 
selten der rechte reicher. Viele Skelette trug·en an jedem Arme zwei von verschiedenen Formen, andere 
drei oder vier, eines hatte an jedem Arme fünf, ein anderes am rechten sechs, am linken vier; auch 
auf ver?rannten Resten lagen bisweilen 4, 6, ~<elbst 8 Stücke. Gewôhnlich zierten sie nur die Unter
arme und das Randgelenk, Oberarmringe sind weit seltener; wei taus die meisten sind ziemlich wuchrige 
a us Bronze gefertig·te Spangen, nur ein Armring besteht ans Thon, selten verwendete man einfache 
Eisenringe oder Ketten ans Glas-, Bernstein- oder Thonperlen, sowie aneinander gereihte Plattchen aus 
weissem Marmor. Wie jeder Schmuck, so scheint auch dieser Gegenstand specieller Liebhaberei gewesen 
zu sein, denn bisweilen nnden sich armliche, nur mit wenigen Beig·aben versehene Leichen mit mehreren, 
schônen Armbandern geschmtickt, wahrend reich ausgestattete wenigere und einfaehere haben. 

W as elie Grosse anbelangt, so ist die~>e, nachdem Mann er, Frauen und Kin der Armspangen 
trugen, verschieden, alle aber sind nach der Form des Armes oval; die kleinsten Kinderbracelets 
haben im Lichten 1 Zoll 3 Linien Breite, 1 ZoU Rohe. Die Armbander von erwachsenen weiblichen 
Personen, die noch gTôsstentheils an -den Armen steckend vorg·efunden wurden, sind 2 Zoll 1 Linie 
bis 2 Zoll 3 Linien breit, L Zoll 5 Linien bis 1 ZoU 10 Linien hoch, durchschnittlich und der Mehrzahl 
nach 2 Zoll 2 Linien breit, 1 Zoll JO Linien hoch. Bei den Mannern stellt sich das Verhaltniss im 
Durchschnitt 2 Zoll 6 Linien zu 2 Zoll, bei den grossten der am U nterarme gefundenen Ringe: 2 ZoU 
7 Linien zu 2 Zoll 1 Linie. 

Wie diese verhaltnissmassig sehr klein en Armringe angesteckt wnrden, ist schwer zu begreifen; 
wir sehen allerdings an der haufigen starken Abnützung, dass sie oft lange Zeit g·etragen waren, allein 
dass sie nicht den Kindern aug·esteckt wurden und am Arme blieben, heweist der Umstand, dass diese 
entsprechend kleinere haben, auch sind sie g·rosstentheils zu massiv, als dass man annehmen konnte, 
Kinder hatten sich Tag und Nacht damit herumg·eschleppt. An ein Biegen ist bei ihrer gewôhnlichen 
Starke und bei der Harte und Sprôdigkeit des Metalles nicht zu denken, somit bleibt ais die einzig 
mogliche Art des Anleg·ens die zu denken, dass man mit der Rand durchschlüpfte, was wohl sehr 
schmiegsame Rande voranssetzt, aber dm·chaus nicht zn den Unmoglichkeiten gehôrt: Zig·euner waren 
das ganz g·ut im Stande und indische ganz geschlossene Armringe von Horn und Glas, die mit Leich
tigkeit über die Rand geschoben werden, haben auch nur eint:n Durchmesser von 2 Zoll bis 2 Zoll 
2 Linien 1). 

Bezüglich der Formen, die viele V aria ti onen zeig·en, sind der be , wuehtig·e vorherrschend, mit 
Knoten, Kug'eln oder Eierstaben, ebenso breite, gereifte Bander, drahtartige dagegeu selten. Die 
meisten sind nicht geschlossen, indem die End en 1-11 Linien von einander abstehen; ehenso ist bei 

1) Wer übrigens die Moglichkeit, dass ein kHapp um das Handgelenk schliessender Ring über die Hand 
geschoben werden konue, bezweifelt, der befrage nur Gefangeuwiirter, die mit eeht!'n Magyaren oder Zigeunem z.u thun 
hnht'u, und lasse sich erzahleu, wie diese ~ich die Hand:;chellen, selb:;t die Fus:;fes:;elu abzustreifen versteheu. 
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weitem die .Mehrzahl massiV gegossen (bis zu 24 \Vr. Loth, also nahezu einem Zollpfnnde schwer), die 
hohlen hilden einen halben Rundstab (innen offen), aber auch mehr bis zum vollen, ganz geschlossenen 
Rundstab; bei letzteren, die wegen der Dünne des Bleches Elastizitat besitzen, sind die End en bis

weil en ineinander geschoben, sie umschlossen also fest den Arm. 
\Vir wollen nun die Haupttypen dieses wichtig·en, in mehreren Hunderten von Exemplaren 

1·org-efundenen Sclnnuckg·egenstandes naher in's Auge fassen. Ais einfachste Forrn erscbeint der selten 
c; linclrische , meist inn en flach gel1altene Stab von 1-2 Linien Durchmesser, nnve1jüngt, selten ganz 
glatt, gewôhnlich dem ganzen Umfang·e nach oder cloch an den Enden banùstreifig gekerbt (Taf. XVI, 
Fig. 7). Die Gliederung· fîndet gewôhnlich nach der Quere des Ringes, selten nach dessen Lange, dem 
ganzen Umfange nach statt; diese sehen wir in ausserst zierlicher "\Veise an ilem bei einem Brande ge
fundenen Stücke Fig. 8, welcher fünf in der Mitte vortretende Langsrippen besitzt, die, mit Ausnahme 
der mittelsten, fein gestrichelt sind und gegen die geg.Jiederten, knotig ausgehenden En den si ch ver
lanfen. In einfacher W eise wurde eine recht g·efallige Form hergestellt dm·ch bi osses Einfeilen des wnl
stigen Stabes in regelmassigen Zwischenraumen mit einem oder zwei Strichen, wodnrch sich vou selbst 
vorragende Wulste oder Buckeln ergaben (Fig. 8). Diese erscheinen zu eigentlichen Knoten entwickelt 
(Fig. 1 0), die oft durch ein scharfes Piattcl1en ais Vermittlung·sglied g-etrennt sind 1); in wei tester A us
bi! dung stellen sie sich fast ais Kug·eln dar, an den Seiten keilformig schief geschnitten, nach dem ge
meinsamen .Mittelpunkte g·erichtet (Fig'. 11); den ziemlich breiten Zwischenraum zwischen den kugel
artig·en Wulsten, deren Zahl 12 18 betragt, unterbrechen gewôbnlich scharfe Ringe oder Plattchen. Oft 
sind die Bnckeln von gestreckter elliptischer Form, und das Arm band stellt si ch dann fast als Eierstab 
olme Zwischenplattchen, haufiger aber mit solchen dar (Fig. 12); diese Gattung ist gewôhnlich { Zoll 
und darüber breit, innen glatt, wahrend die gewvlbten Buckeln nach aussen stark vortreten. Ohwohl sie 
in der Regel voll gegossen, daher bedeutend schwer sind, waren sie doch gewiss angenehmer zn tragen, 
als die oben erwahnten Kugelarmringe, deren Gliederung auch die Innenseiten einnimmt, die somit nicht 
wenig drücken mussten; dass sie dessenungeachtet lange getragen wurden, beweist die Abnütznng viel er 
Exem pl are. Nur zwei Stücke zeigen die reine Eiform der ho hien Buckeln, die sonach ais zn si eben 
aneinander g·ereihte, durch Zwischenplattchen g·etrennte halbe Eier erscheinen von 1 Zoll 2 Linien Lange 
(Fig·. 13), eine Form, die in sehr ausgepragter Weise mit hohlen Buckeln von Z Zoll Grosse an meh
reren Punkten des lnnviertels Oberôsterreichs, namentlich bei Braunau vorkam 2 ). ln fein g·emildeter 
\Yeise ist das g·leiche Princip der Gliederung an jenen massiven Armbandern angewendet, wo die 
Buckeln nur als massige W ulste, die durch 2-5 Faden getrennt sind, erscheinen (Fig. 14); die Fttden 
sind oft der Quere nach fein gestrichelt. Die an anderen Orten so gewôhnlichen , durch bandstreifige 
Gravüren verzierten wulstigen, an den Enden etwas verjüngten Armspang·en (Fig·. !5) kamen an nnserer 
Funùstelle sehr sparsam vor; diese Gattung gehôrt mehr der Periode der ausschliesslichen Herrschaft 
der Bronze an, und steht mit der in dieser Zeit überhaupt beliebten V erzierungsweise dnrch Gravirung 
ebenso im Einklang, wie die plastischen Gliederungen unserer Armring·e mit der vorherrschenden Relief
Ornamentik, die wir an den Gürteln gesehen haben und die sich an den spater zu erwahnenden Bronze
gefassen wiederholt. Bander, durch eingravirte Striche hergestellt, treffen wir noch am haufîgsten auf 

1) Diese Form ist weit verbreitet, weil sie eine einfache, si ch gleich~am von selhst ergebeude ist; in ver
sebiedeneu Variationen treffeu wir sie in Ungarn (Miszlicze u. a. a. 0), Deutschland (Ra.uis in Thüringen), in der Schweiz 
(.Echal!eus, Longirod, bei Lausanne, Troyon, Hab. lac. p. 338, Pl. XVH, 9, f2), tmd in Oberitalien lMuseum zu Parma) . 
.Ein ganz geschlo>~euer. 3 Zoll grosser Riug mit Knoteu, durcb Zwischeuglieder getreunt, aus Atheu, bei Liudenschmit, 
_\.lterth. der Hohenzoll. Samml. Taf. XXXVI, 1 L 

2) Auch bei Passau, Li nd ens chmit, Alterth. uns. heidn. Vorz. 9. Heft, Taf. I, 1; mit uoch grüsseren von 
3 Zoll Liingendurchmesser von Szentes im Csongrader Comitate im Museum zu Pest. Ein derartiger Armriug, in der Um
gebuug Neapels gefundeu, jetzt im British Museum, bei Kem ble, Horae fera.Jes, PL XXIII, 9. Audet·e vou Dubauy unù 
Okor in Bohmen (Mus. iu Prag); auch in det· Schweiz zu Champagny bei Morats kam diese l:'01·m VOl'. Bonstetten, 
Recueil, Pl. XXr, 8. 
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den kunstreich g·earbeiteten h oh 1 en Armringen, die nicht selten g·anz glatt, bisweilen aber auch 
mit getriebenen, wenig vortretenden vVulsten versehen sind. Das innen g·anz gescblossene, von einem 
l\'liinnerbrande herrührende Exemplar Fig. 15~ mit ineinandergescbobenen Enden und über einen festen 
Kern getrieben, zeigt zwischen den Bandstreifen diagonal g·etheilte Rechtecke mit ahwechselnd gestri
chelten Feldern. Das Fig-. l6 abgebildete befand sich am rechten Arme eines wenig g·eschmückten 
wahrscheinlich mânnlichen Skelettes; der innere Durchmesser betragt 2 Zoll 5 Linien zu 2 Zoll 1 Linie. 
die Breite fast einen Zoll; es bildet einen hohlen, innen offenen Wulst; die ~-H Bander, mit denen es 
verziert ist~ hestehen aus je vier eingTavirten Strichen, an den llllYer:jüngten, ganz zusammen schlies
senden Enden erscheinen sie in Zickzackform 1). 

Unter den bandartigen Armring·en verdient ein uniques Exemplar besondere Beacbtung, 
welches ein weibliches Skelett trug; es besteht ans einem 7 Linien breiten, an den End en etwas ver
jüngten und aufgerollten Blechstreifen mit Zickzackbandern, dazwisehen Kreisen mit Centra!pnnkt ver
ziert; ein Drahtring·elehen in rol1, ohne Entfernnng des Grates eingeschlagenen Lochern bildet den Yer
schluss (Fig. 17); derselbe scheint nicht ursprünglich beabsichtigt, sondern erst von dem Eigenthümer 
spater vorgenommen worden zu sein, nacbdem vielleicht die Federkraft nicht mehr ausreichte; es zeigen 
diess die offenbar spater und willkürlich eingeschlagenen Loeher. Ein anderes, einen Zoll breites Blech
hand mit aufg·erollten Enden hat zwei Reihen kleiner Buckeln, in der .Mitte eine Punktreihe als Yerzierung. 

Von besonderer Schonheit sind die etwas ausgebauehten, diademfôrmigen, in der Mitte 1%-
1% Zoll breiten, g·egen die Enden :stark sich verjüng·enden Armbander, der Breite nach gereift, wohei 
die fein en erhobenen Reifen durch einen oder zwei scharfe Fa den getrennt werden (Fig·. 18); sie fan den 
si ch der Mehrzahl nach an Skeletten vor. Yon den breiten ausgebauchten, dm·ch oben und unten anf
stehende Rander fast vasenformigen Armbandern, wie sie in der Schweiz ôfrer und bis zu der ausser
g·ewôhnlichen Breite von 6 Zoll vorkamen, wurde nur ein Exemplar am Arme eines weibliehen Skelnttes 
(715) gefnnden. Bei einem Durchmesser von 2 Zoll 11 Linien zu 2 Zoll 1 Li nie ist es 2 Zoll 2 Linien 
breit, dünn getrieben, stark ausgebaucht, mit einem herumlaufenden Bande, das senkrecht g·ereift ist, 
zwischen Zickzackbandern verziert; an den ganz zusammenschliessenden Enden befinden sich eingravirt 
dreifache Kreise mit Centralpunkt. Ne ben diesen geschmackvollen, tbeilweise sehr brillanten Fm·men 
fand si ch, besonders bei arm ausgestatteten Skeletten, eine ~rosse Anzahl einfacher, drahtartig·er Arm
ring·e von dem angegebenen Durclnnesser, durchschnittlich 2 Zoll 3 Linien v or; nicht selten sind die 
Eu den aufgerollt, eine· Form, die in Bolunen und J.\'Iahren sehr haufig angetroffen wird , aber daselbst 
den spâteren Perioden des Heidenthums angehort, indem die Ringe oft ans Messing gefertigt sind. 

Unterarmringe aus anderem Materiale als Bronze kamen nur vereinzelt vor, so einig·e ganz 
einfache aus Eisen (einer nebst vier Bronzering·en von gleicher Form bei einem Brande); ein fast ganz 
rnnder von 31j2 ZoirDurchmesser, der bei einem Brande lag, dürfte als Schmuck des Oberarmes 
gedient haben. 

Ein merkwürdiger Umstand wurde bei dem zehnten (weiblichen) Skelette beobachtet; die am 
Bauche gekreuzten Hll.nde waren nam li ch durch einen stark en, cylindrischen, fast ganz geschlossenen 
Ring von 3 Zoll 5 Linien : 2 ZoU 8 Linien Durchmesser geschoben; derselbe erscheint durch viele feine 
eingefeilte Striche geriffelt und zeig·t in seiner Abnützung einen langeron Gebrauch (Taf. XVI, Fig. 19). 

vYeit seltener ais die Handgelenke wurden die Obm·arme geschmückt. Mehrere massive, eylin
drische, glatte oder der Quere nach g·estrichelte Bronzeringe von 3%-4 Zoll Durchmesser, fast ganz 
rund, die Enden wenig von einander abstehend, scheinen diese Bestimmung gehabt zu haben, doch lasst 

') Ho ble Armringe sind in der Schweiz haufig (Trüllikon., Dorflingen, Russikon, Dietikon, Bülach, Hard bei 
Zürich, Unter-Sehlatt, Lunnern, im Mus. zu Zürich); auch aus Ungaru und Meklenburg sind solche bekannt. Lisch, Jahrb. 
des Ver. f. meklenb. Gesch. XIV, 318, XVIII, 21)7. 

~) Ein ahnlicher bei A ugs burg gefuuden!èr ist abgebildet bei Linden s ch mit, Alterth. d. Hohenzoll. Samml. 
Taf. XXXVI, 5. 
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si ch diess hei dem U mstande, dass sie bei Leichenbranden lag·en, nicbt mit Gewissheit nacbweisen 1). 

Sehr eigenthümlich zeig·te sich diese Art des Schmuckes an einem reich g·eschmückten Skelrtte; bei 
jedem Oherarme desselben lagen namlich mehr ais hundert dünne Scheibcben von 3 Linien Durch
messer mit eiuem Loche in der lVIitte, die offenhar an eine Schnur angefadelt waren und einen Kranz 
um den Arm bildeten (Fig. 20). Sie bestehen aus dem Jurakalke des Blassengebirges, an dessen Ab
hangen unser Leichenfeld liegt, es ist daher kein Zweifel, dass sie hier gefertigt wnrden. Man machte 
wahrscheinlich ans dem dichten, nicht harten Kalksteine dnrch Rollen zwiscben zwei Platten cylindrische 
Stangelchen, die dann der Qnere nach zu 1/ 2 Linie dicken Scheibchen zersagt und mit einem Loche, 
das bei allen sehr scharf und rein gehohrt ist, versehen wurden 2). Ein schon in früherer Zeit vom 
Bergmeister Polhammer gefundener Ring aus Bein von 4 Zoll Durclunesser, ganz gerippt, an den 
Enden knotig· und fast ganz schliessend (Taf. XVII, Fig. 1 ), wurde hôchst wahrscheinlich als Oberarm
ring getragen. 

Ein aussergewôhnlicher Schnmck war der Hals ring; nur fünf Skelette trug·en einen solchl:'n, 
bei Branden kam kein Ring· vor, der diese Bestimmung gehabt haben kônnte. In einem Grabe lag·en 
zwei Kinder, eines von ungefahr sechs Jabren war ung·eschmückt, das zweite von beilaufig acht Jahren 
batte den Taf. XVI, Fig. 21 abgebildeten Bronzering um den Hals; er besteht aus èinem an den Enden 
in Spiralen von anderthalb Umgangen aufgerollten Draht, durch einen besonders eing·ehangten Draht
ring· geschlossen; der Durchmesser betragt 4 Zoll. - V on den bei den Arm in .Arm, wie Taf. I, Fig. 10, 
hestatteten Lei chen ( 183, 1P4), trug· die eine , weibliche, einen einfachen Bronzering zum Oeffnen, 
die andere, milnnliche, einen eisernen dünnen Ring, der aber gebrochen war, um den Hals; erstere 
batte überdiess einen einfachen Armring, hei letzterer standen einige Thongefasse. Der schône Taf. XVI, 
Fig. 22, abgebildete Ring befand sich bei einem Skelette, dessen Knochen zerstreut lagen. daher er nicht 
mit Sicherheit ais Halsring bezeiclmet werden kann, Grosse und Form sprechen jedoch für diese Be
stimmung. Er ist aus dünnem Bronzeblech zusammengebogen, also hohl, in der Mitte 8 Linien dick, 
gegen die Enden verjüngt; diese haben runde Knôpfe, hergestellt durch Ueberhammern eines Bronze
bleches und stehen % ZoU von einander ab. Der Durchmesser betragt 51;~ Zoll, daher der elastische, 
leicht zn erweiternde Ring von einer e1·wachsenen Person um den Hals getragen worden sein kann. 
:Jiaterial und Technik sind wie an den hohlen Armringen 3). Die Beigaben der mit Halsringen ver
sehenen Skelette unterscheiden sich durch nichts von den en der übrigen; es ist der Gebrauch derselben 
also lediglich als ein selten angewendeter Schmuck anzusehen und wohl nicht aus einer Zeit- oder 
Stammesverschiedenheit zu erklaren. 

Das Tragen von Fussringen wurde an fünf Skeletten beobachtet; g·anz gleiche Ringe, die 
bei Branden vorkamen, lassen vermuthen, dass der Schmuck der Fussfesseln mit cylindrischen Bronze
ringen nicht selten war. Das wahrscheinlich weibliche Skelett im 624. Grabe trug am linken Unter
schenkel drei gerippte, hohle, fast ganz runde Ringe von 3%. ZoU Durchmesser mit ineinander ge~ 
sehobenen Enden, daher bequem zu ôffnen und durch die Dünne des Bleches, aus dem sie zusammen
gebogen sind, ungemein leicht. Das zweite weibliche, reichgeschmüekte Skelett des FamiliengTabes 
Taf. II, Fig. 13, hatte ebenfalls nur am linken Fuss zwei glatte nicht ganz zusammenschliessende 
Ringe aus starkem cylindrischen Draht "'). Auch ein 2-3jahrig·es Kind trug am linken Fusse einen 

1
) Gekerbte Oberarmringe von meklenburgiticheu Fundeu bei S ch r ii ter, Friderico-Francisceum. Taf. XX[, 

1, xxu, 7, 9. 
2

) Derartige Gehange wurden haufig aus Crinoiden-Stielen. verfertigt und es ist miiglich, dass die im .Tura
ka:kt> oft a.ls Scheibchen mit einem Loche (dem Nahrungskauale des 'l'hieres) verseheueu Stieltheile den Anstoss zur 
\ erf,·rtiguug >on ahnlichen aus dem Gesteine selbst 

3
) Cyliud1·ische, hohle Halsringe ergabeu der Grabhügel von Niederannau in Baiern (uebst eisernen Lanzeu 

ud Dolch in Bronzescheide), Lindenschmit, a. a. O. Taf. X.XII, 3, und die Graber von Ülzen in Hanuover. Estorff, 
.te: du. Alterth. der Ge ge nd von Ülzeu. Taf. X, t. 

~) Glatte Fussriuge aus dem Hiigel von Jungenau. Liudeuschmit, a.. a. O. Taf. XIX, 1, 2. 
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kleinen Ring. Zwei Frauen zeigten an beiden Füssen diesen Schmuck; die eme hatte an jedem drei 
von 31/ 2 Zoll Durchmesser, einer derselben ist hohl, bandstreifig verziert, die beiden anderen sind 
massiv, zum Oeffnen eingerichtet, einer durch schrage Einfeilungen wie gewunden, dHr andere glatt. 
bloss an den Enden gestrichelt. Die zweite, mit einem Manne in gemeinschaftlichem Grabe bestattet. 
mit Bronzegürtel, Armspang·en, Glas- und Bernsteinkorallen geschmückt, trug an jedem Fuss eine n 
einfachen 41/ 2 Zoll grossen Ring. Einmal zeigte sich die grosse Zehe des rechten Fusses einer sparsam 
ausg·estatteten Frau mit einem Drahtringel geschmückt. 

Sehr einfach sind die Fingerringe, die sich an mehreren Skeletten, meist an der rechten 
Band am Mittelfing·er oder auch am Mittel- und Ringfinger vorfanden; es sind geschlossene draht- oder 
bandartige (Taf. XVII, Fig. 2), selten gerippte Ring·e von 8-10 Linien Durchmesser. Die auch mit 
Zehenring geschmückte Frau trug an einem Finger der rechten Band und an zweien der linken Ringe, 
eine andere reich ausgestattete nnr einen an der rechten Rand, welche auf die Brust gelegt war. Ein 
gerippter Ring befand sich am ~Iittelfing·er der linken Band einer reich, besonders mit Bernsteinkorallen 
g·eschmückten Fran. Sehr schon ist der einer anderen Fran (Fig. 3); er erinnert an die Eierstabarm
bander, der Durchmesser betragt 8 Linien, inn en ist er glatt, aussen mit 12 W ulsten, zwischen den en 
sich je drei Fâden befinden, geschmückt. Von manchen bei Branden vorgefundenen kleinen Ring·en 
lasst sich nur verrnuthen, nicht mit Bestimmtheit erweisen, dass sie die Fing·er schmückten. 

0 hrringe waren bei den hier Bestatteten nicht sehr allgemeiner Schmuck; nur bei etwa 
fünfzehn Skeletten von Frauen und Kindern lagen zu beiden Seiten des Halses gleiche Ringe mit 
Gehangen, welche dafür anzusehen sind, bei Branden fanden sich selten Schmuckstücke, welche diese 
Bestimmung gehabt zn haben scheinen. Sie sind meistens hohl, daher sehr leicht, an den Enden ver
jüngt und ineinander geschoben, % bis 1% ZoU gross, mit einem oder mehreren daran hrtngenden, 
bisweilen gewundenen Drahtringen (Taf. XVII, Fig. 4), oder einem hohlen, dreieckigen Anhangsel 
almlich den Taf. XII, Fig. 10 abgebildeten; derartige % Zoll lange mit einer Buck el und Punkten 
verzierte tâschchenformige fanden sich bei dem Skelette eines 6-Sjahrig·en Kindes (Fig·. 5). Zu beiden 
Seiten des Kopfes einer reich geschmückten Frau lagen vier sehr zierliche (Fig'. 6}, hohle, einerseits 
in einen feinen Draht andererseits in die Hülse für denselben endigende, subtile Ringelchen, in denen 
je drei kaum erbsengrosse hohle, schellenartig·e Bullen oder Tropfen an einem gemeinschaftlichen 
Ring·e hângen; letztere sind a us beiderseits con v ex getriebenen Blechstreifchen zusammengebogen 1 ). 

Sehr merkwürdig sind zwei aus Bernstein gefertig·te Ohrgehange, welche zu beiden Seiten des Kopfes 
des mit sechs Armringen und Bernsteinkorallen geschmückten Skelettes eines 8-lOjahrigen Kindes 
lagen (Fig. 7). Sie ha ben die Form abgestutzter Kegel von 1 Zoll Lange ( eines um eine Linie lang·er), 
die der Quere nach geriffelt, in der lt1itte mit einem kleinen vVulste versehen, der Lange nach chHch
bohrt sind und mit einem hineingesteckten Bronzeôhre an einem offenen Drahtringelchen hangen. Sie 
zeiclmen si ch durch treffliche Erhaltung ans. Von besonderer Schonheit ist ein Paar grosser g· o l den er 
Ohrringe (Taf. XVI, Fig. 23) von dem an Goldschmuck besonders reich en Brande 505; man würde sie 
für Armbander zu halten geneigt sein , waren sie für solche nicht zn klein. Den 111~ Zoll im Durch
messer haltenden Ring bildet ein 5 Linien breites Band, das einerseits in einen Dorn, amlererseits in 
ein ldeines Rôhrchen end et, in welches ersterer hineingesteckt ist; durch die Federkraft des ltletalles 
wird ein sicherer V erschluss hergestellt. Der Reif hat an den umgebog·enen Rtindern und in der lVIitte 
einen vV ulst und ist nüt sehr fein en erhobenen Ornamenten; Ringen mit und oh ne Centra.lpnnkt, 5 oder 
7 rosettenartig· gesetzte Punkte enthaltend oder von solchen umgeben, grôsseren Buckelehen und Punkt
reihen in nieht regelmüssigem Wechsel oder gleichformig·er Stellung selu reich und geschmackvoll 
y-erziert. Die Elemente der Verzierung sind an beiden Ohring·en dieselben, aber in yerschiedener Zu-

1) Die Form vou .], faud sich !n deu Gmbhügeln vou Cal:'i.Jel, die Fig. 6 in d,~uen von L:1iz de; oberen 
Donauthales. Linden :;ch mit, a. a. O. Taf. XVII" 9 u. XfH, 8. 

v. Snek\111..- Das G-ru1Jfdd iu Hallb!ta.tt~ JO 
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~an1mensetzung. Die zarte Ausführung; mahnt an die feinen Goldschmucke der etruskischen Nekropolen, 
besonders die prachtvollen von Cervetri im Museum Gregorianum zu Rom. 

Die Mânner scheinen weder Ohr- noch Fingerring;e getragen zu haben, wenigstens fanden 
,ich bei Skeletten keine und bei Branden lasst sich die Bestimmung der vielen kleinen Ring·e 
nie ht fixiren. 

Verschiedenartige Ringe wurden auch zum Schmuck der Brust und des Kopfes verwendet, 
meist glatte und ganz geschlossene. Ihre Grosse ist sehr verschieden vom 1 Zoll grossen Drahtring bis 
zum massiven 3-4 Zoll im Durchmesser haltenden Stabring; von letzteren dilrften manche zum Durch
ziehen des Haarschopfes gedient haben, da sie nicht selten unter dem Kopfe von Skeletten angetroffen 
wurden, sowie es scheint , dass man kleine Ringe in das Haar neste !te, denn solche fan den si ch bis
·weilen bis zu 6 Stücken beim Haupte liegend. Von den zu Hals- und Brustschmuck verwendeten 
Ring·en ha ben wir schon vie le Arten bei den Gehangstücken (s. ob en S. :15, Taf. XII, Fig. 11-13) 
kennen gelernt. Ein 3 Zoll grosser, mit Strichen verzierter Ring lag auf der Brust eines Skelettes, ein 
2 Zoll grosser, hohler auf dem Bauche eines 5-6jahrigen Kindes, die mit den zierlichen Ohrg·ehang·en 
(Taf. XVII, Fig. 6) geschmückte Fran batte 5 Ringe von 1-2 Zoll Durchmes~er am Halse, wo sie 
wahrscheinlich an einer Schnur getragen wurden. Bei Branden fanden sich bisweilen 2 oder 3 inein
ander gelegte und auch so genau passende, g-latte, massive Ringe von 1, 2 und 3 Zoll Grosse. Derartige 
glatte, aussen gerippte oder gewundene Ringe kommen den Bestatteten wie verbrannten Leichen zn 1

). 

Technisch interessant sind 2 wulstige 1 Zoll 8 Linien grosse Ringe (Fig. 8), die an der Leibesmitte 
rines Skelettes lagen; sie sind nlimlich hohl, ans je zwei Stücken getrieben, welche dnrch 3 in reg,el
mi\ssigen Abstanden durchgeschlagene Bronzenagel aufeinander befestigt sind und am Rande ausser
ordentlich genau zusammenschliessen, eine wahrhaft musterhafte Arbeit. Ein massiver 2 Zoll gTosser, 
prismatischer Ring mit schiefen brandstreifigen Gravirungen (Fig. 9) wurde an einem Oehr am Halse 
getragen 2); ein mit vier gegliederten W ulsten in regelmassigen Abstanden versehener, dazwischen der 
Lange nach gerippter Ring von 2 Zoll Durchmesser lag bei zerstreuten Knochen, seine Bestimmung 
lüsst sich daber nieht angeben. 

Ais Schmuck spielen sonach die Ringe eine grosse Rolle und es kommen haufig auch aus 
anderem lVIateriale als Bronze g·efertigte vor. Vier 2 Zoll grosse Eisenring·e lagen auf dem Bauche 
eines mannlichen Skelettes, zwei nebst einem 11/2 Zoll grossen Bronzering an der Leibesmitte eines 
anderen. Sehr interessant ist das mehrmalige Vorkommen von kleinen Ringeln aus reinem Zinn, die 
tlteils unoxydirt noch den lVIetallglanz zeigen , theils mit einer weissliehen Kruste überzogen sind. 
Yier ganz einfache, aus cylindrischen % Linien dicken Zinnstabchen zusammengebogene von %, bis 
1 Zoll Durchmesser befanden sich nebst Bernsteinkorallen an der Brust des in aussergewohnlicher 
Riehtung, d. h. mit dem Gesiehte gegen West en gekehrten SkeJettes 923. Andere sind spiralartig 
mehrmals mit gleichem Durchmesser gewunden, dann zurückgebogen, worauf die Windung im ent
g:egengesetzten Sinne fortgeführt ist (l:Pig. 10). Ein 11 Linien grosser Ring· aus weissem lVIarm or lag 
nnter dem Kopfe eines reich geschmückten weiblichen Skelettes. Einige prismatische Ringe von 1 bis 
'21 / 2 Zoll Durchmesser aus Mergel, theils aus dem Steine geschnitten, theils aus dem weiehen ge
schlemmten Materiale geknetet, kamen bei Mannerbranden vor; ein grosserer von 21/ 2 Durchmesser 
ist wulstig. 

Besonders haufig und für die Cnlturstellung· der Bestatteten wichtig sind Ringe aus B ern
st e in, die sowohl bei Skeletten ais Schmuck des Hal ses, wie des Kopfes und zwar von lVlannern, 
Franen tmd Kindern, als bei Brânden vorkommen in Gesellschaft von Bronze wie von Eisen. U eber 

1) Massive Ringe, in einer Anzahl von 6--8 Stücken, 4~6 Zoll irn Durchmesser halteud, faudeu sich in 
>t:hweizerischeu Grabern oft in der Gegend der Cnterschep.kel und scheinen auf die Kleider befestigt geweseu zu sein. 
K e Il~ r, Heidengr. d. Schweiz, Mitth. d. aut. Ge s. in Zürich, Ill, 5. Heft, S. 85. 

'l) Eiu almlicher zu Ripdorf in Haunover gd"undener bei Kemble, Horae Pl. XXV, 10, H. 
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das ganze Grabfeld ist der Bernstein ziemlich gleichmassig verbreitet und war daher waln·end der 
ganzen Zeit der Benützung desselben im Gebrauch. Gewôhnlich finden sich die Ringe in Begleitung 
von Gehangen aus Bernsteinperlen, aber auch ohne diese waren sie einzeln oder zu zwei bis sieben 
Stücken von verschiedener Grôsse zur Zier der Brust oder zum Schmuck des Haares verwendet; bei 
dem Skelette 404 lagen am Halse fünf bei dem Brande 671 sieben Bernsteinringe. Ihre durchschnittliche 
Grosse varirt zwischen 8 Linien und 21/l Zoll; der grôsste hat einen ausseren Durchmesser von 3 Zoll. 
Selten sind es stabartige, cylindrische Reifen, meist Wulste, oft mit scharfer, eine Kante bildender 
Ausbauchung (Taf. XVII, Fig. 11-13), 1/ 2 -1 Zoll hoch. Durchweg erweisen sie sich als sehr sorg
faJtig und exact g·earbeitet, da bei ist die Abrundung vollkommen; bei der Schwierigkeit den sprôden 
Bernstein zu bearbeiten, was nur mit den besten Werkzeugen geschehen kann, lasst sich hieraus anf 
eine ziemlich vollkommene Vorrichtung, den Gebrauch einer Art von Drehbank schliessen. Bei der 
Mehrzahl erscheinen die Oeffnungen von einem '\Vulst oder Faden nmgeben, indem das aussere Profil 
oben und unten abgesetzt ist, so dass der Ring in der .Mitte um die Oeffnung dicker wird (Fig. 12, 13). 
Das Materiale ist ausg·ezeichnet, oft ohne alle V erwitterungsluuste, noch stark durchscheinend. Manche 
Ringe haben zwei bis drei kleine Locher, ofl'enbar zum Durchziehen von Faùen, sie dü.rften sonach anf 
das Kleid aufgenaht gewesen sein. Ein wulstiger, der ill zwei Stücke gebrochen war, wurde in alter 
Zeit mit Streifchen von Bronzeblech >vieder ausgebessert (Fig. 11), indem die Stücke zusammenge
bunden wurden. 

Ais besondere l\'lerkwürdig·keit \'erdienen noch einige Ringe aus Braunkohle und bituminôsem 
Holze und tief schwarzem, glanzenden Gagat, wie diese Stoffe in den Traunthaler Kohlenlag·ern bE:i 
Wildshut in Oberôsterreich angetroffen werden, sehr kunsh·eich gearbeitet, angeführt zn werden; ein 
inn en glatter, aussen gerundeter, wulstjger von 21/ 2 ZoU Durchmesser befand sich auf verbrannten 
Ueberresten, ein kleiuer cylindrischer bei einem weiblichen Skelette in einem Doppelgrabe, andere, ge
gliederte, genau von der Form und Technik der Bernsteinringe lagen nebst solchen beim Kopfe 
mehrerer Bestatteter 1). 

Auch kleine, zum Theil unten flache Ringe aus schwarzem Horn kamen bei Branden und als 
Brustschmuck von Kindern vor, endlich in einem einzigen Exemplare bei einem Leichenbrande ein 
PA Zoll grosser Ring aus gelbem, sehr blasig·en, durchsichtig·en Glase, die Oeffnung mit scharf auf
stehendem Rande (Fig·. t4). Ein Ring aus Bein (Fig. 15), 1 Zoll im Durchmesser ist wie alle Gegen
stande aus diesem Stoffe unregelmassig mit eingravirten Kreisen mit Centralpunkt verziert; er befand 
sich bei einem Skelette. Bei dem verbrannten Kinde 132, welches reich mit Schmuck ausgestattet 
war, !agen auch 3 goldplattirte, d. h. mit sehr feinem Goldblech überzog·ene Bronze- Ringelchen Yon 
beilaufig 1 Zoll Gros~e. 

h) Spiralen, Ketten und Perlensehnüre aus Bronze, Gold, Bernstein, Glas u. s. w. 

Der reichen, eine grosse Mannigfaltigkeit der Fm·men und der Anwendung zeig·enden Partie 
der Ringe schliessen sich die ziemlich seltenen spiralformigen Drahtg·ewinde an, zun~ichst die von 
grôsserem Umfange, die zuweilen auch an den Armen g-etragen worden sein môg·en. Einige ans ein
fachem, aber doppelt zusammeng-ebogenem Bronzedraht von fi/~ Zoll Dmchmesser mit ;)-4 vVindnngen 
fanden sich beim Kopfe von Skeletten, einmal in drei Exem plaren, dienten sonach wohi z.ur Haarzierde 

1) Die Verweudung von Gagat uud andereu Arten der Steinkohle Zll Schmucksaehen, die heut zn Tage 
nicht selten i~t, treffen wir auch bei den Romern an; das kais. Antikenkabinet besitzt mehrere solche, darunter einEcn 
geschlossenen Ring und zwei flache, an den Riiudern gekerbte, welche mit romischen Gegeustauden (Schildbuçke!n au> 
Bronze mit romischeu Buchstaben, Eleisarkophagplatten, G!asfiasche, Schüssel a us Terra Sigil!ata, geschnitteneu Steincn: 
zu S. Pietro Incariano bei Verona get11nden wurden. (Sacken und Kenner, Beschreib. der Samml. des k. k • .Münz
uud Antikenkabinetes. S. 456, N. 5,1, 53, S. 315, N1·. 1570.) In Irland kommeu Perlea und Ringe aus Gagat mit Bronze
gegenstiinden hiiu:lig vor, auch in Norddeut;;chla.nd u. a. a. O. wurden solche gefundeu. Ein Anthrazitring Yon Schiier.:a 
im Museum zu Zürich. 

10 * 
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havrlg·er aber sind diese Gewinde ans Gol ddraht. Es kamen deren eilf vor, darunter zehn bei Branden, 

;owohl >on Mannern (Grab 340, 696 mit dem goldplattirten Dolche Taf. VI, Fig. 6, 836 mit Eisen
"c bwert), ais von Frauen und einem Kinde ( 132), einer fand si ch anf der Brust eines reich geschmückten 
F~:auenskelettes. Ob diese gewundenen Drahte ais Zahlmittel dienten, wie manche annehmen, dass man 
namlich nach dem Gewichte davon abbrach, ist schwer zu entscheiden, wird aber durch den Umstand, 
dass elie Mehrzahl unvollstandig ist, indem von einem Eude ein grüsserer oder kleinerer Theil, der 
augenscheinlich abgebrochen wurde, fehlt, nicht nnwahrscheinlich 1). Die Feinheit des Drahtes erklart 
si ch wohl ans der Seltenheit des Goldes, das auch, wo es in unseren Grabern in Plattchen vorkommt, 
a usserordentlich di.inn ausgeschlagen erscheint; das Gold hatte also offenbar einen hohen W erth, und ein 
Stückchen dünnen Drahtes mag schon etwas namhaftes gegolten haben. Er hat nur die Starke einer 
Stecknadel; gewohnlich wurde er doppelt genommen und in 2-4 Windungen von 1 1/~-2 Zoll Durch
messer gebraC'ht (Fig. 16); so erscheinen wenigstens die drei vollsUindigen Stücke, alle übrigen sind 
bloss Bruchstücke. Der Draht ist bei einigen ganz glatt, bei anderen erscheint die Halfte desselben oder 
auch mehr schnurartig gewunden, der übrige Theil glatt; die End en sind so sorgfaltig zusammen
;·ehammert, dass sich Anfang und Eude kaum erkennen lassen. Die Gewinde si~d meist unregelmassig, 
das ganze ist ü berhaupt etwas formlos, nicht von so sorgfaltiger Ausführung, wie wir sie bei allen Gegen
standen des Schmuckes antreffen. Ais Armringe wurden sie sicher nicht getragen, hierfür sind die vVin

duugen zu eng, sowie sie für die Finger zn gross waren 2). 

ln nicht unerheblicher Anzahl fanden sich auch stab- oder rôhrchenartige Spiralgewinde 
ans flachem oder aussen kantigem Bronzedraht in 30-50 Umgangen, 3~5 Zoll lang, beilau:fig 1/ 2 Zoll 
im Durch messer (Fig. ii), jedoch ausschliesslich bei Brand en, cl aber die Art ihrer V erwendung· nicht 
zu ermitteln ist. Die meisten noch sehr elastischen, lockeren Gewinde sind nicht ganz cylindrisch, 
sondern verjüngen sich etwas gegen das eine Eude. Dieser Umstand, sowie die geringe Lang·e von 
.ïlj2 Zoll machen es unwahrscheinlich, dass sie diademartig ais Hauptschmuck getrag·en wurden, wie 
diess bei ahnlichen, aber cylindrischen und weit langeren Spiralrôhrchen in elen Grabern der Liven 
beobachtet wurde 3) und mit solchen aus dem Funde von cler langen W and in Niederôsterreich der 
Fall gewesen zu sein scheint ~). In eine 5% Zoll lange aus einem bandartigen, 3 Linien breiten Blech
streifen gefertigte Spirale fand sich eine kleine aus Draht gewundene eingeschoben. 

Sicherer ist der Gebrauch von kleineren 1-2 Zoll langen, eine Linie oder wenig mehr im 
Durchmesser haltenden Spiralrührchen, die gewôhnlich in grôsserer Anzahl zu 15-20 Stücken nicht 
nur bei Branden, sondern auch bei Skeletten und zwar in der Halsgegend derselben vorkamen, zuweilen 
mit Bronzeringelchen oder Bernsteinperlen untermischt. Ohne Zweifel wurden sie, (Fig. 18) 5), an 

1 ) Derartige Golddrahtgewiude, wie auch eiazelne Riuge ohne kiinstlerische Bearbeitung, a us Draht, der 
oit gewnnden ist, oder ans kantigen Stabchen gebildet, komrnen haufig, letztere bisweilen in ganzen Ketteu, in Ungarn 
und Siebenbiirgen vor (z. B. zn Fejertse, Altsohl, Kis-Terenne, Szarvaszô in der Marmaros, Miava, Nentraer Comitat, 
Alsô-Hangony in Ungarn, Todesd, Bardocz in Siebenbürgen). Sie scheinen bei ihrer Einfachheit und unregelmassigen 
Form nicht ais Schmuck getragen worden zn sein, sondern sie sind theils Rohgold in gebogenen Barren, um dann zu 
~chrnuck oder Gerathen verarbeitet zu werden, theils diirfteu sie als Tauschmittel statt des gepragten Geldes gedient 
haben. (Beschreibung der Sammluugeu des k. k. Miinz- und Autikenkabinetes. S. 348. Vergl. Kiss, die Zahl- und 

Schmuckringgelder, Pest 1859.) 
2) Ganz 1ihnliche Gewinde aus doppeltem Golddraht, auch zum Theil schnurartig gedreht, in vier Umgangen, 

kamen auch in Meklenburg und Danemark vor. Lisch, Jahrb. f. meklenb. GeselL XVIII, :21\6; Worsa.ae, Nordiske 
oldsager, :250. Kleinere, als Fingèrringe getragene ebenda :2,}6. 

3) Krus e, N ecrolivonica, Taf. 4 k. - Bahr, Graber der Li ven. V, 1. 

~) S. meine Abhandlung in den Sitzungsber. der hist.-phil. Cl. d. kais. Akad. d. Wissensch. XLIX, 130. 

5) Ein Fund in Tolcsva anf dem Tokayer Gebirge in Ungarn hestatigt diese Ansicht; derselbe enthielt :24 
so1che dünne Gewinde vou 1lfz, :2-.i Zoll Lange in Verbindung mit Glasperlen und Bernsteinkorallen. Kiss, a. a. O. 
S .33, Taf. II, 29. Eine derartige Halskette faud si ch auch im Pfahlbau von Moringen im Bieler See. (K el! er, Fünfter 
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eine Schnur angereiht ais Collier getragen. Statt der aus Blechstreifchen gewundenen Spiralen versal1err 
auch gerippte oder glatte, nur an den Enden gegliederte Blechrohrchen von gleicher Grosse denselben 
Dienst; mehrmals (bei Branden und bei dem Skelette 982) erwiesen sich solche mit feinem Golôbleclt 
überzogen und mit Glaskorallen vermischt. 

Wir haben schon bei den Gürtelketten und Fibeln geflochtene Ketten aus Drahtring·elchen 
kennen gelernt; derartige von wahrhaft bewundernswerther Feinheit und Gleichheit treffen wir bei 
einigen Frauenbranden an; es sind 6--8 Reihen ausserst subtiler Drahtkettchen, die an jedem Ende in 
einem gemeinschaftlichen Bronzeringe hangen und ohne Zweifel als Hals- oder Brustschmuck getragen 
wurden. Die nicht viel über eine Linie grossen, lang·lichen Glieder sind aus einem Draht, der die 
Starke eines festen Zwirnes nicht übertrifft, zusammengebogen. Eine etwas starkere Kette von drei 
Reihen im gemeinsamen Ringe hat doppelte Glieder. 

Sehr merkwürdig und von besonderem technischen Interesse sind soda.nn mehrere ans kleinen. 
einzeln an Faden gereihten Ringelchen bestehende Ketten. Eine solche (Fig. 19) von fast 4 Fuss Lange. 
besteht ans ungefahr 1000 Ringelchen (es g·ehen deren, dicht aneinander g·ereiht '20 auf den Zoll) Tou 
2 Linien Durchmesser; dieselben sind aus ôer schon mel1rmals erwahnten Jichten, schweren, hellgrau 
patinirten Mischung gegossen, also auf sehr mühevolle Art hergestellt. Mehr ais hundert etwas 
grossere, sehr genau gegossene Ring·e von 4 Linien Durchmesser bildeten wahrscheinlich auch, ange
fàdelt, eine Kette; man sieht an manchen noch Spuren des Gusszapfchens, ôie jedoch bei den meisten 
anf das sorgfüJtigste entfernt wurden 1). Anders ist die Technik an ungefahr 500 feinen, wenig über eine> 
Linie grossen Ringelchen, die sicherlich (nach der Lage, in der sie sich vorfanden) an eine Schnur ge
reiht, den Halsschmuck eines Kindes abgaben, dessen verbrannte Reste in einem holzernen Sarg geborg·en 
und reich mit Schmuck ausgestattet waren (Grab 132). Diese Ringelchen scheinen ans einer dünnen. 
durchlochert gegossenen Bronzeplatte mit einem scharfen Hohlbunzen he rau s ge s chi agen zu sein, denn 
ihre Locher sind stumpf und ungleich, aussen aber sind alle von gleicher Grosse, scha.rf begrenzt und 
anf einer Seite mit einem feinen, aufstehenden Grate, wie er eben durch das Hera.nsschlagen entstehen 

musste, versehen. 

Einzelne grau patinirte Ringeln wie die oben beschriebenen kamen auch mit Bernstein- und 
Glasringelchen vermischt vor. Auch aus feinen Ringelchen von a.nderen Stoffen waren lange Gehünge 
g·efertigt. Zweiundzwanzig a.ussen convexe 4 Linien grosse, aus 2 Linien breitem Goldbleche zusammen
gehammerte Ringeln (Fig. 20), die wohl auch an eine Schnur gereiht waren, fanden sich bei 
einem Leichenbrande; sie müssen einzeln über scheibenformige Kerne getrieben worden sein, da sie 
mnen hohl sind. 

Wieder von überaus raffinirter Technik zeugen die ausserst subtilen Ringelchen von schon 
franzblauem oder strohgelbem Glase (Fig. 21, 2'2), die oft in grosser Anzahl am Halse von Skeletten 
und auch anf Branden vorkamen. Ihr Durchmesser betragt nur 1-1lj2 Linien, die Dicke übersteig:r 
oft kamn die einer Stecknadel; sie sind aber sehr ungleich gearbeitet, bisweilen zn zweien oder zn 
dreien theil wei se znsammengeschmolzen; das Bias en, wie bei den Venetianer-Perlen scheint bei ihrer 
Anfertigung nicht in Anwendung gekommen zu sein; jedes einzelne Ringelchen ist nahezu vollkommen 
cylindrisch. Gegen 800 solche ans smalteblauem Glase, die fest aneinander gereiht ein Gehange >on 
21/ 2 Fuss Lange geben, fanden sich nebst zwei walzenformig·en, gegliederten Schlussstücken aus dem
selben Stoffe in vier Reihen am Halse eines 2- 3jahrigen Kindes (428). Eine nicht viel geringere 
Anzahl von schon gelben, mit blauen etwas dickeren und Bernsteinringelchen gemischt, schmückte 

Bericbt, Mittb. d. ant. Ges. in Zürich, XIV, Heft 6, Taf. XVI, 11.) Nocb in den spaten Livengrabern fanden die feinen 
Bronzespiralen dieselbe Verwendung. Krnse, a. a. O. Tab. 3, A, 27, 12. 

1
) Eine Kette vou viel en klein en Bronzeringelcben a us dem Douautbale bei Linden s ch mit, Altertb. der 

Hohenzoll. Samml. XXXV, 8. 
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den Hals eines 12-14jâhrigen Madchens (221) 1). Seltener sind grôssere Ring·eln von 4-5 Linien Durch
messer ans gelbem Glase, das meist sehr blasig ist. 

Wir wollen nun die aus verschiedenen Materialien gefertigten Perl en nâher betrachten, die 
theils als einzelnes Schmuckstück getragen wurden, was besonders bei den grôsseren der Fall war, theils 
zu Gehângen aneinander gereiht waren. Einzelne aus Bronze gefertigte von der Form plattgedrückter 
Kugeln 3/~-P/2 Zoll gross bildeten bisweilen den etwas derben Schmuck von Mannern in Brandgrâbern 
oder an Skeletten; die Form ist sehr verschieden: auf einer derartigen Kugel sitzt oben und unten eîn 
Ring auf (Fig. 23), eine andere ist zierlich gerippt (Fig. 24), eine dritte, sehr flach gedrückte hat auf 
der oberen Seite unregelmassig gestellte eingeschlagene Kreise mit Centralpunkt (Fig. 25). 

Ausserordentlich haufig· sind in unserem Grabfelde die Bernsteinperlen, die meistens in 
grosserer Anzahl Gehange bildeten, die in einer oder mehreren Reihen um den Hals g·etragen wurùen 
oft in V erbindung mit den ob en besprochenen Ring en a us diesem Stoffe; auch in die Haare scheinen 
solche Schnüre geflochten worden zu sein, da sie mehrmal& un ter dem Kopfe angetroffen wurden . 
.Jlanner und Frauen bedienten sich dieses schônen Schmuckes, die Leichen wurden zur Bestattung 
damit ausg·estattet, ebenso legte man ibn auf die verbrannten Reste; anf allen Theilen des Grabfeldes 
findet man ihn, mit den verschiedenartigsten Beigaben und aus dieser Allgemeinheit geht hervor, dass 
er wahrend der ganzen Periode der Benützung desselben beliebt und nicht einmal besonders kostspielig 
gewesen sein muss, da sonst ~trmlich ausgestattete Leichen mit schônen Bernsteingehangen ge
schmückt waren. 

Die Perl en ha ben sehr verschiedene Formen; verhaltnîssmassig am seltensten sind Kugeln, 
meistens sind diesel ben stark abgeplattet bis znm cylinùrisehen, oder um die lVIitte scharf gekanteten 
Scheibchen (Fig. 26); ihre Grosse varirt in der Regel zwischen 2 und 5 Linien; die grôsste Bernstein
kugel hat einen Durchmesser von 10 Linien. Flache Scheiben von 5--8 Linien Durchmesser sind nicht 
ihrer Dicke, sondern der Flache nach durchhohrt 1 und lagen, wenn sie getragen wurden, flach anf 
(Fig. 27). Sehr beliebt waren auch walzen- oder eiformige, an beiden Enden etwas zugespitzte Perlen 
(l<'ig. 28) von 1/ 2 ZoU Lange his zu der bedeutenden Grosse von P/2 Zoll Lange bei 8 Linien Dlil·ch
messer in der J.Vlitte. Die Gehang·e, die nicht selten a us mehreren hundert Perlen bestehen, sind ge
wühnlich nicht a us einer, sondern a us verschiedenen Gattungen, die regelmâssig abwechseln, gebildet, 
indem die rnnden Perlen durch die erwahnten elliptischen oder fasschenformigen unterbrochen werden 
(Fig. 28, 30) '2). Oft bildete auch eine besonders grosse, ein Ring oder ein Kreuz, nach beiden Richtungen 
der Arme durchbohrt, das lVIittelstück. Die Perlen wurden, an Schnüren gereiht, in 2, 4, selhst 8 und 
9 Reihen mn den Hals getragen; mn dieselben auseinander zu halten, bediente man sich einer langlichen, 
der Quere nach in regelmàssig·en Ahstanden durchbohrten Perle, gewohnlicher aber an jedem Ende 
eines viereckigen Plattchens von 1--2 ZoU Lange, das der Quere nach die der Anzahl der Reihen ent
sprechenden Durchbohrungen hat, durch welche die Sclmüre gezog·en wurden (Fig. 28, 29) 3). Die Platt
chen sind entweder aus Bernstein g·efertigt oder aus Bein, letztere zeigen, wie alle Beinobjecte, Ver
z.ierungen von eingegrabenen Kreisen mit Centralpunkten. Beim Kopfe eines, wie es scheint, rnannlichen 
Skelettes (676) lagen über 100 runde, langliche und scheibenformige Perlen von verschiedener 
Grosse, nebst zwei 3% ZoU langen Beinplüttchen mit je 8 Durchbohrungen; es scheinen sonach die Ko
rallen in acht Reihen als Diadem getragen worden zu sein, welches eine Lünge von i 1 Zoll hatte. 

1) Solche Ge han ge a us feinen blaueu und gel ben GlaHiugelchen, die au eine Schnur gefasst wurden, den 
oben beschriebenen ganz gleich, kommen hiiufig in âgyptischen Grii.bern vor. Eiu derartiger Schmnck fand sich mit 
Eisenwalfen und Bronzeschmuck in den Grithern zu Somsois in Frankreich (JU ore 1 in der Revue archéol. 1866, 
Pl. 1), in den mit Steinen gefüllten Grabern vo11 l'raeaeste (W y 1 i e, Sepulch. remains at Veii and Praeueste by 
H. Garrucci, Archaeologia XLi, 11), und a. a. O. 

2 ) Die gleicheu Yormen der Berusteinperlen erhielten sich lange; man trifft sie noch in den spaten Grabern 
,on Knpsehten in Curland. K ruse, Necrolivonica, Tab. 33, iL 

3) Ein Collier ans Gagatperlen in dre1 Schnürtn mit eben solchen viereckigeu Tremumg,;pliittcheu wurde in 
"iner Steinki,te in Schottland gefunden. Catalog·ue of autiquities and scotish relies. Edinburg·h, 1859, p. 15. 
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Die Anzahl der zu einem Gehange verwendeten Perlen ist natürlich nach der Grôsse der
selhen und der Anzahl der Reihen sehr verschieden; den reichsten Schmuck batte das theilweise ver
hrannte Skelett 121; das Gehange besteht aus beilaufig 400 Bernsteinperlen von allen Formen und 
Grôssen (kugel-, scheibenfôrmigen und elliptisehen), nebst 60 kleinen Perlen aus blauem und griinem 
Glase, und hat eine Lange von fast 9 Fuss; es wurde in vier Reihen getragen, was aus der Lage der 
Perl en und den zum Durcllziehen der Schnüre vier Male durchbohrten, walzenfôrmigen, 1% Zoll langen 
Endperlen hervorgeht; drei Ringe bildeten die Mittelstiicke. 

Trotz der Gebrechlichkeit des Materiales ist der Bernsteinschmuck meistens sehr wohl erhalten; 
seine Farbe ist auffallend femig und roth, selten honigg·elb, meist dunkler, dem Hyacinth nahe kommend; 
anf dem Bruche erscheint er durch die zahllosen Sprünge splittrig, auf der Oberflache bald nur wenig 
g·etrübt, so dass selbst grôssere Objecte stark durchscheinen, bald mit einer weissen Kruste übe:rzogen 
und vôllig verwittert" Ein in drei dm·ch Beinplâttchen getrennten Reihen getragenes Gehange, meist aus 
fasschenfôrmigen Perlen gebildet, ist vollkommen granatbraun, feurig roth durchscheinend, olme alle 
Verwitterung, die Oberflache erscheint wie geschmolzen; es scheint nicht Bernstein, sondern eine be
sondere Harze0mposition zu sein. 

Schon in der Verschiedenheit der Formen der Perlen und in ihrer Anordnung bekundet sich 
keineswegs ein ungebildeter Geschmack, dem es bloss um derben Schmuck und die rohe Masse zu thun 
ist, sondern im Gegentheile ein grosses Raffinement, ein Gefühl für wechselnde Form; aber man be
g·nügte sich selbst mit dieser Mannigfaltigkeit nicht, sondern unterbrach die Bernsteinperlen noch haufig 
durch Korallen oder Ringelchen aus blauem Glase, Bronze oder durch Scheibchen ans Kalkstein. 

Bewunderungswürdig erscheint auch die Technik, die bei der Sprôdigkeit des Stoffes beson
deren Schwierigkeiten unterliegt; namentlich muss man staunen, mit wei cher Pracision die kaum 
1lj2 Linien dicken viereckigen Plattchen nach ihrer Breite von % Zoll 4-8 Male so fein durchbohrt 
sind, dass gerade ein Faden durchgezogen werden kann; es wurde hierbei anf beiden Seiten zu bohren 
ang·efangen, was aus der bisweilen schiefen, in einem Winkel zusammenstossenden Richtung der Boh
rungen, sowie aus ang·efang·enen und wieder aufgegebenen Bohrlôchern hervorgeht. Wie manche;; 
Stü.ck mag der Arbeiter zersprengt ha ben, bis ihm diess so Yollkonnnen gelang. Besonders kunstreich 
zeig·t sich diese Durchbohrnng an einem halbkreisfôrmigen Schluiisstücke von % Zoll Grosse (Fig·. 30), 
indem die fünf Fadenlocher concentrisch gebohrt sind, so dass die fü.nf Schnüre anf dem Scheitel 
zusammenlaufen; das kurze, a us verschieden geformten Perl en gebildete Gehange, zu dem es gehôrt, 
scheint als Brustschmuck getragen worden zn sein. Ein anderes ob1ong·es Stück, 1 1/~ Zoll lang, ist mit 
zwei Lôchern versehen, an den Randern verschiedenartig· gekerbt, mit vier Durchbohrungen für Faden, 
an einer Schmalseite b~fand sich ein kleiner Ring (Fig. 31). Es lag nebst 7 kleinen Bernsteinringen und 
mehreren Per!en bei dem reich ausgestatteten Leichenbrande 671. 

Von besonderem Interesse, auch wegen mannigfacher culturgeschicbtlicher Beziehungen, sind 
die ziemlich haufig·en Glaskorallen; die grôsseren waren o:ffenbar zu kostbar, mn ganze Gehange 
daraus zu bilden, sie finden sich daher meist einzeln oder mit Bernsteinperlen vermischt, Zunachst sind 
es die aus schlackenartiger, porôser, dunkler, blauer oder brauner Masse gefertigten, mit eingelegten 
Ringen und Ornamenten ans gelbem Glase versehenen grossen Perlen, welche unsere Aufmerksamkeit 
verdienen. Derartige G!askorallen finden sich bekanntlich fast über die ganze Erde vel'breitet, denn sie 
kommen schon in den agyptisehen Grabern vor, ebenso wie in alt-italischen, nordischen und sogar in 
Nordametika 1), und sie müssen eine lange Zeit hindurch im Gebranch gewesen sein, da sie mit Bei-

1
) Vgl. Minutoli, über die Anfertigung und die Nutzanwendung der farbigen Glaser bei den Alten. S. 10, 

20 if. Sie sollen a.uch in Indien, im Lande der Mabratten ausgegraben und ais grosse Selt.enheiten angesehen werden, 
indem man ihnen das hi:lchste Alterthum beilegt. An vielen Orten D0utschlands, der Schweiz, Englauds, Danemarks 
twd Schwedens wurden derartige g<'funden. Zu Bevedy in West-Canada gefundene gibt Sc ho o !gr aff, History, con
ditions and prospects of the Inclian tribes of the united States, Pl. XXIV, XXV. A us sehr spa ter Zeit herrührende, 
von verschiedenen Formen und Ornamenten bei Ro a ch Smith, Inveutorium sepulchrale, PL V, VI, in den Gr a beru der 
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g·aben aller Art, von Stein, Bronze und Eisen ang·etroffen werden. In unserem Grabfelde treffen w1r sie 
in überwiegender Mehrzahl bei Brânden, sowohl von Mannern als von Frauen, bei ganz armlichen, 
deren fast einzige Beigabe sie bildeten, sowie bei sehr reichen mit Bronzegefassen, Golddraht, Schmuck 
und W affen a us Erz oder Eisen. lVIehrmals sind sie g·eschmolzen, müssen also wahrend der V er
brennung· den Leichnam geschmückt haben. Die Grosse dieser Millefiori wechselt zwischen 5 und 15 
Linien Durchmesser, die Form ist gewôhnlich die einer etwas abg·eplatteten Kugel, die aber oft 
durch die Hitze verandert wurde. Die dunkle .Masse, aus welcher sie bestehen, ist meist undurch
sichtig, haufig kornig und grob, aus schôn gelber aber ebenfalls blasiger Composition sind Ring·e 
oder Zickzackbander mehr oder weniger regelmâssig eingelegt, doch unterlag diese Masse leichter dem 
V erderben und ist nicht selten ganz oder cloch theilweise verwittert und ausgefallen. Die kleineren 
Korallen haben an ihrem Umfange drei einfache oder Doppelringe aus diesem gelben Flusse 
(Fig. 32, 33), die grosseren vier 1\'Iale je drei concentrische Ringe, oben und uut~n urugibt das Loch ein 
Zickzack (Fig. 34), eine birnfürmige, mehr ais zollgrosse hat drei Zickzackbander, durch Querstreifen 
getrennt (Fig. 35), eine sechsmal der Lange nach gerippte langliche, in der l'litte ausgebauchte ist 
scln·ag gestreift (Fig. 36) 1). 

Ausser diesen zweifarbigen aus einer eigenthümlichen glasartigen Composition gefertigten 
Perl en finden sich auch einfarbige, durchsichtige von 3 1 L Linien Grosse, aus echtem, allerding-s 
blasigem Glase, gTüne voru lichten W asser- bis zum Bonteillengrün, smalteblaue, dureh;;ichtig·e, dunkel 
weing-elbe und opake hellgelbe; wieder vorzugsweise bei Branden, obwohl sie auch mehrmals Skelette 
schmückten. Eine einzig·e durchsichtige, sc hon blaue, die einzeln in der Wiese gefunden wurde, zeigt 
ein wellenfôrmiges Band aus weiss er Composition (Fig. 37). Sie hat entschieden den Charakter jüngeren 
Ursprunges als die oben erwahnten eing·eleg·ten Perlen. 

Kleine langliche Perlen von 1-21j2 Linien Lang·e aus sclnvach oder gar nicht durchscheinendem 
dunkelblauen Glase (Taf. XVIII, Fig. 1) !agen allein oder mit g·elben Glasringelchen und Bernstein
scbeibchen vermischt in solcher Anzahl bei Branden, dass sie offenbar Colliers gebildet hatten; denn 
die 60-70, die sich einig·e Male vorfanden, geben aneinander g·ereiht Schnüre von 24-26 Zoll Lange. 

Noch zu erwahnen sind einzelne, Bernsteinsclmüre unterbrechende, walzenfôrmig·e, blaue Glas
korallen, an jedem Ende durch drei Ringe, die durch aufgeschmolzene Faden gebildet werden, ge
gliedert (Fig. 2), 7-8 Linien lang. 

Selten sind Korallen aus weissem, weichen Kalkstein, der, wie wir oben gesehen haben, 
bisweilen zu kleinen Scheibchen verarbeitet wurde, solche aus dichtem gTauen Kalkstein (bei weiblichen 
Skeletten ), a us Braun kohl e, a us der oft Ringe gefertigt sind, oder kegelformige a us einer schweren, 
grauen, weisslich oxydirten .Metallcomposition, von 7 Linien Rohe. Hanfig·er fanden sich, namentlich 
bei armlich ausgerichteten Brandgrabern von Frauen und Kindern durchbohrte Zierstücke aus rrhon 
von verschiedener Form und Farbe, 3/~-11/2 Zoll gross. Sie sind bald birnenformig, glatt, oder mit 
Eindrücken versehen (Taf. XVIII, 3), beiderseits etwas zug·espitzt und in der Mitte sieben Male 
eingedrückt (Fig. 4), niedrig 1 mit seharfer Ausbauchung unter der Mitte tFig .. 5), wodurch sie im 
kleinen den Thonurnen der heidnischen Zeit in unseren Lândern ahnlich werden, oder endlich von der 

Liven, Biihr, Graber der Liven, Taf. 9, uud in denen von Bel-Ah·, Troyon, p. 8, PLI, 1. [n Italien kommeu sie 
ebenfalls hiiufig vor, mit Vasen alten und strengen Stylee zu Cumae, blan mit wei~sen und gelbeu Riugen in den 
Griibern bei Bologua. Gozzadini, Sepolcreto etrusco presso Balogna, VIII, 18, 22, 25, und Vers., di un' antica uecro
poli a .Marzabotto, Tav. X, 15-18. 

1
) Abweichend ist eine im Linzer Museum befindliche, in Hallstatt gefuudene .Perle yon uuregelnüissiger 

'For rn, a us (2: e 1 be m Glase mit drei Parti en von concentrîschen blauen und weissen Ring en mit blauem 11ittelpunkt. 
(Abgeb. bei Si mouy, 1Jie Altenh. vom Hallst. Salzberge. Sitzungsber. der hist.-phil. Cl. der kais. Akademie der Wîs,;. 
Rd. IV, 185U, Taf. IV, 9,) Sehr rohe, schlackige Perlen, W<thrscheinlich Imitatiouen der importineu, von primitin"r 
Technik, opak, vou ver~chit:denen Farben und Fonnen, meist etwas uuregelmiissig, finden sich !Jaufig in Ungarn (:'<lu
~PUW zu Pest). 
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Fonn [tbgestumpfter, unten etwas abgerundeter Kegel. Ihre V erzierungsweise ist einfach, indem manche 
an der Ausbauchung oder nnten mit Strichen oder zn dreien gestellten Lochem versehen sine! 
(Fig. 5, 6). Eine grosse Verschiedenheit zeigt sich im l\Iateriale und dessen Behandlung, denn bald 
ist der Thon grob, mit Kalksand gemischt, bald fein g·eschlemmt; sie erscheinen dnrchaus mit freier 
Rand gearbeitet, schwach g·ebrannt, wodurch manche ganz oder theilweise eine roth liche Farbe er
hielten, wahrend andere schmutzig grau, braun oder schwiirzlich blieben; einer Perle (Fig. 4) wurde 
mittelst Graphit ein glanzender Ueberzug gegeben, eine hat die Porm der Bronzeperle Taf. XYIL 
Pig·. 23, nur ist sie bedeutend grosser; eine birnenfôrmige von 1 Zoll Rohe stellt sich als kôrnige. 
blasig·e, an der Oberfl~i,che ins Dunkelblaue spielende Schlacke dar, die sich den oben beschriebenen 
Glasperlen mit g·elber Einlage nahert, nur ist der Stoft' viel schlechter. 

Diese Thonknopfe werden von Einigen für Spindelsteine gehalten, wofür aber bestimmtere 
Anhaltspunkte fehlen; da sie ôfter unter Bernsteinkorallen !agen, meistens ais Beigabe Aermerer, so 
scheinen sie ais Schmuck angesehen werden zu mf1ssen; die Kleinheit und das zu geri11ge Gewieht 
vieler derselben, sowie die 1\'lannigfaltigkeit der :E'orm >vidersprechen auch der ersteren Annahme 1). 

Ein besonders gTosser Thonwirtel 1% Zoll lang, von eigenthümlicher Form, der Litnge naeh 
wahrscheinlich behufs des Durehziehens einer Sclmur durchbohrt lag auf der Brust eiues sehr grossen, 
ohne Zweifel mannlichen Skelettes mit wenigen Beigahen. Er erhii]t durch vier zapfenartige Ansâtze 
die Kreuzform (Fig. 6 a) und ist mit parallel gestreiften Spitzen, auf den Enclen der Krenzanne mit 
vier Punkten, welche ein Kreuz begleiten, also in itlmlicher \Veise wie viele Bronzegegenstande, ver
ziert. Eîn Graphitanstrîeh verleiht dem aus braunem, mit Kalksand gemischtem Thone verfertigten 
Stücke eine gliinzende Oberfiache. 

i) K.niipfe; Resatzstücke ans Bronze nnd Gold. 

Die Anzahl, Grosse und Lage der Fibeln in vielen Fallen. die Abdrücke und selbst im Eisen
oxyd noch erhaltenen Reste von Stoffen ha ben uns belehrt, dass man die V erstorbenen in ihrer Kleidung, 
die hàufig a us einem Un ter- und einem 0 berkleide bestanden ha ben muss, bestattete, bei V erbrenmmgen 
aber die Kleicler auf die g·esammelten U eberreste legte. 

Ein beliebter, brillanter Schmuek derselben war der Besatz mit convexen Knüpfen, die an 
ihrer hohlen lnnenseite mit einem Oehrchen versehen sind, mn aufgeniiht werden zu kônnen. Dieser 
aueh anderwarts beobachtete Gebrauch 2) fin clet si ch in unserem Grabfelde in sehr ausgedehnter \V eise. 
Sieben Male zeigte es sich, dass ein vom Ralse bis lmter die Rüften reichendes Oberkleid mit Tausenden 
Yon kleinen, halbrunden Knôpfchen von 3%-4 Linien Durchmesser (Fig-. 7) besaet war. In dem merk
wJ.rdigen Brandgrabe ein~s Kin des ( 132, s. oben S. 23) lag'en bei 4000 sole he Knopfchen und es war 
auch noch der Stoff, auf dem sie aufgenâht waren, zum Theil erlialten, der aber alsbald zu Stanb 
zerfiel; sie bildeten, dicht ne ben einander gesetzt, regelmassig·e Reihen. Sie ben comexe Seheibchen 
von 1 Zoll Durchmesser ans sehr dünnem Bleche und zwolf etwas kleinere gepresste, mit je drei erho
benen concentrischen Ring·en versehen, dürften ais J\Iittelbesatzstücke g·edient haben, wenn sie nicht die 
Zierde eines zweiten Kleides bildeten, denn dass ein solches vorhanden war, bezeugen sowohl die z wei 
Schliessen, von denen die eine, gTosse, kreuzfôrmig·e (s. 'I'af. Xll, Fig. 4) wahrscheinlich das mit den 
Knopfchen besetzte Oberkleid, die zweite kleinere ein leichteres Unterkleid znsammenhielt, sowie die 
ac h t Spiralfibeln von verschiedener Grosse. Von den erwahnten grüsseren Scheibchen waren die ersteren 
mittelst vier dreieckiger Ansil.tze (Pratzen), welche dnrch den Stoff geschoben und dann umgebogen 

1) Derartige Thonperlen und Wh·tel sind ansserordentlich allgemein zu den verschiedensten Zeiteu, sie 
fin den sich in den· Pfahlbauten mit Stein werkzeugen so gut wie in den spiiten \Vt>ndeufriedhofen Mekleubnrgs. 

2) In eiuem Grabe zn Tolcsva anf dem Tokayer Gebirge in Ungarn faud man im J. 181.4 dreihuudert zwei 
und neunzig convexe Knopfe von a;,-1 1/4 Zoll Dur·chmesser, jeder mit zwei Lochern behufs des Aufuahens verselœn, 
nebst Bernstein- und Gla:;perlen. Ki s s, Die Zahl- und SclJmuck-Ringgelder, S. 35. 

v. Sackcn, l)a~ G:ubftdd in IfaHstutt. 11 
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w;::·,l·'n. befestigt, die Ietzteren aufgenaht, zu welchem Zwecke ste mit zwei diametral gegenüber 
-~,:!,eiHlen Lochern versehen sind. 

Das in einer Thonnmlde gebettete weibliche Skelett 360 (Taf. JI, Fig. 9) muss wieder mit 
ê:Ilc-m bis an die Hüften reichenden l\Iantel oder Wamms, das nach den Spnren ans Leder bestand be
k.t:-idet g·ev;esen sein; dasselhe war mit ungefahr 3000 Knopfchen der beschriebenen Art (sammtlich von 
:jl 2 LiiJien Durclunesser und vollkommen gleich) benaht, die znm Theil noch an den Knochen klebten. Da 
1 '2 Knopfchen g·edrangt anf den Quadratzoll gehen, so müssen die Reihen dicht aneinander, der Besatz 
sehr reich gewesen sein. Man wird dm·ch diese Art von Wammser an die mit Sammt üherzogenen 
und mit Reihen glanzender Nieten besetzten Schuppenharnische, die sogenannten Corazine oder Jazerine 
des XV. Jahrhunderts erinnert, die besonders in Italien gebr~iuchlich waren. 

Auch bei dem reichgeschmückten Brande 569 fanden sich über 5000 derartige Knôpfchen in 
Piner solchen Aushreitung, class sich entnehmen lasst, dass sie reihenweise auf Stoff aufgenaht waren. 
Geringer zeigte sieh die Anzahl bei einigen anderen Branden, zwischen 200 und toOO schwankend. Die 
.~rosse Menge und vôllige Gleichheit dieser convexen Oehr-Knopfchen lasst anf eine fabriksmüssige Her
~~ellungsweise mit einer ansgebildeten mechanischen Vorrichtung schliessen, ahnlich wie es bei den 
:\ieten cler Rüstungen im XV. und XVI. Jahrlmudert der Fall war. 

V on etwas anderer Art sind acht bei einem Brande gefundene Knôpfchen von 4 Linien Dureil
messer, welche clurch zwei zngespitzte, gegenüber stehende Blechstreifen befestigt wurden und mehrere 
in geringer Anzahl zusammen vorkommende, die mit einem ringfôrmigen Bügel (Fig. 8) versehen sind. 

Grôssere dünne Knopfe in Form eines Kugelsegmentes, von 8-13 Linien Durchmesser mit 
Oehr an der Innenseite (Fig. 9) konunen vorzugsweise bei Branden paarweise, seltener in einer Anzahl 
Yon 4-16 Stücken vor. Dreissig ziemlich flache mit wulstigem Rande (Fig. 10) !agen bei einem mit 
\Yaffen von Eisen ausgerüsteten )lii.nnerbrande, vierzig glatt convexe ebenfalls bei einem Brande. 
Seltener erscheint statt des Oehres eine über den JYiittelpnnkt gezogene Spang·e oder ein g·ebogener 
Reifen (Fig. 11). Ein schoner, 13 Linien grosser Bronzeknopf hat statt dessen im Mittelpunkte einen 
durchg·eschlagenen Stift von Eisen, ein anderer, der mittelst einer Bronzeniete auf ein Blechstück be
hefestigt ist, zeigt sich ganz mit vV achs ausgefüllt, vielleicht der grosseren Haltbarkeit weg·en. 

Anders geformt und interessant wegen der technischen Ausfiihrung sind fltnf von einem 
Brande herrührende kegelformige, 1 Zoll hohe, innen unter der Spitze mit einem sonach tief sitzenden 
Oehre versehene Knopfe, dünn g·egossen und ciselirt, wovon noch die Feilstriche sichtbar sind (Fig. 12), 
ferner tutulusartig gespitzte Scheihchen, unten mit einem Oehre (Fig. 13), von 3/~-!1/2 Zoll Grosse 1). 

Besondere Beachtung verdienen verschiedene auf einer Art Gerüste von v-ier, nnten mit einem 
Ringe verbundenen Stützen aufsitzende Knopfe, %-1 Zoll gross (Fig. 14). Der Zweck dieser Knopfe 
se:heint der gewesen zn sein, kreuzweise durchgezogene Schnüre an ihrer Durchkreuzungsstelle in der 
richtigen Lage zu erhalten und zn zieren. Noch deutlicher zeigt sich diese Bestimmung an dem g·liinzend 
gTan patinirten, vollstandig in Form eines gTiechischen Kreuzes von 1 %, Zoll Grosse gebildeten, hohlen 
Stücke, welches am Halse eines mannlichen Skelettes lag; in der Jliitte hesitzt dasselbe einen klein en 
rmbo, um die Kreuzesarme und an den Enden geschnürte Faden (Taf. XVIII, Fig. 15); der Durch
messer der Oeffnungen betriigt 4 Linien. 

Der ebenfalls kreuzformige t Zoll gTosse Knopf Fig. t6 hat ehenfalls kleine Stützen, die 
paarweise durch parallele Spangen verbunclen sind und so Schlupfen darstellen, die offenbar zum Durch
ziehen eines Bandes, - da das Stüek am rechten Arme eines weiblichen Skelettes lag wohl eines 
~\rmbandes aus Leder oder einem derartigen Stoffe dienten. 

Einzelne Besatzscheiben von 1 3/~ -3 Zoll Durchmesser, verschiedenartig verziert oder dm·ch-. 
brochen kamen nicht sehr haufig vor. Zwei solche mit vier concentrischen, erhobenen Punktreihen und 

1) Knüpfe, wie die 8, 11, H, fanden sich auch im Grabhügel von Laiz, Lindeuschmit, Alterth. der 
Ho!1.:nzo!l. Samml. Taf. XIII, ,15, Li. 
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emer eisernen Ni ete in der Mitte lagen bei einem M~innerbrande, em P~uu· etwas grôssere zum .Ad
nahen eingerichtete ebenfalls bei den verbrannten Resten des mit den zerbrochenen Bronzesch>vertem 
(Taf. IV, Fig. 10) versehenen Mannes; sie sind mit fiinf von erhobenen Doppelringen umgebenen Buckeln 
verziert, von deren mittlerer vier Radien von doppelten F1iden ansgehen (Fig. 17). Eine eiuzeln nn 
vViesgTunde gefunclene hat sieben radienartige Punktreihen, dazwischen eben so laufende Striche im 
rrremolirstiche, in der Mitte befindet sich ein Nietloch. 

DUJ·ch Schonheit ansgezeichnet sind zwei conyexe, ans sehr dünnem Bleche gepresste Buckeln 
von 3 Zoll Durchmesser, 11f.t Zoll hoch, die zn beiden Seiten der Brust einer sonst nur noch mit Bern
stein geschmückten Frau lag·en; eigenthümlich gerippte, oben in zwei Hornchen endem1e, nehen einander 
g·estellte Figuren zieren dieselben in drei durch erhobene Doppelfaden ,getrennten Reihen, am flachen 
Rande befinden sich grôssere Tupfen, anf der Spitze ist ein halbkug·elformiger Umbo mit einem Nag·el 
befestigt (Fig·. 18). Die Figuren ahneln denen des Gürtels Taf. XI, Fig. 7. Verschiedene radformig·e 
Besatzstücke erregen besonderes Interesse, obwohl es scheint, dass ihre Formen als ziemlich nahï.rlich 
sich erg-ebende Ornamente anzusehen sind, ohne dass es begründet ware ihnen eine symbolische Be
deutung beizulegen. Von dieser Art ist ein flaches vierspeichigel' Rad, welches, vielleicht die Zier de:; 
Gürtels, nebst zwei Eisenringen auf dem Bauche eines weiblichen Skelettes gefnnden wurde (Fig. Hl) ; 
die Speichen haben an den Emlen Wulste, dm·ch das Heftloch in der l\Iitte lief eine Sclmur, so dass 
sich die Speichen in Form eines schiefen oder Andreaskreuzes darstellten 1). Ein bei 2 Zoll gTosses, 
aus dünnem Bleche gescl,nittenes Beschlag in Gestalt eines vierzehnspeichigen Rades von schlechtur, 
ungenauer Ausführung· fand sich unter den zahlreicl1en Schmnek-Beigahen cines l\'Ümnerbrandes. Ein 
eilfspitziger Stern (Fig. 20) auf dem Unterleibe eines weiblichen Skelettes war nacb den Spuren in 
Verbindung mit gelblichem Glase, welches seine inne1·e Hohlung ausg·efüllt zu hahen scheint. Unique 
ist ein Zierstück von vier ins Quarlrat gestelltf'n vierspeichigen Rü.dern von je 1 Zoll Dmclunesser, 
"·elche mittelst eben so viel er tutulusformig·er Nagel anf Stoff oder Led er hefestigt waren; die ~~elgen 

sind g·eschnürt, im l\'Iittelpunkte jerles Rades sitzt ein gestielter, sc!Jalenformig·er Knopf (Fig. 2l). 
Das merkwürdige Stück befand sich bei einem nieht sehr reich g·eschmückten Brande nehst einem 
zweiten, welches ans vier ins Kreuz gestellten Spiraldisken besteht, die an dem gemeinschaftlichen 
Dnrchkrenzungspunkte mit einem vasenformigen, in jedem Mittelpunkte mit einem konischen Nag'el anf 
Blechstreifen aufgenietet sind (Fig. 22). Das Besatzstück hat Aelmlichkeit mit der Taf. XIII, lO 
ahgebildeten Fibel 2). 

Die Besatzstücke a us G old b 1 e ch zeichnen si ch durch besondere Fm·men ans, lei der sind 
sie bei der ansserordentlichen Dünne der Lam ellen, deren Unterlage zerstôrt ist, stark besehadigt 
und bei dem Umstande, -dass sie ausschliesslich bei Briinrlen vorkamen (Golddraht und plattirte Bronze
stücke fanden sich, wie oben erwahnt wurde auch bei Skeletten) lüsst sich auch die Art ihrer Ver
wendung nicht mehr hestimmen. Das grôsste nnd prachtvollste Stück war eine Art Scheibe (Fig. 23), 
g;ehildet aus acht clreieckigen Stücken von PA Zoll Lange, deren jedes auf ein besonderes Unterlag·s
stück, welches es mit dem Rande umfasste, hefestigt war; parallele Linien bilden die einfache, aber 
ang·enehme Verzierung der Plattchen, die so ein Rad von 31/ 2 Zoll Durchmesser formirten; herum !ag· 
ein grôsserer Ring·, ,!1/2 Zoll im Durchmesser, gebildet aus acht Blechstreifen, die durch vertiefte Linien 
in rechteckige Felder g·etheilt sind, welche, der Diagonale nach getheilt, theilweise eine Ausfüllung der 
hierdurch entstandenen Dreiecke mit parallelen Strichen enthalten 3). Es gab wahrscheinlich den Brust-

1) B.adat·tige Beschliigc;tücke mie 4 oder 8 Sptlichen kommen auch sonst vor, in Ungarn und in den Pfahl
bauten der \\' etitschweiz. K e Ile r, Zweiter Pfahlbaubericbt, ll itth. d. a at. Ge s. in Ziirieh, XII, Taf. XI, 8, 24. 

l) Eiue Fibel mit 4 Spiraldisken, bei Constanz gefundeu, gibt Lindenscltmit, Alterth. uns. heidu. Vorzeit. 
9. Heft, Taf. Il, 8; eiu an eii1er :-!a,del b~festigtes Omameut \V or~ a a e, :-lord. oldsag·er, 237. Eine Fi bel dieser Form 
befindet sich im Museum Kircherianum zu Rom. 

3) Etruskisclw Goldbleche r,eîgen hisweilen diesel he einfache l'orm und Omamentation; so uamentlich e:n 
9 Zoll langes Schmuckstück von Prii.ueste. \V yi i e 1 On the disco very of s<>pulchral rem ai us at Veii aud PraenestP DY 
l'. Ha!f. Garrucci, Archaeologia, Vol.XLI, PLXIII. 

11* 
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::-eLmuek eines reichen ~lannes ab, da seine Brandreste mit den schonsten vVaffen, Schmucksachen und 
Gef:issen ausgestattet waren. Bei weitem minder sorgfaltig· ausgerichtet envies sich der Leichenbrand, 
bei dem drei gleiche, halbkreisformige, zollgrosse Goldbeschh\ge !agen. Diese (Fig. 24) sind mit dünnen 
Plürn.:hen von Z inn unterlegt, an den geraden Seiten eingerollt, so, dass eine Nad el durchgesteckt werden 
konnte, nnd mogen ais Kleiderschliesse geclient haben. lhre Verzierung bilden je drei Kreise mit 
Centralpunkt, neben einander oder ins Dreieck gestellt, einmal auch gestielt mit gemeinschaftlichem 
:\Iittelpunkte. Zwei ahnliche, aber aus gar dünnem Bleche und nur mit zwei Kreisen, herum mit Punkten 
yerziert, scheinen ein mit ungefithr 1000 Bronzeknopfchen benithtes Kleid geschmückt zu haben. Zwei 
grosset·e Yon 11/l Zoll Lange. die Ueberkleidnng Yon Bronzep]atten bildend und mit noch erhaltenem 
Srifte fanden si ch in einem ziemlich armen Braudgrabe (990); ein grôsserer Doppelkreis erscheint l1ier 
Yon neun kleinen einfachen umgeben. 

Das pr!ichtige Brandgrab 505 (s. oben S. 22) enthielt nehst der Taf. XIV, Fig. 14 abgebildeten 
Fihula von Golcl zwei g'leiche Zierstiicke, aus sehr dünnem GoldbleclJe bestehend, aus je drei zusam
menhang·enden, in's Dreieck gestellten Seheibchen mit Doppelheisen und Centralpunkt (Fig. 25 ), im 
6·anzen 1% Zoll gross. Ein Band ans demse!ben l\1ateriale, 7 Linien breit, nrsprünglich ungefal1r 4%, Zoll 
lang·, mit erhobenen , von vertieften Punkten umsaumten Doppelkreisen und langs den Randern mit 
erhobenen Perlen verziert (Fig. 26), scheint das Armband eines Kincles gewesen zn sein, und es befîndet 
sich noch am Eude das feine, aus demselben Stücke g·earbeitete Schliesshackchen; bei den Brand
resten !ag· noch ein nur für ein Kind passender Armring aus Bronze nebst 4 Knopfen und einigen Bern
steinkorallen. 

Ein fast 6 Zoll lang·er, 1 Zoll breiter Streifen , dmch er ho bene Linien in rechteckige Felder 
g·etheilt, die schrag mit paraltelen Strichen überzogen sind, aus Goldblech gepresst, befand si ch, 
auf ein eing·ebogenes Stück Blei anfg·elegt, zwischen den beiden schonen Eisenschwertern Taf. V, 
Fig. 2 und Fig. 8, bei dem reichen Brande 573; der Annalune, dass es den Knauf des letzteren, 
welches am Griffende noch Reste ;-on Goldbelegung zeigt, schmückte, scheint der Umstand ent
gegen zn stehen, dass die Unterlage nicht auf der couvexen Anssenseite mit der Goldlamelle über
zog·eu war , sondern auf der eing·ebogenen ]'lache. Dabei !agen mehrere noch sehr wohl erlmltene 
Zinnstreifen von 2 Linien Breite. \vie von diesem Stücke , so ist auch von einer kleinen Doppel
kapsel (Fig-. 27) die Verwendung nicht klar. Diese besteht ans zwei mit den Boden sich berührenden 
Schàlchen, flurch welche ein eiserner Stift geht; sie sind denen an dem Querstücke des mit Goldblech 
ü berzogenen Dolches Taf. VI, Fig. 6 , sehr ahnlich, mit Doppelkreisen und gestreiften Spitzen g·eziert. 
Das nur % Zoll grosse Stück fand sich bei einem eisernen Dolch mit Bronzegriff, an dem es aber nicht 
angehracht war. 

Eine wichtige Rolle spielen die Kleiderschliessen, die nebst Fibeln und Nadeln das 
Gewand am Halse oder um die Hüften zusammenhielten, denn an diesen Stellen finden sie sich haufîg 
y or. Am gewôhnlichsten sind es schmale, 2-3 Zoll lang·e Blechstreifen , an einem Eude in zwei Horner 
ausgehend, an den en sie auf das Kleid aufg·enaht wurden, am andern in einen Haken, der in ein Loch 
oder einen Ring eingriff (Taf. XVIII, Fig. 28); grôssere derartige werden in der .Mitte ewms breiter und 
sind hisweilen mit Gravüren im Tremolirstich g·eziert; auch eiserne von dieser Form konunen vor. Statt 
der Hornchen ist bei manchen ein gerader Knebel, der vielleicht dm·ch einen Einschnitt oder eine 
Sc:hlinge gesteckt wurde, angehracht (Taf XI, Fig. 10), andere erscheinen ais gespitzte, durchbrochene 
Dreiecke (Taf. XI, Fig. 11), und waren an der Basis ang·el1eftet. Schliessen, wie die an den Gürteln an
:.,:.ebrachten, fanden sich auch ohne Spuren von diesen, also bloss an Kleidern, in Form von Doppel
k:->?nzen (Taf. XII, Fig. 4), oder YOn einfachen Spang·en , die mitte]st mehrerer durch den Stoff g·esclw
bener nnd dann umgebogeuer Ansatze befestigt waren. 

Eine almliche Bestimmung scheint auch ein alts Blech zusammengebogenes Stück mit vier 
Schlupien anf jeder Seite (Taf. XVIII, Fig-. 29), gehabt zn haben, welches sich als eine Art Charnier-
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band darstellt, denn es scheint, dass durch die Schling·en Stifte durchliefen. Drei Buckeln, von einge
schlagenen Punkten umg·eben, bilden die einfache Verzierung 1). 

k) l1nulete, S)1nbole. 

Die Sitte, Gegenstande der Naturreiche, denen eine besondere Heilkraft oder sonstig·e vor
theilhafte Wirkung anf den menschlichen Organismus innewohnen soli , am Halse zu tragen , ist eine 
eben so alte als allgemein verbreitete, die sich bis anf die Gegenwart erhalten hat So werden Bern
steinperlen den Kindern zum Erleichtern des Zahnens umgehangt, K01·allen scrofulosen, insbesondere 
aber wird die erstere vVirkung; sowie die einer besonderen Kraftigung des \V achsthums Barenzahnen 
zugeschrieben und man verwendet sie in unseren Gebirgslandern noch Tages in dieser \Veisc. 
'Vie ait dieser Glaube sei und wo er seinen Ursprung· habe, darüber bel<3hren uns die Hallstatter 
Graber. Drei Male fanden sich machtige Eckzahne des Baren, an der Wurzel durchhohrt, um angehang·t 
werden zn konnen, am Halse yon Skeletten 2-3jahriger Kin der; es ist sonach ka mu zu bezweifeln, 
dass diess wegen der genannten Yermeintlichen Eigenschaften geschah. Bei einem findet sich noch der 
Bronzeri11g in dem stark ausgewetzten Loche, clas erst gebohrt wurcle, nachclem ein anderes tiefer an 
der Wurzel angebrachtes ausgebrochen war (Taf. XVIII, Fig. 30) 2). 

Ein Wolfszahn mit Hangeloch wurde bei dem Skelette eines Erwachsenen g·efundeu; Eber
zahne, ehenfalls durchbohrt, scheinen als Schmuck, und zwar des Hauptes verwendet worden zu sein, 
einer fand sich auch neben dem Kopfe eines ziemlich reich g-esclnnückten weiblichen Skelettes. 

U eberblicken wir nun den g·anzen kolossalen Vorrath von als 3600 Schmuckgegenstitnden 
( darnnter von Bronze, 240 von Bernstein, 64 Yon Gold, 65 von Glas), so müssen wir stannen über den 
Reichtlmm an F01·men und Verzierungen; schon die mannigfaltige Art sich zn schmücken, die Auswahl 
der Zierstücke setzt einen gewissen Geschmack voraus, clenn bei cler hi.iufig symmetrischen 1.md geüilligen 
Anordnung· der Gegenstitnde müssen die Gestalten ganz stattlich und prachtig ausgesehen haben. Freilich, 
wenn manche alles am Lei be trugen, was si ch im Gr abe vorfindet, wiril man sie Yon U eberladung ni ch t 
frei sprechen konnen, allein es ist wohl mog·lich, dass den V erstorbenen bisweilen ihr ganzer Von·ath 
an Schmuck , auch elen sie nicht gleichzeitig g·etragen hatten, zur reicheren Ausstattung im jeuseitigen 
Le ben mitgegeben wurde, ja dass vie le Objecte bloss zu diesem Zwecke angeschafft wurden; dass viele 
im Leben und zwar lange Zeit l1indurch g;etragen waren, beweisen zahlreiche Spuren von Abnützung 
besonders an Armringen - Ansbessernngen und spüteren Erg·anzung-en (an Erzgürteln, Bernsteiuringen 
u. s. w.). Aber es drückt sich in der Masse der Schmucksachen nicht nnr eine entschiedene Vorliebe 
für Glanz nnd Pracht der âusseren Erscheinung ans, sondern in den zierlichen und ungemein ahwechs
lungsreichen F01·men nrrd Ornamenten sogar ein raffinirter Geschmack, ein feinerer Luxus, clem es nicht 
bloss mu die glanzende Masse, soudern vielmehr um verschiedenartige, selbst absonderliche Detnilformen 
zu thun, und der hierin sehr wfthlerisch war, denn ausser bei den Spiralfibeln finden wir mu wenige 
ganz gleiche Stücke, und die oft gesuehte Abwechslung in den Ornamenten bezeug·en besonùcrs die nie
mals gleichen oder nach einer Schablone gearbeiteten Gürtel. 

Ohwohl nicht eigentlich zn den Sclnnuckg·egenstanden g·ehorig, aber doch zur Auszierung des 
Grabes vielleicht mit einer bestimmten symbolischen Beziehung verwendet, sind einige einzelne, plastisch 

1) Zwei uugemein iihnliche Stücke mit durchlaufenden Eisenstiftc-n !agen in einem am Bloclt>berg·<" bei Ofen 
aufgedeckten Brandg·rabe, welches in sein en Beigaben: Perlen, Knopfchen ( wie die Taf. XVIII, 7, 8), Nadeln mit Kug<:>l
knopf, vierspeichig·eu fiachen Raderu von 1ft Zoll Grüsse, gekerbten Ringelchen, kuotigen Armringen, kleinen Spiral
riihrchen, alles aus Bronze, nebst geschmolzenen Erzstücken, dann eisernen Pfeil,:pitzen, verzierten Bein.,tücken und 
Gefiissen theils mit. Ocker-, theils mit Graphitanstrich, entschiedeue Verwandtschaft mit den Hallstatter Griùern 
(Die Gegenstande im Mm;eum zu Pest.) 

2) Die Sitte, Barenziihne zu tragen, ist. eine elJeu so alte ais weit verlJreitete. \Yir k1lnnen sie von dt:r 
Periode der Pfahlbauteu der o~tschweiz bis in die uachchristliche Zeit Vgl. Keller, Er,ter .'Iitth. 
d. ant. Gcs. in Zürich, IX, :2. AlJth,, 3. Heft, S. i7. Taf. III, 3.2, und Kruse, :::-;ecrolivonica, TalJ. :j,E, 16, 3. 
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!!Parbeitete Th i e r ge s ta 1 te n, nürnlich drei Rinder und, w1e es scheint, ein Hirsch. V on den ersteren 
hefand sich eines bei den Fiissen eines ziemlich kleinen, mit Fibeln, Armringen, Bersteinkorallen und 
einem Gürtel gesclnnückten weiblichen Skelettes ( 455); es ist ein sehr plump gearbeitetes Thier (Fig. 31 ). 
-~n dem walzenformigen Lei be mit ldeinem Schwanze sitzen vier 1mformliche Füsse, der Kopf ist sehr 
kurz und die sicltelformigen Horner wachsen nicht ans den Seiten desselben, sonclern ans einer aufsatz
artigen Stirnerholnmg herans; von Ohren oder Augen fîndet sich keine Andeutung. \Vie verfehlt die 
Proportiouen sind, beweist das 1\Iass, indem der Leib 21; 2 Zoll lang ist bei 1 1/~ ZoU Robe sammt den 
Füssen. Der Guss ist roh, wenig ciselirt 1). 

Ein Stier und ein hochbeiniges, schlankes Thier mit langen, geschwnngenen Hôruern, welches 
einen Hirsch vorzustellen scheint, !agen in schwarzen, 8 Zoll grossen Thonschalen nebst einer gTossen 
1Ieng·e von Bronzeringeln, die, aneinancler gereiht, eine Kette von 3 Fuss L~inge ge ben, bei dem 
reichsten aller Brande 507. Ersterer zeigt einen mit dem oben heschriebenen Rind übereinstim
menden Charakter, nur ist der Leib etwas kürzer bei langeren Füssen, im ührigen erscheint er nicht 
min der roh; eine ahweichende Bildung dag'egen zeigt die dritte Stiergestalt, welche in dem schon aus
gerichteten Brandgrabe eines Mannes einzeln ]ag (Fig. 32); der Kopf ist unformlich gross nnd lang mit 
etwas geoffnetem Maule, horizontal abstehenden, spitzen 011l'en, in deren einem ein Ringelchen hangt, 
und unmittelhar ober cler ausp;ebog·enen Stirne zusammenstossenden, aufgebog;enen, langen Hornern, an 
dem wa1zenfürmigen Korper sitzen ziemlich lang·e Beine und ein dicker, abwarts gerichteter Schwanz; 
die Nüstern sind durch zwei Loeher, die Augen dnrch Gravinmg markirt; das Thier ist bis zum Ansatz 
r1er Hôrner 2 Zoll hoch, 31/ 2 Zoll lang. Besser in der Cl1arakteristik erscheint der Hirsch (Fig. 33), mit 
kleinem, zal·tem Kopfe, an dem die Ohren und die langen, dünnen, leierformig gebogenen Geweihe ohne 
.c'ceste ganz richtig sitzen, elie gestreckten Beine aber sind ohne Bewegung, gerade, der Schwanz ist 
knrz, unten am lang en, vorgestreckten Halse ist die charakteristische Hautfalte angecleutet. Die Ho he 
hetragt 3 Zoll, die Làuge des Leibes 3% Zoll 2). 

Ob diese Thiere als selbststiindige Bildwerke anzusehen seien, oder ob sie ais Griffe ver
wendet waren, wie wir diess vou i~hnlichen bei den Gefassen sehen werden, lasst si ch schwer bestimmen; 
für letztere Annahme fehlen Andeutungen ans dem Funde selbst, auch bemerkt man an den Füssen 
weder einB &'ortsetznng-, noch eine Vorrichtung zur Befestigung an einen andern Gegenstand. 

Ganz ,-p,reinzelt steht der Funcl einer menschlichen Halbfig·ur bei einem Brande, der 
ausser ihr nichts ais zwei Dolche von Eisen mit Bronzegriffen enthielt. Diesel be (Fig. 34), l Zoll gross, 
zeigt wieder eine !iusserst rol1e Bildung-; an dem platten, aufwiirts gewendeten Kopfe sind Augen, Nase, 
:\lund, sowie lappenartig·e Ohren durch derbe Feilstriche bezeichnet, an den wie Henkel ausgebogenen, 
zu gro:ilsen Armen bemerken ·wir Oberarmringe, die rechte Hand erscheint einfach als etwas unregel-

1) Der Stier hat bei alleu Viilkern der aJten \Veit eine hesondere Bedeutnng, aurh in der gernmnisdten 
~I,vthe. Die Kim bem ltatten Stierbilder als F eldzeiehen, die Frankenkünige ein Stiergespann al~ be~ondere Auszeich
nung. (Grimm, Rechtsalterth. S. 26.) Kleine, vollgegossene Stiere und Pferde fan den sich auch in Meklenburg·. Lis ch, 
.Tahrb. d. YE'r. f. mekknb. GeselL X, .286. 

2) Aehnliehe Thiergestalten von g·leich roh er A usfiihrung treffen wir an verschiedenen Bildwerken italischen 
:Fundortes, so auf einer gmssen Fihula im :'lluseum zn PE>rugia (Ochs mit Kettchen an ·Maul, Ohren, Schultern, Seiten 
und Schenkeln), anf eiuer wagschalenartig an Kettchen aufznbangendeu Seheibe von 8 Zoll Durchmesser, neb>t vier 
Figürchen mit ausgebt·eiteten A rmen und Vüg·eln im Museum ztt Neapel, ans der Sammlung Borgia stammend, (Gerhard , 
etrusk. Spiegel I. Taf. XVIII, 4: Kem ble, Horn.e ferales, pl. XXX[Y, 7), nnf einem seltsamen, in der Bnsilicata ge
··undeuen vV:tg·en im Besitœ des Mr. Quaglio (3 Stang<"n auf Doppelriidern, oben mit Ziegenki.ipfen verziert. tragen eine 
"·heihe, auf der ein Ochs, ein Hin•ch, ei11 \Yolf und ein Sch\\·an, dazwischen meuschliche Figürchen, sehr roh ruud ge
a~beitet stehcn), sowie anf delll Deckel der schtinen Koller'schen Cista. (Ge rh ar d, a. a. O. Taf. XVUI, 1, :2.) [n Doppel
ge>talten, rückwi.irts zusammenstossend, kommen Oc !:sen und \Vidder sehr haufig vor; das :lfuseum Kircherianum in 
Hom. die :lluseen YO!l Perug·ia, Florenz, Balogna, \Yi en enthalten viele solche. Die Au,fühl'lmg der Thiergestalteu 
erinnert nu diA des nwrkwiirdigen bei Judenhnrg in Steiermark gefundenen Kesselwagens. )littheil. des hist. Vereines 
flir Steienn. ilL Hei't. 
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massige Kugel, die linke hat beiderseits vVulste, die vielleicht eine Art Cestns nndeuten. Aus de:· 
Stellung der Hiinde g·eht hervor, dass die Halbfig'nr nie lànger und nicht ais a11f einen Dolchgriff 
oder dg!. an(gesetzt war. Auch ihre Bestimnmng lüsst sich nicht ange ben. Y on einem bestimmten Kunst
charakter oder Style kann bei der primitiY rohen Formgebung wohl keine Rede sein. Seltsam ist eine 
drachenartige Figur, die an einem Gegenstanrle als Griff oder Yielleicht auch nur als Omament ange
bracht war (Fig. 35); der Kopf ahnelt dem cines Kalbes mit knrzen Hürnern, éler Leib ist ha lb vogel-. 
halb schlangenartig. Das 1 Zoll grosse Stück !ag· bei dem reichen Brande 83o 1). 

III. Gerathe, Werkzeuge. 

Die Anzahl der den V erstorbenen mitgegebenen \Ver k z eu g·e steht in keinem V erhaltnissP 
zu der ausserordentlichen Menge von Schmucksacl1en, denn mit Ausnahme von kleinen l\Iessern fanden 
sich nur bei Wenigen und vereinzelt solche vor, vielleicht aus dem Grunde, weil man sich die Seele im 
anderen Leben der :Mühe und Arbeit en tho ben dachte, oder weil man dem Dahing-esc:hiedenen nicht 
die Erinnernng· an die PJagen und Mül1en des Lebens, sondern nm die freundlicheren des stolzen 
\Yaffenschmuckes und der frohlichen Leibeszier mitgeben wollte. Dass die Menschen, die so schone 
\Yaffen, reichen Schmuck und prunkende Gefasse besassen, auch vie1fache und ausgebildete vVerkzeuge 
hatten, von deuen auch ans den G1·abern ·manche vorliegen, ist nicht zn bezweifeln, nur werden wn· 
dieselben mehr ausserhalb der Grabstâtte zu suchen haben, und in der That wurden, wie >vir 
sehen werden, solche vorg·efnnden. 

Die lüiufig vorkommenden A ex te oder Keile (Kelte und Palstübe ), die ais ein Zwitter yon 
\Y affe und \Yerkzeng erscheineu, wurden schon bei ersteren besprochen. Einige eiserne stelle11 si eh ais 
eine Art li oh lei sen dar Yon 5 Zoll Lange: rückwarts flach und oh ne Scl1aftlappen, die hloss anf cler 

ohm·en Seite ang·ebracht sind; indem die Eck en der 21A Zoll breiten scharfen Schneide aufgehogen sincl. 
erscheint diese stark gekrümmt und gnt geeignet zur Herstellung yon Rinnen in Holz. 

a) Schneidewerkzenge. 

Das Mess er, dieses Yielfach verwendbare, nnentbehrliche \Verkzeug, das auch no ch he1ltzn
tage jeder Gebirgsbewohner bei sich , findet sich in den meisten Griibern, namentlich fast aus
nahmslos bei den l\Iânnern; bei brancllos Bestatteten !ag· es gewühnlich znr Linken des Skelettes. Yiele 
waren dureh den Rost zerstort, doch lieg't von wohlerhaltenen eine nicllt g·eringe Anzahl yor. 

Die Klingen bestehen in der Re gel a us Eisen, bronzene gehôren zu den Seltenheiten; sie sinrl 
mit wenigen Ausnahmen gekrümmt, so dass die Schneide oben ausgebogen, 1mten eingezogen erscheint. 
Am haufigsten kommen kleine, 21/ 2-5 ZoU lang·e Messer vor yon starker, fast sichelfonnig·er Krümmnn:.:· 
(Taf. XIX, Fig. i, 2), die Rich auch in der Heftangel fortsetzt, so dass der Griff mit der Klinge einen 
stnmpfen 'Winkel bildete. Bei dieser allgemeinen Grnndform herrscht cloch in der Art der Biegung eine 
sehr gt·osse V erschiedenheit, indem die Sclmeiden mehr oder geschweift oder nacb einer Rich
tung gebogen sind , der Rücken bald mit der Sclmeide fast parallel lünft (Fig·. 2), hald gerader i,-r 
(Fig. 3). Bronzeklinge der letzteren Form befand sich bei dem reichen Kinderbmnde 132. Der 
Rücken einer 4lj2 Zoll langen Eisenklinge ist zum Theile regelmüssig· gezàlmt und stellt sicl1 5,1 

ais Sage dar. 

Die Hefte bestanden meistens ans Holz, von dem oft noch Spuren vorhanden waren ~ mir 
einem Ringe ans Bronzeblech oder mit einem bandartigen Streifen aus solchem spiralfürmig umwnnden. 
selten sind cylindrische oder konische Hefte ans Bein, die mit eingra\'Îrten Querstreifen und Kreisen 
mit Centralpunkt yerziert sind (Fig. 4). 

Besonders interessant, weil so recht charakteristisch für die Geg·end noch heutigen 
Taschenmesser mit flachen Beinschalen; sie wurden immer zugeklappt in's Gmb g'elegt. 

1
) Ein ahnliches Ge hilde auf Jer bei Kem h Je, Honte fera] es, pL XXXL\T, 2 ahgebildt>ten Fi hel. 

sind 

Es fande:J 
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sich soiche sowohi hei mannlichen Skeletten ais bei Branden, bei einem der letzteren sogar deren zwei 
>on 23/~ und 3 Zoll Lange, ersteres ganz fein gearbeitet, wie ein Federmesser unserer Zeit. Die ehvas 
~,ekrümmten und dadurch gut in der Band liegenden Schalen werdeu von Bronzenageln zusammen
~ehaiten, manche haben oben ein Beschlage von Erzblech (Fig. 5, 6); wir ü·effen auf ihnen wieder die 
allen Beinsaclten eigenthümlichen Kreise als Ornament; eines ist mit rhomboëdrischen Blechstückchen 
beschlagen. 

V ereinzelt steht ein klein es Bronzemesser von dem mit Gürtel, Bronzeschmuck und Bernstein 
ausgestatteten Brande 899; elie 3 ZoU lange, geschweifte Klinge hat ais Heft zwei ans demselben Stücke 
mit derselben gearbeitete Bronzestabchen von 2 Zoll Lange mit kleinen Ringen an den Enden, in deren 
einem ein beweglicher Bronzering lüingt, w~ihrend der des anderen ans Eisen bestand (Fig. 7). 

lm V erhaltnisse zu den zahlreichen kleineren Messerchen sind grôssere mit Klingen von 
8-10 Zoll Lange sehr selten; es fand sich von denselben kaum ein Dutzend vor; die einschneidigen 
Dolche, die ob en besprochen wnrden (Taf. VI, Fig. ô, 11), mogen, wie bemerkt, auch ais Messer Dien ste 
geleistet haben. Ein einziges besteht ganz aus Erz (Fig. 8), aus einem Stücke gearbeitet (gegossen). Die 
~ Zoll lange Kiing'e mit stark geschweifter Schneide und breitem Rücken lanf( spitz zu, der dünne 
Griff mit 2 Zoll langer Griffsanle endigt in einen Bogen mit zwei Ringen, offenbar zum Anhangen be
stimmt, es mag' wohl ais Opfermesser anzusehen sein und fand sich bei dem mit zwei Spiralfibeln, 
einer Bronzevase mit verschiedenen Thierg'estalten und Thongeschirr ausg·estatteten Brande 500. Die 
Klinge ist, ohne Zweifel absichtlich, verbogen 1). 

Nicht minder merkwürdig wegen seiner absonderlichen Form ist em starkes eisernes Rack..: 
messer (Fig. 9) von dem reichen Brande 507. Der Hücken der über 2 Zoll breiten Klinge ist fast 
g'erade, die Schneide etwas ausg'ebogen, aber nicht g'eschweift; der Griff besteht aus zwei Eisen
platten, mit denen die Griflznnge belegt wurde; bei sein er Lange von 4 Zoll ist er bequem zu fassen. 
Das Instrument diente mehr znm Hieb oder Hacken ais znm Sclmeiden und dürfte - das Grab 
~tellt sich ais das eines ansg·ezeichneten Mannes dar - auch bei Opfern g·ebraucht worden sein. 

Andere grôssere eiserne Messer haben wieder stark ansgeschweifte Klingen von 8- 9 Zoll 
Liing·e, die Hefte bestanden ans Holz oder Bein mit Erzbeschlagen, bei einem ans einer flachen, dünn 
g·earbeiteten, bandstreifig verzierten Eisenhülse. 

Ein seltsames Instrument von nnbekannter Verwendnng, aber wahrscheinlich in irg·end einer 
,,-eise znm Schaben und Schneiden gebraucht, wurde bei dem reich en, mit dem schonen Bronzeschwert, 
Schmuck und Gefüssen versehenen Brande 299 g'efnnden (Fig·. 10); es ist flach, einer dünnen Axt, die 
in zwei gebogene Lappen ausgeht, àlmlich, dnrehans scharf sclmeidig, 5 Zoll lang, 51/ 2 Zoll breit; in 
elen etwas aufg'etriebenen l\litteltheil war ein Heft ans Holz eingesetzt und mittelst zweier durch
laufender Bronzestifte befestigt 2). 

b) Verschiedenes Dandwerksgeriithe. 

Die meisten Gegenstànde dieser Kategorie kamen nur in wenigen Exemplaren VOl) so ein 
sehr stark er, vierkantiger Me issel von Eisen mit Schaftrohre, die ob en durch einen Ring verstlirkt ist 

' im ganzen 8 Zoll lang, ferner eine machtige eiserne A xt 8 Zoll lang, an der Schneide 41/ 2 Zoll breit, 
genau von der Form der noch heutigen 'l'ag·es übiichen, mit breitem Loche für den Stiel, der mit ihr 
einen rechten vYinkel bilclete (bei einem Skelette nebst Bronzearmring gefunclen), endlieh ein 8 Zoll 
:ang·es hebelartiges \Verkzeug· aus Eisen, mit zwei senkrecht aufstehenden 3/~ Zoll langen Zapfen an 

~:inem Ende, in je einem Exemplare. 

1 ) Das schone :Ylesser eriunert an das zu Reckenzin in der l\fark an der meklenhurgischen GranZ<J gefun
deue. :::ch r li l cr, Friderico-Franciscellm. Taf. XVI, 3, 6. 

') Zwci sehr iilmliche Stiickc, bei Korno und bei Brasy in Bohmen gefunden, besitzt. das Museum in Prag. 
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Bei einem mit Waffen und zahlreichen Schmncksa..:hen ausgestatteten Bran<le lag aueh e;n 

2%. Zoll langes, klotzartiges, massiYes Stück (Fig-. 11) ans der sehr harten grau lichen Metall-Mischung. 
an einem Ende wie zum Aufstecken auf einen Zapfen mit einem Loche versehen, am anderen, etwas 
convexen wohl geglattet; an einer Kante ist wie dm·ch einen heftigen Schlag ein Stück ausgebrodteiJ. 
Es scl1eint ein kleiner Am boss für feinere Arbeiten zn sein, was um so wahrscheinlicher wird, als eine 
Bronzefeile mitgefunden wuràe. Ob die anf einer Seite eingefeilten Striche IVV ais Schriftzeichen odBI· 
nur als Probefeilstriche anzusehen seien, bleibt dal1ingestellt, doch halte ich letzteres für wahrschein
licher. Ein ahnliches Klôtzchen kam auch ans Eisen vor. 

Feil en a11s Bronze (Fig. 12) eine auch aus Eisen sind in grôsserer Zahl vorhanden, mit einer 
einzigen Ausnahme in mit Waffen versehenen, daher sicher \·on Mannern herrührenden, mitnnter reie!: 
ausgerichteten Brandgrabern gefunden. Sie sind 5 bis 10 Zoll lang, der Quere nach regelmassig eing·f
hauen, so dass die fast 1 Linie von einander entfernten, sehr scharfen Zâhne ziemlich hoch aufstehen: 
oben befinrlet sich ein 2 3 Zoll langer sich Yerjüngender runrler Zapfen, der in fthnlicher W eise mir 
scharfen Ringen in regelmâssigen Z>vischenraumen versehen ist und zum Feilen runder Locher diente. 
unten war das vV erkzeug in ein Heft eingesetzt, Zll welchem Zwecke man den Griffdorn durch Einhauf'IJ 
kerbte. Es lasst sich mit diesen noch sehr scharfen lnstrumenten trefflich arbeiten. 

Einfacbe Zangen, aus einem schmalen, parallel gehogenen federnden Eisenstabe bestehend. 
7-8 Zoll lang. wurden bei einigen Skeletten in Begleitung von Eisenwaffen gefunden. 

ln zwei Brandgrabern (573 und 600) und zwar der reichsten Ausstattung· fanden sich nebsr 
W aff en, Schmucksachen und Bronzevasen mehrere 2-21/ 2 Fuss lang·e vierkantige, dünne Eisensti\ be. 
einerseits in eine Spitze auslaufenrl, andererseits in einem Ringe endigend und hier in einer Li!ng·p 
von 3-4 Zoll gewnnden (l:,ig. 13). W ozu diese bratspiessartig·en Stabe dienten, ist schwer anzngeben: 
befremdend erscheint auch der Umstand, dass einmal .5, àas anrlere Mal 10 beisammen lagen. Zu 
'\V nrfspiessen sind sie nicht g·eschickt, vielleicht wurden sie wirklich ais Bratspiesse gebraucht 1), bt>i 
Opfer- oder Todtenmahlen. 

e) Kleinere Gerlithe und Niigel. 

Pfr i e men a us Bein von verschiedener Starke und Lange oder einfach durch zugespitzte 
Knochenstücke hergestellt, sowie bronzene in Form starker 3-4% Zoll langer Nadeln oben mit einem 
Oehre oder Ioffelartig sind nicht haufig, ebenso Na hn ade 1 n (Fig. 14), 3 ~ 4 Zoll lang, ob en etwas 
flach gehammert, abgerundet und mit einem Oehr, um einen massig starken Faden durchziehen zu 
konnen, versehen; sie fanden sich bei Frauenskeletten, einrnal an der lin ken Rand eines solchen 2). 

Die in den Grabern des Bronzealters ôfter vorkommenden kleinen Toilettegegenstande. 
bestehend aus Ohrloffel, Pincette und kleiner Pfrieme 3), fanden sich nnr ein einzig·es Mal bei einem 
21/ 2 Fuss tief in der Erde g·eborgenen Skelette (131) nebst zwei Spiralfibeln, einem Armbande und 
einer eisernen Lanzenspitze. Es sind zwei kleine Instrumente Yon 2% Zoll Lange (Fig. 15, Hi), an,; 
starkem, gewunden gearbeitetem Drahte, der oben in ein zweimal eingerolltes Oehr zum Anh~\ngen ender. 
unten bei einem in ein kleines Loffelchen, beim anderen gabelartig in zwei Spitzen ausgeht; dabei war 
eine feine, federnde Pincette (Fig. 17), 21/2 Zoll lang, genau Yon der Form wie sie noch jetzt zn 
verschiedenen Zwec.ken, un ter anderen auch zum Ausraufen der weissen Haare in Gebrauch steht. _\nf 

1) Derartige Spi esse von derselben Lange, a.ber ans Bronze, fin den sich in Biindeln zu iO Stiicken, dur-:i 
eine gemeinschaftliche Schieue zusammengehalteu, und an einem mit rund gearbeiteten Sirenen versehenen Griff" au
den Grâbern von Cervetri (Caere), wo sie mit Schilden und anderen Gegensti\nden gefunden wnrden, im etruski:::chE:: 
)iluseum des Vaticans; ob sie für Opfergerathe zu hait en sei en oder Kriegszwecken dienten - worauf die mitgefunden<e:. 
Schilde hiuzuweisen scheinen, - bleibt zweifelhaft. Braun, Die Ruinen und Muse en Rom s. S. 786. 

Z) Besondet·s haufig wa,rpn solche Nadeln im Pfahlbaue von Peschiera. (s. meinen Bericht in den Sitzuugsb<:r 
-:1. kai~. Akad. d. Wiss. Bd. XLVIH, S. 319) und in denen der Westschweiz. 

3
) Vgl. Vl'orsaae, Nordiske oldsager, Taf. LX, Nr. 273. 

v. SH.ckvu. U.Hi GmlJfel<l in Ha.llsta.tt. 12 
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der Anssenseite ist das Zangelchen mit feinen Strichen im Tremolirstiche verziert. Derartige Werk
ze11::e scheinen auch beim Nahen zum Durchziehen des Fadens gebraucht worden zu sein. Dass es in 
lm:-;erem Falle zu raffinirteren Toilettekünsten cliente, dürfte aus dem rnitgefundenen Ohrloffelchen ge
,,~ l,!ùssen werden. 

Bei der Nahe unserer Grabstatte von den fischreichen Gebirgsseen sollte man glauben, dass 
Fisc han g· e 1 n haufig vorkâmen, was aber nicht der Fall ist, sei es mm, dass man hier selten Fischer 
wu ihrem Geriithe begrub, oder dass man die Fische in Netzen fing, oder dass die Angeln gewohnlich 
aus Eisen bestanden, das bei der Kleinheit derselhen der Rost verzehrte. Nur in drei Grii.bern fanden 
~ie sich vor, zwei Male bei wenig geschmückten Skeletten, deren eines sechs Stücke in der linken 
Hand hielt, das andere eine einzelne in der rechten, einmal bei einem arrnlichen Brande nebst Spiral
fibeln und Armring. Sie sind alle von Bronze, genau von der noch jetzt gebrauchlichen Form, mit 
\Yiderhaken, oben mehrere Male gekerht, um die Angelschnur anbinden zu kônnen (Fig. 18). Bei 
Î11rer geringen Grosse von 3A--1 Zoll konnten sie nur zum Fang kleinerer Fische gebraucht werden 1). 

Von N ag·e ln lagen bei 200 feine Stifte mit convexem Kopfe, ganz von der Form der Rü
snmgsnieten oder unserer Mauskopfeln neben dem Kopfe eines mitnnlichen Skelettes , wahrscheinlich 
ais Beschlag eines holzernen Gegenstandes; die vierkantigen Stifte sind 8 Linie~ lang, die runden 
Kopfe zeigen Spuren von Hammerschlagen; bei ihrer ausserordentlichen Gleichheit kônnen sie nur mit 
einer l\Iaschine erzeugt sein. Ein einzelner grosserer, flA Zoll langer Kopfnagel (Fig. 19) fand sich bei 
einem reichen Leichenbrande, ein vierkantiger, keilformiger Stift von der Ji'orm unserer Holznagel 
( F'1g. 20) steht ebenfalls vereinzelt. Den Besatz von Holz oder Le der bildeten ferner ringformige, mit 
zwei diametral gegenii ber befindlichen Stiften versehene Nagel (Fig. 21 ), die mehrmals in g-rôsserer 
.Anzahl beisammen vorkamen; der Durchmesser der Ringe hetragt 7-8 Linien, die Spitzen wurden oft 
auf der Rückseite des beschlagenen Gegenstandes, wenn derselbe nur eine geringe Dicke besass, um
gebogen 2). Anf welcherlei Gegenstande diese N~igel applicirt waren, lâsst sich bei dem 1\'langel an 
~puren von diesen nicht ang·ehen. 

d) Wetz- und l'olirsteine. 

Zahlreich sind sclnnale, langliche Steine von 3~6 Zoll Lange, an einem I;}nde durchbohrt, 
die sowohl bei Skeletten ais in Brandgrübern gefunden wurden und zwar als Beigabe armlich sowie 
reich ausgestatteter. Das Material ist verschieden: grôberer und feiner Sandstein, Thonschiefer, Chlorit
schiefer aus der Gegend von Ranris und Thoneisenstein, sammtlich Gebirgsarten, die im Salzburgischen 
vorkommen. Der J:!'orm nach sind sie selten prismatisch (Fig'. 22), meist oben und unten etwas breiter, 
in der l\1itte eingezogen (Fig. 23), bisweilen auch rund, unten zugespitzt (Fig. 24), oder nur in der 
}litte nmd und etwas ausgebaucht, geg·en die Enden breiter und fiach. Ein sehr grosses Exemplar 
aus Thoneisenstein, ohne Rangeloch erscheint hornartig gekrilmmt. Der Gebrauch dieser Steine ist 
ziemlich klar, nam li ch zum Scharfen von l\tlessern und anderen · vYerkzeugen, wozu si ch namentlich die 
Saudsteine und Thoneisensteine tretflich eignen, aber wahrscheinlich auch zum Poliren, Glatten, vielleicht 
auch znm Ciseliren von Metallg·egenstanden, was mit den scharfen Kanten des ,unteren ausladenden 
Tlu•i!es selu wohl bewerkstelligt werden konnte. In der That zeigen auch viele dm·ch die abgewetzten 
Kanten, besonders in der lVIitte, die beim Scharfen eines schneidenden Instrumentes am meisten leiden 
musste, und den ausserordentlich glatten Abschlitf die Spuren einer derartigen Verwendung, und es tritt 
zn ohiger Annahme der Umstand bestarkend hinzu, dass sie vorwiegend mit Eisenwaffen, besonders 
mit .Messern zusammengefunden wurden; die stumpfe, wohl geglattete Schneide an einem Ende mit 

1 } Solche wurdPn auch in einPm Grabe zu Schlatt im Canton 1'hurgau gefunden. Keller, Heidengr. der 
Schweîz, Mitth. d. ant. Ges. in Zürich. HI. 5. Heft, S. 84. 

'l) Derartige Nagel !agen bei den merkwûrdigen Schwaubildern (Beschlagen eines Scepters?), die zu Swijan 
in Bohmea gel'undeu wurden. 
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ihren hornartig·en Ecken, sow1e die Spitze bei e1mgen weist anf ihren Gebrauch zum Glatten odrr 
Poliren. Fast ausnahmslos haben sie am stumpfen Ende ein Hangeloch 1). Oft lag·en sie auf der Brust 
der Skelette, wo sie, an eine Schnur gefasst, g·etragen wur(len, oder an der Seite, wahrscheinlich am 
Gürtel befestigt. Einzelne haben eine besondere Fassung. So sind mehrere mit zang·enfürmigen eisernen 
Ktnppen versehen, deren Nagel dnrch das Hangeloch gel1t; ein Eisenring, in dem das ganze hangt. 
war dann wahrscheinlich mittelst einer Schnnr an den Giirtel befestigt (Fig. 25, von einem 1\hnner
brande ). Merkwürdig ist die Fassnng eines ziemlich groben Sandsteines in ein kurzes Heft a us reinem 
Zinn (Fig. 26), welches am Ende beiderseits hornartig ausgebogen, 1% Zoll lang und mit einem 
Loche behufs des Anhangens versehen ist; dieses Stück bildete nebst zwei kleinen Spiralfibeln die einzige 
Beigabe eines Brandgrabes. Manche Steine zeigen noch Spnren des Kittes, mittelst dessen sie in ein 
Heft befestigt waren, anf anderen klebten durch Eisenrost erhaltene Reste von feinen, eigenthümlid1 
gearbeiteten Geweben aus Schafwoll- vielleicht auch ans Leinenfiiden. 

IV. G e f a s s e. 

a) Ans Bronze. 

Wir kommen mm zn der wichtigsten und interessantesten, für nnsere FnndsUitte beson
ders charakte1·istischen Gruppe von Beigaben, die hier in einer noch me vorg·ekommenen Reichhal
tigkeit erscbeint. 

Es ist schon bemerkt worden, dass in fl7 Brandgrübem neben die Brandr8ste (nicht anf 
dieselben) Gefüsse aus Bronzeblech gestellt wurden, selten nur ein einziges, meist mehrere Yon verschie
dener Grosse und Form. Von allen 532 Skeletten waren nur zwei mit solchen Beigaben versehen. sowie 
yon den 13 Grübern. welche eine theilweise Verbrennung· des Leichnams zeigten, nnr eines (Skelert 
olme Kopf und Extremitüten, 14, Taf. IV. Fig. 3) drei Bronzeg·eschirre entl:ielt. 

Bei hochst votlendeter, raffinirter Teclmik zeigen diese Blechgefiisse einen grossen Formen-
reichthum, und man kann im allgemeinen Yier Gattungen unterscheiden: 

a) Kessel und Eimer, 

fl) V as en mit weitem Halse, 
r) Becken. Schüsseln, Schalen, 
0') Schopf-Gefasse mit Griff. 

In der Regel bildeten sie allerdings die Beigaben Vornehmer, was ans den übrigen zah!
reichen Beigaben erhellt; allein in mehreren .B-,allen fanden sie sich auch in Begleitung· von nur wenig·en 

Schmuckgegenstanden (1328), selbst ganz allein (626). Sie wurdl:'n Mannern und Frauen (505) mitgegeben, 
doch treffen wir sie vorherrschend bei ersteren mit Waffen von Bronze und Eisen (167, 260, 507, ô7:t 

697, 769, 910); auch in Familiengrabern kamen sie vor (135, 234). 
Die Ausstattung bestand gewohnlich in einem Kessel, einer Vase und einer Schale oder 

Schüssel, von ersteren aber wurden oft 3-4 von verschiedener Grosse mitgegeben; die reicl1sten Graber 
enthielten sieben bis acht Gefasse. 

Die meisten waren leer, einige enthielten einzelne Thierknochen, in den grosseren !ag bis
weil en eine Thonschale oder ein ldeineres, schopfloffelartiges Bronzegefiiss, in Schalen fan den sich ein
zelne Schmuekgegenstande, muuentlich Nadeln, so auch die schone Barte Taf. VIII, Fig. 4. In zw<'i 
Fallen waren die Brandreste von Leichen in Erzgefassen geborgen; einrnal (271) war ein cylindrischer 
Eimer mit solchen angefüllt, unter demselben eine Schüssel, auf den Knochen ein Bronzering und ein 
W etzstein; das zweite Mal hatte man den !1 Zoll gTossen, mit den U eberresten der V erbrennung ange
füllten Kessel sorg-faltig· in eine Thonmuld e gestellt und die Beig·aben : eine Fi bel, einen Gürtel, Ringe 

1 ) Derartige Wetzsteiue kameu auch in englischen Grabhügeln vor. Akermanu, Archaeol. Index. Pl. Vf. 
95, 96, fOi; Probir~t<-ine a.n Bronzeketteu iu den Grabem von Ascheraden. Kruse, ~ecrol. Taf. XVI, 3 e. 

12 * 
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nnd zwei kleine Schalen von Bronze nebst einem Messer von Eisen und einigem Thongeschirr neben 
denselben gelegt. 

Obwohl die Beig·ahe von Gefâssen Gegenstand eines bestimmten Grâbercults war, so lasst 
~ich doch m·weisen, dass unsere Erzgefasse nicht eig·ends zu diesem Zwecke verfertigt wurden, wie diess 
bei den bemalten griechischen Thonvasen der Fall gewesen zn sein scheint, sondern langere Zeit in 
Gebrauch waren. 

lVIit Ausnahme der Becken und Schalen, die je aus einem Stücke getrieben wurden, sind die 
li-efasse aus meln·eren Blechen zusammengesetzt, die anf das sorgfaltigste durch Nieten verbunden sind. 
Das Materiale erweist sich von der vorzüg-lichsten Güte; das ung·emein gleichformig·e, oft nur papier
dünne Blech besitzt eine ausserordentliche Zahigkeit und Dehnbarkeit, es überzog sich meistens mit der 
sehonsten Patina, die bisweilen nur wie ein Hauch darüber liegt und an vielen Stellen die l1errliche 
Goldfarbe des Metalles durchschimmern lasst; diess gilt namentlich von den sorgfaltiger gearbeiteten, 
Yerzierten Gefassen, wahrend die gewohnlichen, mehr fabriksmassig hergestellten ein geringeres Ma
teriale zeigen. Der Trefflichkeit der Metallcomposition haben wir auch die gute, zum Theil vollkommene 
Brhaltung des gros sten Theiles der Gefasse zu verdanken; die meisten waren natürlich dm·ch die über 
das Grab gelegten Steine, spater darauf gefallene Felsblocke und den Baumwuchs schon seit alter Zeit 
;;anz zerdrückt und sahen aus wie zerlmittertes Papier, doch liessen sie sich der Mehrzahl nach dm·ch 
sorgfaltiges Hammern wieder ganz in ihrer alten Form herstellen - bei vielen fehlt nicht das kleinste 
Stück, - manche aber wurden so aus dem Boden genommen, wie sie hineingestellt worden waren ; 
andere dagegen sind doeh stellenweise so zerstôrt und durch die Patinirung sprode, dass sie nicht 
restaurirt werden konnten. Die Gesammtzahl der gefundenen Erzg·efasse betragt 11)2. 

a) Kessel, Eimer. 

Dieser Kategorie gehort die lVIehrzahl der Gefâsse an (gegen hundert), was sich aus dem 
L mstande erkliirt, dass haufig mehrere in ein Grab gestellt wurden, was bei den übrigen nur selten 
der FaU war. Wir kônnen zwei Hauptformen unterscheiden: Kessel von der Form abgestutzter, umge
stiirzter Kegel mit eing·ezogenem Rande (Taf. XX, Fig. 1-4), und cylindrische Eimer (Taf. XXII, 
Fig. 1, 2) mit wulstigen Querreifen. Die zahlreichen der ersten Gattung sind o Zoll bis 2 Fuss 4 Zoll 
hoc:h, der obere grosste Dnrchmesser betragt %-9/ 10 der Hohe, der an der Basis kaum ein Drittel der
selben. Gleichmassig sich erweiternd steigt das Gefâss in g·eradlinigem Contour anf, bisweilen etwas 
weniges ausgebaucht (Fig. 2), verengt sich oben in einer bald scharfen, bald sanften, eine Schrage 
bildenden Eînziehung und schliesst mit einem 1/ 2-11/ 2 Zoll hohen, senkrechten Rande ab, der wulstig 
nmgebogen ist (Taf. XX, };'ig. 1-4). Wir ha ben also eine ziemlich trockene Kübelform vor uns; selten 
nahern sich die kleineren durch Abrundung des Einziehungsrandes und dadurch erzielte sanftere Aus
bauchung, die einen weichen, fliessenden Contour hervorbringt, der eleg'anten, fein geschweiften Form 
der edleren italischen Erzgefasse 1), von denen sie sich auch dm·ch die Technik unterscheiden. Diese 
~ind namlich gewôhnlich mit Ausnahme des Bodens aus einem Stücke g'etrieben, unsere aber aus mehreren 
Platten zusammengesetzt. Die grôsseren bestehen meistens ans drei, selten zwei, ofter aber auch aus 
vier selbst fünf trapezforruigen Platten, welche die \Vande bilden und einem schalenforruig getriebenen 
t -3 Zoll hohen Bodenstücke; erstere sind der Lange nach mit Nieten (6-28 in einer Reihe) zusammen
g-efügt, das Bodenstück ist mit 12 20 Nageln über ihre unteren Rander genietet 2). ln einigen Fallen 
reichte man mit den Langenplatten fü.r die gewünschte Hohe nicht aus und es wurde ein oder auch zwei 

1) Haufig in den Museeu rou Rom, Neapel, Florenz, Berlin, Wien u. s. w. 
Z) Ein ahnliches 1 'Fuss hohes Gefass aus Russikon im :Museum zu Zürich. Der Bodeu desselben ist aber 

nicht aufgenietet, sondern übergebogen, der wulstige Rand enthall einen Eiseudraht, Solche Kessel in Form eines 
abgestutzten Kegels, 8-20 :Mass haltend (einige auch mit aufgenietetem Bodenstücke, wie die unsrigen), karnen fünf 
Male in schweizerischen Grabern vot". Keller in den Mittheil. der antiq. Ges. in Ziirich, I, 3. Heft, Taf. If, 7, und lU, 
i). Heft, S. 86. 
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Streifen von 1- 8 Zoll Breite quer zwischen diese und das Bodenstück eingefügt und aufgenietet. Die Niett:!l 
sind immer von aussen eingeschlagen und hier so sorgfaltig verhammert, dass sie nicht im geringsten 
vorstehen, ja oft kaum sichtbar sind, wahrend sie im Innern nur wenig· verklopft sind und stark vor
ragen; desgleichen sind die Plattenfngen am Aeusseren kanm wahrnehmbar, so wurden sie zusanunen 
g·etrieben, innen liegen die Bleche übereinander und bilden starke Fugen. Hierdurch erscheinen die 
Kessel zum Kochen wenig geeig·net, zum Sieden des Salzes, welche Bestimmung man ihnen ~>egen des 
naheu Bm·gwerkes und der Analogie mit der Gegenwart zu vindiciren geneigt ware, schon gar nieht. 
Und cloch scheint in ihnen gekocht worden zn sein, denn bei sehr vielen zeigt sicl1 deutlich die Spur 
einer langeren und wiederholten Einwirkung star ken Feuers, besonders auf einer Seite; es l1aben sich 
da dicke Krusten von Russ angesetzt, die gegen den Boden zu am starksten sind und selbst das Metal! 
ist bei manchen durch die Hitze znnderartig, schwarzlich und brôcklig geworden. lm Innern aber 
erkennt man ans der conodirten Oberflache und bis auf eine gewisse Hohe reichenden, sinter
artigen A blagerungen, dass sie Wasser enthielten; selbst Spuren des Ausgiessens kann man erkennen. 
Die Vermuthung liegt nahe., dass in diesen Kesseln das Todtenmahl bereitet wurde, aber wenn 
diess auch vielleicht ihr letzter Dienst war, so war es cloch, bei vielen wenig·steus, nicht ihr ein
ziger, denn nicht nur die erwàhnten Umstande, sondern auch zahlreiche Ausbesserungen durch sorg·
faltiges Aufnieten von Blechstücken, kleinere Flickereien dmch Bander oder bloss einzelne Nieten. 
endlich die V erstarkungen des Bodens, sowie Spuren der A bnütznng an den Riindern zeigen einen 
langeren Gebrauch an. Auf den Rand des Bodens, der am meisten litt, wurde namlich gewôhnlich ein 
starker ringformiger Streifen, bisweilen ans mehreren Stücken bestehend, oder auch ein Kranz Yon 

9 ~ 14 off en bar besonders zu diesem Zwecke vorgerichteten keilformigen Stücken aufgenietet; diess 
gescl1ah oft in ziemlich der ber, roher Weise, offenbar nicht von der Hand des ursprünglichen V erfer
tigers, auch bestehen Ring und Nagel meist aus einer anderen Metallcomposition, was aus der Verschie~ 
denheit der Patina ersichtlich ist. Vorsichtiger W eise liess man die Nag·el aussen stark ;rorstehen, damir 
das Gewicht des Gefasses auf ihnen ruhe. In ahnlicher Weise wurde bei einigen der Boden dm·ch ein 
Kreuz blech naclltrliglich verstarkt. 

Der Oberrand ist gegen aussen rohrenartig umgeschlagen; um diess zu bewerkstelligen 
wurde ein Draht oder Stab aus Blei, seltener ein starker Bronze-, einmal sogar ein Eisendraht um die 
Peripherie g·elegt und der Rand darüber gehammert; bei den grôsseren aber nahm man als Einlage 
ein starkes Rohrchen aus Bronze, das mit Blei gefüllt ist. 

Die grôsseren, meist ans vier Stücken bestehenden Kessel von 1 Fuss 6 Zoll bis zu der bedpn_ 
tenden Hohe von 2 Fuss 4 Zoll bei 1 Fuss 5 Zoll bis 2 Fuss 1 Zoll oberem, 8 Zoll bis 1 Fuss unterem 
Durchmesser sind !fieÎst henkellos (Fig. 1); vier besitzen je zwei aufstehende Handhaben von 3 Zoll 
Lange ans cylindrischen Staben, die mittelst vier tutulusformiger Nieten gerade unter dem Rande der 
weitesten Ausladung befestigt sind 1). Einer hat zwei am Halse befestigte, senkrecht aufstehende, in 
einen Kreis zusammengebogene Drahthenkel von 2 Zoll Durchmesser, vier andere sind mit bandartigen 
Oehren versehen, die über den Rand des Gef!isses übergreifen und an dessen Innenseite, sowie unrer 
der Ausladung befestigt sind. Y on den Gefassen, welche mit sol chen ausgestattet sind, ist das Taf. XX. 
Fig. 2 abgebildete von besonderer Schonheit. Es befand sich nebst vier anderen Erzgefüssen, einem 
Schwerte mit Bronzegriff und einer Barte bei dem reichen Brande 504, mit dem zug·leich der eines 
Kindes (mit kleinen Armringen und gewundenem Golddraht ausgestattet) beigesetzt worden zn sein 
scheint. Der Kessel zeigt vorzügliche Arbeit, bei keinem anderen sind Fugen und Nieten so sorgfaltig glarr 

1) \Vie ein aus zwei Platteu bestehender, mit erhobeneu Punkteu in verschiedenen Fignren geziert0r Ke,-,eL 
der bei Hajdu-Bilszôrrnény auf der Puszta Sz.-Gyorgy im N ordbiharer Cornitate Ungarns gefunden wurde. Bei demselben 
fand man ein schon getriebenes Becken mit zwei Tragreifen, eine einheuklige Schale mit erhobenen Buckeln, einen 
grossen, scbweren Helm rein etruskischer Form, namlich oben in eine Spitze znlaufend, die mit einem Knopfe abschEes''· 
am schirmloseu Rande Locher zur Befest1gung des Helmfutters, endlich siebenuudzwanzig kleingriifige Bronze>cbwerte~. 
die abwechselnd gegen einander gelegt waren, zurn Theile schon verziert. 
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Yerhammert; seine Rohe betr1tgt 1 Fuss 8 Zoll bei 1 Fuss 6 Zoll oberer vVeite. Den drei Plattenfug·en 
entspreehend sind drei bandartige Henkel 11;'~ Zoll breit, 21A Zolllang angebracht; diese, mit 4 erhobenen 
Yon Yertieften Punkten eingefassten W ulsten und an jedem Ende mit einer Buck el verziert , werden 
dnrch je zwei konische Nieten befestigt. In jedem hangt ein Ring von 2%, Zoll Durchmesser, der, 
durch eine der Quere naeh ganz, der L~inge nach halb durchlaufende Stange getheilt, sich als ein 
blbes YÎerspeichiges Rad darstellt, welches naeh nnten einen ldeinen Fortsatz hat, in dem an drei 
Kettchen je zwei ankerformige Klapperbleche, mit Bnckeln und Punkten verziert hângen die bekannte 
beliebte Ziet·de, die sieh auch dnreh ihr Geransch bemerklieh macht 1). 

Ein selu grosser Kübel von 2 Fnss 31/l Zoll Rohe, bei fast gleicher \Veite, der sonach einen 
Kuhikinhalt von fast 4 Kubikfuss, d. i. über zwei Eimer Wiener 1\Iass (über 1 Hectolitre) besitzt, ist 
aus filnf Lingenplatten zusammengesetzt, welchen eben so viele ohrartige Henkel entsprechen von 
1'/2 Zoll Breite, in deren jedem ein 3 Zoll grosser, rückwarts flacher Ring·, mit schleeht nnd unregel
massig g·estriehelten eingravirten Spitzen verziert, hangt. Die beiden Henkel eines kleineren, t Fnss 
5 Zoll hohen, unten hesonders engen Kessels (6 1/ 2 Zoll) sind mit punzirten Spitzen, die an der Innen
seite des Randes befindliche Querspange dm·eh erhobene Punktreihen besonders .gesclunackvoll verziert; 
in den breiten Bandhenkeln eines noeh kleineren (1 Fuss 2 Zoll), die mit erhobenen Kreisen gesclunückt 
sind, hangen wieder beweglich halbe Rader mit je drei durehlochten Ansâtzen für Ketteng·ehange. Diese1· 
stand bei dem reich mit Eisenschwertern, Goldschmuck u. s. w. ausgestatteten Brande 573. 

Aeht Kessel von gewohnlieher Arbeit, weder durch besondere Grosse noch dm·ch Sauberkeit der 
technischen Ausführung ausgezeiehnet, zeigen an dem oberen, rundstabartig umg·ebogenen Rande Charak
tere oder Zeichen, welche theils durch Einhauen mit einem Meissel, theils durch starke Feilstriche her
Yorg·ebraeht wurden; sie sind daher sehr scharf, deutlich und so tief, dass sie zum Theil dm·ch das Bleeh 
hindurchgehen (Taf. XX, Fig. 5 ~ 12). Welche Beden tung ihnen beizulegen sei, ob es Buchstaben 
Zahlzeiehen oder bloss Marken des Fabrikanten sind, liisst sich sehwer entseheiden. Einige haben voll
kommen die Gestalt etruskischer oder anderer alt-italischer Bnehstaben; so kommt das X in den Anf
schriften 6, 7, 8 auf etruskischen Spieg·eln, Inschriften von Tuder 2), Vasen von Caere, sowie in ober
italischen !nseriptionen haufig ais T vor, - das V von Pig. 5, 10 ist die allen italisehen Alphabeten 
gemeinsehaftliche E'orm des U 3), ebenso der einfaehe senkrechte Strich (6 und 7) als I, auch über die 
Bedentung· des >1 bei Fig. 12 kann kaum ein Zweifel sein, es ist das in der altgrieehisehen Epigraphik 
zahllose Male, aber auch in etruskischen, oskischen und umbrischen Inschriften vorkommende K, dessen 
Yerkehrte Stellung anzeigt, dass die ihfschrift retrograd zu nehmen sei. Zwei Parallelstriche wie bei 
.fi'ig·. 8 erse!teinen anf Inschriften von Falerii und auch sonst in der altromisehen Epigraphik als E, das 
'< \() finden wir ais Ypsilon anf der Vase von Caere und in altg·riechisehen lnschriften ~), die Zeichen 
V\ und Z (~) ais ~ (Malereien von Vulci) und S (in umbrisehen, oskischen, etruskischen und ober
italischen Vicentiner lnsehriften), endlich ist das allerdings nicht ganz sichere < in verschiedenen 
Alphabeten zur Bezeichmmg des Goder C Lautes g·ebraucht. Sonach liesse sich 6lesen: TL 7: TITIV, 
12: IGIKI, der An fang von 8: TE. U ebrigens heg·egnen wir in den meisten dieser Charaktere (X V >1 \1\ Z) 
auch in den Inseln·iften der nordlicheren Gegenden: so auf der Situla von Cembra im Museum zu Trient, 

') Diesé'lhe Form der Henkel (die aber nur auf einer Seite ang·t>nietet sind, daht>r leicht aufgebogen werdcn 
kôunen), mit eben solchen radfôrrnitren und Kettengehangen zeigen die im Saggauthale Steiermarks in BE'gleituug 
cines gttnz geschlagenen Panzet.·s gefundenen Kesse!frngruente, die mit punzirten Thier- und l\Ienschenfigureu geziE'rt 
sind. (Pratobevcra in den MittheiL des hist. Ver. f. Steiermark, VII. Heft, Taf. II, 5, S.195.) Unter den zahlreichen 
Geïassen a us lü·z: Schüsseln, Schal~n, Kesseln, mit allen Gatt.uugen vou Ornameuten geziert, welche der reich aus
gestattete Grabhügel euthielt, befindet sich auch eine~, desseu Rand zwei Zoll breit mit Blei gefüttert ist. 

·z) Fabrettt, Glossarium italicum, Tab. XXI, 86. Nach Vogué hat das phiiuizische Tau dieselbe Form. 
3) ~oël de Vergen, l'Etrurie et les Etrusques. Pl. XL; Fabretti, a. a. O. 
~) Dagegeu auf Münzen vort Tuder als T. 
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der Bronzestatuette ·des Val di Non in Tiro1 1), der Grabplatte von Stadlhof bei Kaltern in Tiro! 2 ) 

den Platten von Matray bei Innsbruck und Davesco im Tessin 3), auf den merkwürdig-en Helmen von 
Negau in Steiermark (bisher dem ostlichsten Punkte für italische Schriftcharaktere 4). 

Betrachten wird die Marken 5, 9, 11, so scheint aus den oft wiederkehrenden zn 3, 4 und 5 
zusammengestellten Parallelstrichen, die keine Buchstaben sein konnen, dass wir es hier mit Zahlzeichen 
zn thun hab en; V und X kommen auch auf 1Vfünzen von Populonia und Telamon als sol che v or und 
(las mittlere Zeiclwn in 8 und 11 konnte leicht eine Verdopplung der Zehn bedeuten 5). 

Die Aufschriften bilden nicht immer eine Bezeichnung oder Numerirung des gar.zen Ge
fasses; es g-eht diess ans dem Umstande hervor, dass bei einem aus drei Langenplatten zusammenge
setzten jede Platte eine andere Marke hat (Fig. 9); es hat sonach den Anschein, dass man die 
schon vorbereiteten Bleche nach gewissen Kateg·orien bezeiclmete, in ahnlicher vV eise wie es heut. zu 
Tage Schreiner, Maschinenbauer u. s. w. zu machen pflegen, um die zusammengehorig·en Stücke leicht 
aufzufinden. Alle mit Oharakteren versehenen Gefasse wu rd en in reich und mit W affen und Schmuck
sachen der erlesensten Art ausgestatteten Brandgrabern gefnnden (so in den oben S. 22 beschriebenen 
507, 697, .')04), - ein Umstand, der besondere Beachtung· verdient 

Ungefahr in gleicher Anzahl mit diesen grossen, meist ungehenkelten Zubern kamen kleinere 
vor (Fig. 3, 4), welche mit beweglichen über den Durchmesser laufenden Hangebogen oder Tragreifen 
versehen sind. Sie haben eine Rohe von 6 Zoll bis 1 Fuss (bei gleichem oberen, ungefahr hâlbem 
unteren Durchmesser); die meisten sind ans drei Platten, von denen zwei den Umfang, eine den Boden 
bilden zusammengesetzt, seltener nur aus zweien. Einige haben statt des schalenfôrmig getriebenen, 
aufg·enieteten Bodenstückes eine eingefugte und um den Rand der Langenplatte festgeschlagene Baden
platte, so dass sich am unteren Rande ein kleiner Wulst bildet; es ist diess eine vorgeschrittenere 
Teclmik, die wir auch an etruskischen und rômischen Gefii.ssen finden. In der Form unterscheiden sic], 
diese Situlen wenig von den grôsseren Kesseln, bisweilen erscheint das Profil leicht und schon g·e
schwungen 6), bei einigen fehlt der Hals und der Rand sitzt unmittelbar auf der Ausbauchung, wahrend 
bei einem Exemplar dnrch den Mange! einer solchen und der oberen Einziehung die Form des ge
stürzten Kegels - genau die unserer heutigen Feuereimer vollstandig wird. Der kantig·e, bisweilen 
cylindrische, selten gewundene, an den Enden dünnere Tragreifen ist in aufstehende Drahtuhre eing·e
hangt (Fig. 3). Vier solche Situlen haben je zwei zierlich torquesartig gewundene Hangebogen, in nahf' 
beisamrnenstehenden Oehren, die meist au gemeinschaftlicher Platte sitzen, frei beweglich. Um ihr Her
ahfallen auf d}e Kesselwand zu verhüten,_ ist für jeden Trag-reifen in det· Mitte ein gabelartiges Autle
gestück angebracht (Fig. 4) 7). A uf dem Boden sind oft kreuzformig·e Figuren zu sehen, theils erhobeu 
getrieben, theils durch Hammerschlage vertieft. 

1
) Sulzer, Dialetti romanici, Tav. IX, und Fabretti. Glossar. itaL Inscript. Italiae supNiori>, Taf. If, H. 

2) Mit theil. d. k. k. Central-Commission z. Erforsch. u. Erhalt. d. Baudenkm. X, S. 189. - Cou u est ab ile. 
Monumenti cd Annali pubbl. dall' Instit. di corrispond. archeolog. 1856, p. 74. 

3
) Mommsen, die nordetrusk. Alphabete in den .Mittheil. der antiquar. Gesellscb. in Zürich, VII, 8. Heft, 

Taf. I, 10, 6, wo sich die meisten Para!le!en zusarnmengestellt fiudeu. 
') Sacken und Keuner, die Sammlungen des k. k. Münz- und Antikenkabinetes. Taf. 3, 4, S. 292. 
5
) Auf einem der He!rne von Negau findet ruan eingeritzt: IIXIlX. Auch anf Bronzesicheln finden sich bis

weilen Charaktere, die Zahlen zu bedeuten schc.inen (XIII, fiii.) Liu de us ch mit, Alterthüm·. uns. heidu. Vo1·zeit. Bd. [. 
H•?ft 12, Taf. H, 4, 14. 

6) Aelmlich, wie bei der schonen Situla von Cembra in Siidtirol (Giontnelli, Ueber ein ratisches Gefass 
und r1itisclw Palaographie, 1832), der des etruskischen Grabcs von Orvieto (Counestabile, Pitture mm·a!i e sup
pelettili etruschi etc. scoperte in una necropoli pressa Orvieto, 1863, Pl. XII, 6), welche auch eiugetriebene Boden
platten ha ben, u. A. 

1
) DiPse Form der Henkel mit der gleiGhen Vorrichtung, uru das Herabsinken den;elben zu l"er·hindern. 

findet si ch an einem kegelforrnigen, 8 Zoll hohen, mit eiuem Deckel verseheneu Bronzeeimer, der in eincm rati:;c il
etruskischen Grabe bei Bologna gefuuden wurde. Gozzadini, Sepolcreto etrusco scop. presso Bologna. Tav. YH, Hl. 
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Zwei sind mit Deckeln versehen, die zu den merkwiirdigsten Fundstücken unserer Localitat 
~e::oren. ln der Grôsse und Form sind beide fast ganz gleich, 9 und 81/ 2 Zoll im Durchmesser haltend, 
mit kleinem senkrechten Rande, damit sie fest auf den Gefassen sitzen, etwas erhoben und sanft gewolbt, 
auf der Spitze ein 2 Zoll grosser, ausladender Blechaufsatz, der von einer Scheibe mit Knopf geschlossen 
wird, das ganze bildet den Knauf zum Anfassen des Deckels (Taf. XX, Fig. 4, 'l'aJ. XXI, Fig. 1, 2). 
Bei dieser Gleichheit in der Form der Gefasse und Deckel ist die getriebene Arbeit, mit der diese 
gescbmückt sind, ausserordentlich verschieden. Anf dem einen (Fig. 1) sehen wir vier Thiergestalten, die 
uns dnrch ihre treffliche, stylvolle Zeichnung in gerechtes Erstaunen versetzen; sie wurden von dem 
offenbar sehr gewanclten Künstler zuerst clm·ch Einritzen mit einer scharfen Nad el leicht skizzirt, was 
!11an, sowie das vielfache Abgehen von diesem vorgezeichneten Umriss bei der Ausführung, deutlich 
erkennt. Hierauf wurden sie wenig 1i ber die Oberflache heransgetrieben, sie erscheinen also von sehr 
flachem Relief, hauptsachlich durch ilue vertieft eingeschlagenen Contonren markirt. Sie schreiten ge
messen, feierlich eines hinter dem anderen nach derselben Richtung, mit den beiden Füssen einer Seite 
und zwar mit den beiden rechten (den inneren) ausgreifend, eine Gangart, die wir zwar in der Natur 
nur bei den Giraffen und Passgangern :linden, die sich aber, wahrscheinlich nach &.ehr alten Traditionen, 
bei den meisten antiken Thierbildern bis in die spatere rômische Zeit ang·ewendet find et. Es sind zwei 
g·eflüg·elte majestatische Tigerg·estalten, ein Hirsch und eine Gazelle, dazwischen stylisirte Baume und 
Bliitter. Die Flügel der ersteren sind anfwiirts gebogen ~ unten wie eine Decke am Leibe anliegend, 
die Federn abgerundet. Einer der 'l'iger mit trefflich charakterisirtem Kopfe voU Leben hait seine Beute~ 
eine Rehkeule wie es scheint, zwischen den Zâhnen, der Schwanz ist aufgeringelt, die Füsse zeigen, 
g·ut ausgedrückt, den Katzencharakter; der andere hat einen unbartigen Menschenkopf mit spitzer 
Nase, zurückliegender Stirn, glotzigem Auge und rückwarts breit herabfallendem Haare, das durch eine 
Stirnbinde zusammengehalten zn sein scl1eint. Ein Theil der ausschreitenden Vorderpranke wh·d durch 
•:inen eigenthümlich stylisirten niedrigen Baum mit einem palmartigen Blatte und Früchten verdeckt. 
Von einem etwas anders, aber ebenfalls ganz conventionell bel1andelten Baume frisst der sehr gut ge
zeichnete, trefflicl1 charakterisirte Hirsch ; die weniger g·elungene Gazelle oder Ziege mit gestrecktem 
Leibe und knrzen gebogenen Hôrnern, bei einem wieder verschiedenartig gebildeten Baume stehend, 
ist eben im Begriffe einen Laubast zu verzehren. Diese vier Gestalten befinden sich zwischen stark 
herausgetriebenen Perlenreihen, von Fftden eingefasst. 

Der edle archaische Styl, das entwickelte V erstandniss der Thiergestalt und ihrer Eigen
thümlichkeiten, die strenge, richtige Zeichnung und genaue, scharfe Charakteristik des Details con
trastirt gewaltig gegen die rohen, unfôrmlichen Gebilde, die wir auf anderen Fnndstücken: den 
Barten, Gürteln, Fibeln kennen gelernt hahen und auch auf mehreren Gentssen antreffen. Die schon 
eine bedeutende Kunststufe und ausgebildete Formgehung, selbst feine Naturbeobachtung im Rahmen 
eines ausgepragten, fertig·en Styles bekundenden Bildungen sind das Product einer hohen Culturent
wickhmg, deren Reife und künstlerische Begabung um so schlagender hervortritt, wenn wir in Erwâgung 
ziehen, dass die Thierbildnngen hinter denen menschlicher Gestalten in den Zeiten der Entwicklung 
immer weit zurück bleiben (nicht so in den Perioden des Yerfalles) und lange, bis zur volligen 
Ausbildung· der realistischen Elemente ihr stylistisches Geprage be>vahren. Die anf unserem Deckel er
innern an die Reliefs von Niniveh sowohl in der Auffassung als in manchen Details, besonders der 
Form der Flügel, noch mehr aber an die altesten griechischen bemalten Thonvasen des sogen. âgypti
sirenden, richtiger korinthischen Styles mit dorischen Inschriften korkyraischen Alphabetes 1). Vielfache 
Analogien zeig·en auch alt-etruskisehe Bronzen, so besonders ein Bronzegef!\ss von Praeneste, auf dem 
der Lowe mit Menschenkopf, der Hirsch und die Gazelle ganz almlich wiederkehren, auch eine 

1 ) Y gl. J ah n, Beschreihung der Vasensamrnlung zu lY!ünehen. S. CXLIY, lf., dasdbst auch die einschliigig:e 
Literatur. Lüwen, Hirsche, Steinbücke und gefliigelte Loweu (Sphingen) mit Frauenkopf sind auf dieser A1·t von aJter
thümlicheu Gefilstien besonders beliebt. 
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cy lindrische Silbercista dessel ben Fundortes, bei der mehrere den Hallstattern ahnliche Gefiisse 
!agen 1 ). Fern er die W agenbeschlâge von Perugia, eine Scheibe mit 7 Thieren (Lowe, Seepferde. 
Greif) im :Museum daselbst, ein Schild mit Reihen geflügelter Lôwen, ein Gefass und ein Raucherwagen 
im Museum Gregorianum 2), Deckel von Gefa.ssen mit geflügelten Stieren und Lowen daselbst, endlich 
auch die berühmte Vase von Grâchwyl im Museum zu Bern; die Gazelle findet si ch ahnlich auf der 
zu Matrai bei Innsbruck gefundenen, getriebenen Platte 3). Mag die Entwicklung des Styles, dem diese 
Bildungen entsprungen sind, welcher Gegend immer angehôren, unverkennbar sind asiatische Elemente. 

Betrachten wir nun den zweiten Deckel (Fig. 2), welch' ein Abstand! Hier sehen wir wieder 
die bekannten rohen, unbeholfenen Thiergestalten von barbarischer Formlosigkeit. Zwiscben Perlen
reihen, die mit den en des ersten Deckels fast identisch sind, erscheinen vierzehn Thiere mit spitzem 
Kopfe und Olwen, diinnem Leib und aufgebogenem Schwanze, wahrscheinlich Hunde, ahnlich dem der 
Fibula Taf. XIV, Fig. 5, offenbar alle mit demselben Mode! geschlagen; es sind nur zwei Füsse ange
ge ben, von einer lebendigen Bewegung kann keine Rede sein. Eine zweite Reihe oberhalb entMJt sieben 
achttheilig·e R.osetten, die ebenfalls mit einem und demselben Mode! gearbeitet sind. 

Das Verhâltniss der beiden Deckel ist das eines ausgebildeten Kunstwerkes, welches aus einer 
auf alten Traditionen fussenden Schule und hoheren Kunstübung hervorging, zn den hilflosen Versuchen 
eines technisch g·ewandten, aber von keiner Kunstrichtung getragenen Handwerkes. Aueh das Materiale 
ist verschieden, die Bronze des ersteren zeig·t eine hellm·e, goldige Farbe, und ist mit einer tlwils 
dunkel-, theils lichtgrünen, sehr schônen und reinen Patina ganz gleichmâssig überzogen, wah1·end die 
des zweiten viel kupfriger erscheint, die Patina ungleich, theilweise ais rauher, weisslich-grüner Grünspan. 

Merkwiirdig·er Weise befanden sich die zwei gleichen Gefasse mit den so sehr ung·leichen 
Deckeln in henachbarten, nur wenige Fuss von einander entfernten Grabern (696 und 697) , ersteres 
noch mit dem schonen Eisenrlolch in goldplattirter Scheide (Taf. VI , Fig. 6), Golrldraht, Gürtel. 
Schmucksachen aus Bronze und Bernstein, sowie einem Becken ausgestattet, das zweite mit Waffen
stücken a us Bronze und Eisen vorziiglicher Art und no ch zwei Erzgefàssen. W ar das erwahnte 
Dolchmesser vielleicht zum Opfergebrauche bestimmt, so kônnte man immerhin das erste Grab mit dem 
schonen Gefiissdeckel für das eines Priesters halten, Ietzteres aber erscheint entschieden als das eines 
Kriegers. Ein dritter Gefassdeckel (Taf. XX, Fig. 13) aus dem reichen Grabe 507, von 7lA Zoll Durch
messer, ist mit Ornamenten, die durch grossere und kleinere erlwbene Punkte gehildet wet·den, ebenso 
reich ais geschmackvoll verziert. Zwischen zwei Perlenreil1en befinden sich mi\anderartige Züge aus 
Pnnkten; sechs doppelte Ringe mit buckelartigem Mittelp1mkte sind von Halbkreisen umgeben, die 
wieder aus einer Perlen- zwischen zwei Punktreihen gebildet sind, in den dadurch entstandenen Zwickeln 
befinden sich einfacl1~ Ringe mit Oentralpunkt. 

Nebst der grossen Anzal1l der beschriebenen, nach oben ausladenden Kessel lieferte unser 
Grabfeld auch sechs cylindrische Eimer von ganz eigenthümlicher sinnreicl1er Bildung (Taf. XXII. 
Fig. 1, 2). Sie haben nâmlich dem ganzen Umfange naeh in Form eines Rundstabes von 3 bis 
ti Linien Durchmesser herausgetriebene, horizontal laufende W ulste in regelmâssigen Abstanden. Diese 
haben den grossen V ortheil, die \Viderstandsfahigkeit des Bleches gegen Eindrücke ausserordentlich zn 
vermehren, indem sie gewissermassen wie kleine Gewolbe wirken und den Stoss auf die senkrechtt:: 
"\Vandung übertragen, so dass ein Schlag, der auf das cylindrische Blech einen starken Eindruck her
vorbringen würde, dnrch die "\Vulste fast unschadlich wird. Man verfertigt nach diesem g·ewiss scharf
sinnig· erdachten Prinzipe g·egenwltrtig ahnliche cylindrische Gefit.sse mit Querwulsten in Eng·land -
ob in Nachahmung alter oder zufolg·e erneuerter selbststandiger Erfindung vermag ich nicht anzugeben -
und ihre grossere Festig·keit geg·enüber glatten hat sich vollstandig bewahrt. :Man sieht aus allem wie 

1) Wylie, Sepulch. rem. at Veii and Praeueste by R. Garrucci, Archaeologia XLI, Pl. Vl, X, Xf. 
Z) ;\-fus. Gregot·. I, 1. 
3) Giovanelli, Le ant.ichità rezio-etrusche scop. pre:>so Matrai, 1845, Tav. I, 4, 6. 

13 
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vollendet und durchdacht elie Technik der Verfertiger unserer Gefasse war. Die erhobenen \Vulste 
oder Reifen waren, da die \Vandung aus einem oder zwei viereckigen, zusammengenieteten Blechstreifen 
besteht, durch Pressen sehr leicht und einfach herzustellen. 

Fünf von unseren Eimern ha ben eine Rohe von 61j2-7 Zoll bei 7-8 Zoll Durchmesser; 
alle bis auf einen sind aus einer Platte hergestellt, mit A11snahme des Bodens, der mit einem breiten 
erhobenen, in der Mitte mit mehreren vertieften, kleinen Ringen versehen, besonders eingescl10ben und 
durch Umbiegen des unteren Cylinderrandes einfach und gut befestigt ist; nur bei zweien erscheint 
der Rand des Boàenstückes über den des Cylinders aufgeschlagen und dasselbe ist dann mit Nieten 
befestigt. Der Obenand ist wie bei den Kesseln über ein Bronzerohrchen mit Bleifüllung geschlagen. 
Yier Eimer haben zwei gewundene Tragreifen an Doppelohren, nur einer ist mit einem einzig·en ver
sehen 1). Die Zwischenriiume der Wulste sind bei zweien glatt (Fig. 1), bei einem mit je einer horizontal 
laufenden Punktreihe geziert, einer hat zwischen seinen vier Reifen schrag laufende (im ganzen ein 
Zickzack hildende) Bander ( vergl. Taf. XXII, Fig. 2) abwechselnd le er und mit Punktreihen besetzt, 
am obersten und untersten Zwischenraume aber je drei Reihen grosserer Perlen. - Ein Gefass dieser 
Art zeichnet si ch cl urch seine Grosse und abweichencle Details a us; es enthielt die mit wenig·en Bei
gaben (einem Bronzering und einem \Yetzstein) versehenen Branclreste einer Leiche (Grab 271). Der 
Durchmesser betriigt 1 Fuss bei ti Zoll Rohe, elie fünf Rundstabe sind % Zoll breit (Fig. 2); ihre 
Zwischenraume schmücken in regelmlissigen Abstanclen schrage mit je 4 horizontalen Perlenreihen ge-· 
füllte Bander, elen obersten 1incl untersten aber grosse erhobene Doppelringe mit einem Umbo in der 
JVIitte, zwischen ihnen je zwei Vogel. Diese stellen offenbar W asservogel dar, wahrscheinlich Schwane, 
durch den langen gebogenen Hals charakterisirt; der Schnabel ist aufwarts gekrümmt, der Kopf mit 
einem Schopfe versehen, der Schweif getheilt; auf dem Oberrande sind sie von einander abg·ewendet, 
auf dem Unterrande einander zugewendet, letzterer enthalt acht Doppelkreise und ebenso viele Voge!
paare, auf ersterem steht zwei Male nur P-in Schwan zwischen zwei Kreisen; es lasst sich also kein 
bestimmtes System nachweisen. Der etwas vertiefte angenietete Boden ragt mit seinem Rande vor und 
dieser wurde über einen Bleistab aufgerollt; in derselben vVeise ist der Oberrand nach aussen über
g·ebogen. Die schon gearbeiteten, 4 Zolllangen, in der Mitte des bequemeren Anfassens wegen dickeren 
Handhaben oder Henkel sind auf jeder Seite mit drei kegelformigen Nageln an den zweiten Zwischen
raum befestigt 2). 

Obwohl kein eigentliches Gefass, vielleicht aber ais Untersatz eines Erzkessels g·ebraucht, ist 
hier ein seltsames auf Taf. XXII, Fig. 3 abgebildetes Gerath anzuführen, welches ganz einzig in 
seiner Art dasteht. In der Hauptform besteht es aus zwei ungleich breiten Reifen, die durch Spangen 
auseinander gehalten werden; es ist sonach durchbrochen, oben und unten offen und besass nie einen 
Boden; die Rohe betragt 14 Zoll, der Durchmesser 11 Zoll. Die Rander beider Reifen, deren jeder 
aus einer Platte zusammengebogen ist, sind g·erollt, es fehlt also nichts. Der 61/ 2 Zoll breite obere 
Reifen ist in der Mitte scharf ausgebaucht, dann wieder eingezogen, erhalt sonach die Form eines 

1) Ein sehr ahnliches, aber kleineres Gefass von 4 Zoll Hohe mit 9 Qnerreifen, von derselben Technik, wurde 
bei Mainz gefuuden, ein grosseres mit Rest en eines eisernen Henkels in einem Grabhügel bei Luttum, Amts Verden 
(im Museum zn I-Iannover). Lindenschmit, Alterth. uns. heidn. Vorz. Bd. II, Heft 3, Taf. V, 7, 8. 

2) Zwei derartige Stabgefiisse von 1 Fuss 8-9 Zoll Htihe mit 13 Reifen und ganz ahnlichen Henkeln, anf 
deren einem die etruskischen Charaktere \}! X eingeritzt sind, stehen im Museum der Universitat zu Balogna. Sie wurd0n 
im J. 18-17 bei Monteveglio, 13 Miglien von Balogna in Ziegelgrabern gefunden, enthielten verbrannte Ge beine und Le
kytlien alten Styles mit bacchischen Vorstellungen, und waren mit Deckeln, die schlangenartige Ornamente durch 
erhobene Punkte hergestellt zeigen, bedeckt. (Schiassi, Sopra unn, cista mistica trovata nel Bolognese l'anno 1817.
Gerhard, Etrusk. Spiegel, I, Taf. I, 4-7, S. 13.) Ein 1 Fuss 4 Zoll hoher Eimer mit 10 \Yulsten ans Cumae in den 
Studij zn Neapel; einen mit 9 Reifen nebst Gefassen etruskischer Form, in Grabern bei Nocera gefunden, gibt ::\fin ervin i 
im Bullet. archeol. Napol. ·1857, Nr. 121, Tav. III.- Ein dem oben angeführten vollkommen ahnlicher, wie dieser mit 
10 Querreifen versehen, und mit einem über einen Eisendraht gebogenen Rande, von 8% Zoll Hohe, 11% Zol! Dureil
messer befand sich in einem Tumulus bei Granholz im Canton Bern, nebst Bronze- und Goldschmuck und Eisen. Troyon, 
Habit. lac. Pl. XVH, 37. 



99 

niedrigen Fasses, um die Mitte lauft ein Rundstab ahnlich wie bei den eben beschriebenen Eimern. 
Zwei durch Faden und Punktreihen g'ebildete Streifen sind mit Radfiguren und V ogelgestalten in Relief 
geschmückt; erstere stellen sich als Doppelringe dar, in deren Mitte sich ein Dmbo, von einem Kreise 
umgeben befindet, von dem 8 concentrisch gestellte Speichen ausgehen (Fig. 3 a); die Schwane, deren 
sich zwei in gleicher Richtung stehende zwischen je zwei Radern befinden, sind denen des Eimers 
Fig. 2 ungemein ahnlich (aber nicht mit demselben Model geschlagen) mit schon g·eschwungenen Halsen, 
getheiltem Schwanze, zweitheilig·en Füssen und geschopft. Die Eintheilung· ist auf beiden Streifen 
gleich; zwei Rader mit einem Vogelpaare dazwischen scheinen irnmer ein System zu bilden und es 
sind deren auf jedem Reifen sieben, den Anfang macht bei der Znsammenftigungsstelle ein Schwan, 
das Ende bildet ein Rad; die Stellung ist also fo1gende: VRVVR RVVR RVVR RVVR RVVR 
RVVR RVVRR a1so dreissig· Figuren, von jeder die g;leiche Za1Il 1). Sammtliche Vogel sind mit 
demselben Bunzen geschlagen, so wie alle Râder mit einem >nveiten, Um die Peripherie sind in gleichen 
Abstanden sechs Drahtschlingen aufgenietet, in deren jeder ein Ring hlingt. Der untere nnr 2% Zoll 
breite Reifen ist g·latt, bloss mit einem vVulste in der Mitte. Die V erbindung bei der Reifen bewerk
stellig·en sechs Blechspangen von 5 Zoll Lang·e, die in der Mitte breiter und rautenformig aus
geschnitten sind; ober und unter dem Ausschnitte sowie zn beiden Seiten dessel ben befinclet sich ein 
ziemlich roh plastisch gearbeiteter Schwan (3 b), wie aufwarts schwimmend (also anf jeder Spang·e 
vier), olme Schopf und Füsse, mit ungetheiltem Schwanze 2). Zwischen den Spangen sind gewundene 
Stabchen in Form eines schiefen Kreuzes angebracht; in der Durchkreuzung hangt immer ein Ring 
und in diesem ein zweiter. Die Bestimrnung dieses fast einem Kohlenbecken g·leichenden und moglicher 
'\V eise in âhnlicher Art verwendeten Gerüthes ist rathselhaft; offenbar ist es nicht selbststandig, sondern 
dieu te vermnthlich einem der gross en mitgefnnd en en Kessel ( darunter der mit den J\:Iarken Taf. XX; 
Fig. 11) ais Untersatz; es befand sich bei dem oben S. 22 beschriebenen reichsten Brande 507, der mit 
dem schônen Eisenschwerte Taf. V, Fig. 3 und den au~gesuchtesten Beigaben, zum Theil mit figürlichem 
Bildwerke ausgestattet war und der eines Hauptlings gewesen sein dürfte. 

f:J) Vasen mit weitem Halse. 

Diese sind in nur gerin ger Anzahl vertreten, nlimlich dm·ch fünf Exem pl are m eben so viel en 
Yerschiedenen Formen. Die charakteristische Eigenthümlichkeit besteht darin, dass sie in der :Mitte 

1) Vielleicht liegt diesen Zahleu eine astronomische Bedeutuug zu Grunde. 
2

) Diese Vogelbilder, die wir theils voll gegossen, tlteils in erhoben getriebener Arbeit so haufig auf den Hall
stiitter Bronzen treffen (vgl. 'l'af. VIII, 8, lX, 8, XI, 4, XIV, 16, XXI[[, 3, XXIV, 6-8), kommen in sehr ahniieher \Yeis<>, 
somit auf einen gemein:;chaftlichen Ur:;prung hinweisend, an Fundstückt•n yerschiedeuer Liiuder, sowohl Italiens als cl es 
Nor deus v or. So sehen wir plastische auf einer Fi bel im Museo Kircheriano (Mont faucon, Antiquité expliqué, III, PL 27 ), 
auf einem zu VPji gefundenen Raucherwagen (Archaeol., XLI, 1'1. IV, '2), zwei Reihen von neun sokhett Vogeln anf einer 
grossen Goldspange von Caere (Mus. Gregor. Tah. 85), and<>re anf wagsdmlenartigen Objecten und Fibeln italischen r'und
ortes (K e m b Je, Hor. fer., Pl. XXXIV, 1, '2, 3, 5, 6), auf einer schraubenartigen, in St<>iermark gefundenen Nad el, sowie 
auf den zu Vietgast in Meklenburg ausgegrabenen tut11lusfonnigen Knüpfen (J.feklenb. Jahrb, XV, 268), und auf dem 
Riickeu eines Bronzemessers im .'\1 us<>Ulll zu Kopenhageu (W ors a a e, Afbildninger, Nr. 12'2). Hal be Enten- oder Schwn n
figuren zeigen das vVagengestelle von Fraukfurt au der Oder (K e rn b 1 e, XXXUI, 4), die Reibniigel von vVagenhüc!Jsen, 
die nebot Giirteln in der Liptau L'ngams gefunden wurden (jetzt im ~1useum zu Pest); sechzehn vou abnehmeuder 
Grüsse (4-1% Zoll), die vielleicht ngavenblüthenartig eiu Scepter scluniickten, fanden sich bei Swijan in Bühmen 
(Wocel, Pravek zem~ ceske, S. 47, 48). Auf einem im Szitszvaroser Stuhle Siebenbiirgens gefundeuen kleinen Wagen, 
der eine Bikhse triigt, sind sie kaum mehr ais Vogel kenntlich. (Sammlung des k. k. Miinz- und Autikeukabiuetes, 
S. '274.) Schwanenbilder in Relief Yon sehr roher Arbeit Jinden wir auch auf den schouen Votiv Schilden von Klein
Giein in Steiermark. (Wei n ho l d in den Mittheilungen des historbchen Vere ines für Steiermark, X. He ft, S. 277, 
Taf. III.) Der auf dem Deckel einer schoaen, kleim·u etru~kischen Erzvase, die zu Chiusi gefundeu wurde, angebrachte 
Vogel scheint ebenfalls ein Sch wan zn sein. (V a 1 e ri ani u. In g hiram i, }lus. Chiusino, I, Ta v. LL) Deutlicher sind die 
drei plastischen auf einer Fibel des Grabes von Bologna. (Gozzadini, Sepolcreto <>trusco, Tav. VIII, 15.) Auch auf den 
schoneu griechischen Silbergefiissen von Kertsch kommen hiiufig \Vassel'\'ogel yor. Antiquités du Bosphore cinunérien. 
Pl. XXXV, 1, 5. 

13 * 
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hedeurend ausgebaucht, mit einem Halse versehen sind und aus drei Stücken bestehen, deren jedes in 
einem getrieben ist, ohne Zusammenfügung. Das eine bildet den Hals mit seiner Ausladung, das zweite, 
der obere Theil des Korpers ist auf das dritte - dessen unteren Theil mittelst kegelformiger Nieten, 
die sonach einen Kranz von Spitzen mn die Mitte des Gefasses bilden, befestigt. Bei den zwei grosseren 
kommt dann noch ein besonderes Boden- oder Fussstück hinzu. Es zeigt sich hier also eine weit 
kunstreichere Technik als bei den aus Platten zusammengenieteten Kesseln. 

Das grôsste (Taf. XXII, Fig. 4) von einem reichen Brand.e mit Eisenschwert und der schônen 
Ankerfibula (Taf. XV, Fig. 2) 1 Fuss 41/ 2 Zoll hoch zeigt von der kleinen, nur 4% Zoll im Durch
messer haltenden Basis eine jahe Ausladung bis zu 1 Fuss 2 Zoll Durchmesser. Der mit 44 konischen 
l\ieten befestigte Obertheil verjüngt sich, zuerst steil aufsteigend, dann allmalig in eingezogenem 
Contour zn dem 8 Zoll weiten Halse; der obere Theil des letzteren, mit weit ausladendem, scl1arfen 
nicht umgebogenen Rande ist nur eingeschoben; hier lauft ein Wulst zwischen zwei Faden herum. Die 
Bodenplatte wurde von innen heraus aufgenietet mit Unterlegung· runder Plattchen unter die breit ge
schlagenen Nietenenden. Das Gefâss besitzt keine Henkel und zeigt manche alte Ausbesserungen durch 
aufgenagelte Blechstreifen. Das zweite (Taf. XXIII, Fig. 1) hat einen 2 Zo11, hohen, kegelformigen, 
besonders aufgehefteten Fuss; der Leib zeigt die Form eines breiten Pfühls von schôner Wôlbung, 
6 ZoU hoch, 1 Ji'uss 2 Zoll im Durchmesser; sein oberer Theil, der zug·leich den fast senkrecht auf
steigenden, 81j2 Zoll weiten Hals bildet, ist auf den unteren mittelst 41 tutnlusfôrmiger, 8 Linien langer 
Nieten befestigt. Der obere Theil des I:lalses mit horizontal abstehendem, gesclmürten Rande wurde 
wiederum nur eingeschoben. Zwei erhobene Doppellinien bilden den einzigen Schmuck; die zwei 
Stabhenkel sind mit gleichen Na.geln um den Ausbauchungsrand derart befestigt, dass der Spitzenkranz 
·dadurch nicht unterbrochen wird. Die Hôhe der ganzen Vase, die in Begleitung prachtvoller Schmuck
sachen (Fibeln von Gold und mit Ketten, Taf. XIV, Fig. 14 und Taf. XV, Fig. f) u. s. w. in dem oben 
(S. 22) beschriebenen reichen 505. Grabe stand, betrâgt genau 1 Fuss 1). 

Die drei anderen kleineren Vasen haben nur einen Henkel. Die eine, sehr bauchig·e, 7 ZoU 
hoch, 9 ZoU im grôssten Dnrchmesser (Fig·. 2) besitzt keinen Fussrand; das auf den beckenformigeu 
Untertheil mit 20 konischen Na.geln befestigte obere Stück zeigt ein Ornament von l\Iaanderzügen, durch 
erhobene Punkte g·ebildet, der bandartige, oben in zwei Horner endende I:lenkel ist um die Ausbauchnng 
mit zwei Nieten, an der Einziehung des Halses mit einer gegabelten Stütze befestig't. Das zwei.te, âhnliche 
Gefass, nur 5 Zoll hoch, bei 7 Zoll Durchmesser hat einen kleinen Fussrand und keine Nagel um die 
Mitte, indem der Rand des oberen Stückes um den etwas aufgebogenen des unteren einfach hm·mnge
schlagen ist; letzteres zeigt ais Schmuck vier Perlenreihen, ersteres der en zwei, zwischen ihnen ein 
fortlaufendes Zickzack aus Punkten. Der auf ahnliche Art wie beim früheren Gefiisse befestigte Henkel 
endet oben in zwei aufstehende kurze Zapfen mit Knopfchen an den Enden, Schneckenfühlhornern 
nicht unahnlich. 

Sehr ausgezeichnet ist das dritte mit seinem ziemlich langen und eugen Halse fast krugartige 
Gefiiss, 51j2 Zoll hoch, 6 Zoll weit (Fig·. 3); es hat wied er zur Befestignng der bei den schôn geschweiften 
Theile an seinem senkrechten Ausbanchungsrande einen Kranz von 34 spitzen Nagelkopfen; ein von 

1) Die Kameraden zu diesen Gefassen, in derselben Art hergestellt, aus 3 und 4 Stücken besteheud, mit 
der Reihe kegelformiger Nieten um die Ausbauchung, welche die Stücke zusammeufiigen, stehen im ~1useum etruscum 
des Vatikans; sie rühren aus Funden von Cervetri, Bomarzo und Vulci her; die Verschiedenheiten der Form sind nicht 
se br wesentlich. Ma :x.i mis, Mus. Gregor. Ta v. VI, 2, 3, 5. Ein Beckeu, dessen Rand und Beukel ebenso mit konischen 
Niigeln befestiget sind, war in Pinem Grabe bei Praeneste mit archaiscben stylvoll verzierten Gegenstandeu (Annali 
dGll' [stituto di corr. arch. XXXVHI, 1866, Tav. d'a!l"g. GH.10), ein bauchiges Gefass, dessen eiuzelne Platten durch 
eben sol che Nieten zusammengefügt sind, an der Via Labicaua gefuuden, hesitzt:Herr Cas te Il ani in Rom. Eine 8% Zoll 
hohe einhenklige Vase von derselben Technik wurde in Bruchstiicken in Meklenburg gefunden. Schroter, Frider. 
Francise. Taf. XII, 2. Diese zeigt auch das bauchige, unten ahgerundete Gefass des berühmten, mit. runden Figuren 
a.usgestatteten Kesselwagens von Strettweg bei J udenburg in Steiermark, Mitth. d. hist. Ver. f. Steierm. III. He ft, Taf. I, 3. 
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Perlenschnùren eingefasster Streifen ober und unter demselben zeigt wieder Thiergestalten in erhobener 
Arbeit: Schwane in der bekannten Darstellungsweise, aber nebst dern Schopfe mit vier Strahlen rück
wàrts am Hll.lse und Pferde, die wahrscheinlich im Laufe dargestellt sind, mit gebogenen Beinen, hoher 
Croupe, langem Schweife und strahligen lVIahnen (Fig. 3 a). Diese % Zoll gross en Thiere sind etwas 
besser und haben mehr Bewegung als die einiger Schmuckstücke (Taf. XI, Fig. 1 5, 6, Taf. XY, 
Fig 1), sie erinnern an die Fibula Taf. XIV, Fig·. 4 1). Jeder Streifen enthalt 6 Schwane und 5 Pferde, 
die paarweise wechseln, wobei Vogel und Pferde immer in entgegengesetzter Richtung stehen; un ter 
dem IIenkel befindet sich nnr ein Pferd zwischen zwei Vogelpaaren. Der geschwungene bandartige 
Henkel, unter der Ansbanchung mit zwei Nageln, am IIalse mit einem sich gabelig anlegenden Stabe 
befestigt, endet oben in einen gestreckten Kuhkopf von PA Zoll Lange, mit 21j2 Zoll langen gebogenen 
Homern; er fasst mit dem Maule den wenig ausladenden Rand des Gefàsses. 

Sàmmtliche Vasen befanden sich bei den vorzüglichsten, besonders reich ausgerichteten 
Brand en, irnmer in Gesellschaft anderer Erzgefasse, drei auch mit W affen, also bei Mannern, wahrend 
zwei (Fig. 1 und 2) die Graber von Frauen geziert zu haben scheinen. 

r) Bec ken, Sc hiis sel n, Sc h ale n. 

Die aus einem Stücke vortrefflich getriebenen Hecken von der Form eines Kugelsegmentes. 
unten sehr wenig· abgeflacht und mit einem Umbo in der Mitte versehen, sind meist olme Henkel, selten 
mit einem bandartigen versehen, mehrere mit zwei Tragreifen. Von den en der ersten Art sind einige 
21/ 2-31/ 2 Zoll ho ch, 7-9 ZoU im Durchmesser, ganz glatt, andere mit erhobenen Linien oder Perlen
reihen einfach verziert; ein ohen mit einer Einziehung versehenes, von schônem Profil (Taf. XXIII, 
Fig. 4}, bildet eine Ansnahme in der Form; es starnmt aus einem der vorzüglichsten Brandg-raber (299). 

Ein Hecken von 4 Zoll Rohe, 8 Zoll Durchmesser, am Rande mit vier eingerissenen Linien 
geziert (Fig. 5), hat einen sehr bequem anzufassenden, über den Rand aufsteigenden Bandhenkel, der 
aussen mit drei, an der lnnenseite des Gefasses mit seinem obm·en Ende rnittelst zweier Nieten 
befestiget ist. 

Sehr merkwürdig und ausgezeichnet ist ein pfühlfôrmiges, 5% Zoll hohes, über der weitesten 
Ausbauchung mit 1 Fuss sich wieder zu 9 Zoll Durchmesser verengendes Becken, welches dem bloss mit 
Schmuck ( drei Gürteln, Golddraht, Bernstein- und Armringen), ohne andere Gefâsse versehenen Leichen
brand 671 entnommen wurde (Fig'. 6). Schon die Verzierung des Randes verdient Beachtung, da sie 
die bei den Hallstatter Bronzen !lelten angewendete Gravirung zeigt (Fig·. 6 b). Ganz herumlaufende. 
leicht eingeschlagene Linien wurden dafür ais Anhaltspunkte genommen und benützt; oben nnter dem 
durch Furchen etwas gekehlten Rande brachte man zwischen zweien derselben mit schiefen Strichen 
ausgefüllte Quadrate an, darunter in âhnlicher 'Veise ein fortlaufendes Zinnen- oder lVIàanderband mit 
kleinen Rechtecken dazwischen, dann wieder einen schachbretartigen Streifen, zu unterst endlich 
schmale , aneinander gereihte, abwârts gekehrte Spitzen. Die Ausführung ist sehr mangelhaft, nicht 
durch Graviren mit dem Grabstichel, sondern nur dm·ch Einritzen mit einem scharfen Instrumente 
bewerkstelligt. Noch interessanter als diese eigenthümliche und geschmackvolle V erzierung erscheint aber 
der Henkel oder Griff des Gefâsses; diesen bildet nàmlich eine Kuh, der ihr Kalb nachgeht, bei de voll 
gegossen und sorgfaltig ciselirt. Erstere steht mit den Hinterfüssen anf einer viereckigen, 2 Zoll grossen, 
unten mit einem bandartigen Fortsatze versehenen Platte, welche sich an das Becken anlegt, mit drei 
hütchenformigen Na gein an dasselbe befestiget ist und dessen Rand umfasst; die Vorderfüsse stehen 
auf einer fast in der lVIitte des Gefa.sses an dessen Boden befestigten Stütze, die, wie a us zwei Staben 

') Ganz iihnlich in Gestalt und Technik sind die Pferde auf einem Schilde von Yeji. Garrucci in der Ar
chaeologia, XLI. Auch bei dem erwiihnten Priinestiner Funde (mit einer Silbercista, Elfenbeinarbeiten u. ~.w., auf denen 
alterthümliche Thiergestalten angebracht sind), war ein Brouzeschild mit derartigen rohen Pferden mit Strahlenkamm. 
Ebenda Pl. fX. 
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ben bestehend, durchbrochen ist, ithnlich den bandartigen des Untersatzes Taf. XXII, Fig. 3. So ragt also 
das Thier weit in das Gefass hinein; dieses ist 3% Zoll hoch, 51h Zoll lang·, ziemlich steif, aber weit 
besser in der Charakteristik und Zeichnung, als alle anderen plastischen Ge hilde unserer Fundstatte; es 
heknndet sehon eine gewisse BeolJachtung· des Lebens und ein Streben nach Naturwahrheit, welches 
gegen das Genügen an rol1er, conventioneller Andeutung, wie es tlie Thierbildungen Taf. XVIII, Fig. 31 
bis :33 zeigen, vortheilhaft absticht. \V ohl ist der Korper zn dünn und gestreckt - vielleicht auch so 
gehalten, mn einen bequem zn fassenclen Griff abzugeben aber an den Füssen sind die Gelenke 
richtig markirt, der Kopf ist in der Hauptform ziemlich gut (Fig. 6 a); Nasenlocher, das Maul, selbst 
die Spaltnng de1· Nase finden •vir angegeben, die Schweifung der weit oben herauswachsenden Hôrner 
erscheint offenbar der Natur entnommen, die Augen sind von Eisen eingesetzt, auf der Stirne sehen ..,vir 
ein langes Dreieck ausgehoben und mit einem Beinplattchen ausg·efüllt, offenbar ais Andeutung· einer 
Blasse. Die kleinen Oltren hahen Locher, um kleine Ringe oder Kettchen einznfügen; der fehlende 
Schweif bestand nach den Yorhandenen Spuren aus Eisen. Das kleine nachschreitende Kalb, 1'/z Zoll 
hoch, hat abgebogene Horner; es scheint das Euter der Knh zu suclwn. Das Becken mit diesem sch6nen 
Griffe war weg·en der anfrag·enden Stütze in seiner .iVlitte zum praktischen Ge];>rauche wohl wenig ge
eignet, und dürfte mehr eine sacrale Bedeutung gehabt haben , mit der das durch den Stirnfleck fast 
an den figyptischen Apis erinnernde Rind vielleicht im Zusammenhange stand. 

Zwei tiefe Becken haben gewundene 'l1r~tgreifen; eines (Fig·. 7) zeigt wiecler eingeritzte Orna
mente: ein Zickzack, ein breites Band mit vollkommen ansgebildetem :Niaander, alles durch Strichel
reihen hergestellt, endlich breite Spitzen, die in der Mitte getheilt und mit entgegengesetzten Strichlag·en 
ausgefüllt sind. Die Oehre für die Hangebogen sitzen an kreuzfôrmigen Beschlag·en, welche der Llinge 
nach schon cannelirt und mit drei konischen Nieten befestigt sind. Bei dem zweiten, nnverzierten Becken 
hefinden sich beide an einem Stücke (Fig. 8); dieses stand im Grahe 696 ne ben dem Kessel mit den 
schônen archaischen Bildwerken ('faf. XX, Fig·. 4) 1). 

Ais ein ausgesucht schônes Stück stellt sich das anf Taf. XXIV, Fig-. t abgebildete Gefiiss 
dar, ein Becken oder vielmehr eine Schale auf hohem, gegliederten Fusse, im ganzen 10 Zoll hoch. 
Die ein eig!'nthümlich fein geschweiftes Profil zeigende Cuppa von 3 1/~ Zoll Hohe zieht sieh von der 
stârksten Ausbauchung mit 13 Zoll wieder zusammen und hat einen :flachen, einwarts stehenden fast 
zollbreiten Rand, welcher dadurch verstarkt wurde, dass man das Blech innen umschlug, et· ist also 
doppelt; es bezeugt diess eine ebenso virtuose 'feclmik im Treiben, als die Trefflichkeit des Ma.teriales, 
denu die .A.rbeit ist von der grôssten Pracision, das Blech papierdünn ausgetrieben, keine Spur eines 
Risses oder Bruches, der übergeschlagene Blechstr·eifen erscheint mit dem unteren Gefasskorper g·latt 
und gleichmassig verhammert. Die zwei anfstehenden Stabbenkel sind durch je sechs konische Nieten 
hefestigt. Der 61/ 2 Zoll hohe Fuss mit seinem grossen Nodus in Fonn eines Pfühles oder einer ahge~ 

platteten Kugel von 5% Zoll Durclnnesser besteht aus drei Stücken, deren obm·stes, der Hals mit dem 
Obertheil des Nodus anf dessen unteren Theil wiecler mittelst 25 Nagel mit kegelfOrmigem Kopfe be
festigt ist, der nach unten weit ausladende Fuss bildet élas dritte Stück. W nlste zwischen zwei Faden 
bilden ober und unter der Kug·el Zwischenglieder und es hekundet sich hierin, sowie in der 
Schonheit der Verhidtnisse und der Profilirung ein sehr gelauteter, wahrhaft klassischer Geschmack; 

1) Zwei Becken ganz iihnlicher Art mit glatten Tragreifen, gerade solchen Oehrbeschlageu, wie Fig. 8, mit 
eingehaueneu Stricbeu, eines auch mit erhobenen Buckeln und Punkten in Reiben verziert, fandeu si ch zn J3ardocz 
(Kreis Szekely- Udv{.rhely) in Siebenbürgeu in Begleittmg von 25 gewundeuen Goldringen (Ringgeld ?) , zwei Kelts, 
zwei Sichelu und dem Fragm<"nt einer Schwertklinge (Kenner, Chronik der arcl1iiolog. Funde im Archiv ztlr Kunde der 
osterr. Geschichtsquellen, XXrV, S. 390, :Fig. 78); ein anderes befand si ch in dem merkwürdigeu Fund auf der Puszta 
Sz. Gyorgy bei Hajdu Boszürmény in Ungarn (s. obcm S. 93 Anm.). Ein Beckeu mit eisemen Henkeln aus einem Grab
bügel bei Zollikon in der Schweiz; geg·ossene, reich gravi rte Kesselbecken von ungefahr 6 Zoll Ho he (a. us der Zeit der 
Wendengri.i.ber) in lfekleuburg (Lübberstorf, Roga). Lis ch, Jahrb. des Ver. f. meklenb. Gesch. XIV, 3;24,. 
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das Gefllss kônnte als :M:uster einer Blumen- ocler FnJChtvase anf eine hentige Tafel g·estellt werden. 
Dieses unique Exemplar befand sich in einem sonst nur mit eine>m Dolcl1e (Klinge von Eisen, Griff 
von Erz), zwei Fibeln und einer kleinen Goldkapsel (Taf. XVIII, Fig. 27) ausg·estatteten Branclgrahe 
(i383) ais einziges Gefass; es ist mir keine Parallele dazu be kan nt.. 

Die ausser den Kesseln am za1IIreichsten vertretene Kategorie von Erzvasen bilden schiissel
artig·e, meist ziemlich flache, seltener zn Becken vertiefte Sc halen mit breitem, horizontalen Bandé 
von verschiedener Grôsse und Verziernngsweise. Es wnrden solche gegen dreissig gefunden, von denen 
freilich einige fast ganz zerstort waren. Znm kleineren Theile sind sie mit einem kegelformigen Bler:L
fusse von 2-3 Zoll Hohe versehen (Taf. XXIV, Fig·. 2, 7, 9) meist stehen sie auf der wenig abgefiachren. 
im Innern mit einem flachen Umbo versehenen Ausrundung (Fig. 3, 4-6). Der Durchmesser dieser 
Scl1alen betragt 8 -15 Zoll ( dnrchschnittlich ungef. 1 Fuss ), von dem 1% - 3% Zoll anf den Rand 
kommen, die Tiefe 1 lfz-3 Zoll. Sie sind sammt dem Rande aus einem Stücke getrieben, nnr eine 
tiefere besitzt wahrscheinlich eben wegen dieses Umstandes ein besonders aufgenietetes Bodenstück. Der 
für unsere Schalen so charakteristische breite, flache Rand ist am Umfange seJten scharf abgeschnitten. 
meist wie bei den Kesseln nach aussen umg-eschlag·en, haufig über einen Bronzedraht, selten über einen 
Bleistab; einmal ist ein starker Eisendraht dem "\Vnlste unterlegt. Der Fuss ist in den Boden des 
Geflisses hesonders eingeschoben, sein Rand umgeschlagen (Fig. 7), wodurch er festgel1alten ·wird; seine 
Hohlung erscheint durch einen eingeschohenen Umbo geschlossen. Bei einer einzigen Schale greift er 
nicllt dmch den Boden derselben dtJrch, sondern ist bloss von aussen ang·esetzt, die Befestig·ung wird 
dnrch sechs senkrechte, gewnndene Stabcl1en und zwischen ihnen kreuzweise schrag· g·estellte, welche 
an eigends zn diesem Zwecke an der Ausbauchung und am Fusse angebrachte Lappen genietet sind. 
bewerkstelligt (Fig. 2) 1). 

Von den 25 Exemplaren, welche das kais. Antikenkabinet bewahrt, sind nnr drei nngel1enkelr. 
von den übrigen haben acht je zwei Stabhenkel von 2-4 Zoll Linge, meist einfach mit zwei Niigeln 
hefestigt, nur bei einem mit tntulusformigen Nieten; an vielen hiingen Ringe oder Kettchen mit trapez
formigen Klapperblechen (Fig. 3). Zwôlf, darunter fast alle mit einem Fusse versehener Vasen besitzen 
ein Drahtohr, in dem ein Ring· angebracht ist, wie zum Aufhangen des Gefasses (Fig. 7-9). Der breite 
Rand bot eine sehr g·eeignete Stelle zur Anbringung verschiedener Ornamente von erhobener Arheit, 
g·epresst oder mit Bunzen geschlagen und wir finden in der That deren sehr mannigfaltige, ans Perlen, 
Buckeln, Ringen, Sonnen und den so beliPbten Schwanen gebildet; vielleicht liegt einigen eine sym bo
lische Bedeutung zu Grunde. Nur ein Gefassrand (Fig. 2) ist glatt, alle übrigen sind mehr oder minder 
reich in folgender "\V eise verziert: 

i. Bloss mi~ Reihen von Perlen nm die Austiefung und um den ausseren Rand, in 1 bis 
4 Reihen ( ein flaches und ein tiefes mit Fuss und zwei Ilenkeln versehenes Gefiiss ). 

2. Zwischen Perlenschnüren grossere Buckeln in einer oder in zwei Reihen , von vertieften 
Punkten ums1iumt. Von dieser Art ist eine flache Schale; in jedem der beiden Ilenkel zwei Ringe mit 
drei Ansatzen für Kettchen, an deren En den kreisverzierte Klapperble~he. Die Buckeln, 19~ 70 an der 
Zahl sind bisweilen durch schrage Linien von vertieften Punkten verbunden (Fig. 3), wodurch das 
Ornament weit zierlicher und zusammenhangender erscheint. .Auf einer grossen Schale sehen wir eine 
Reihe von :35 Buckeln in der erwalmten W eise, auf einer zweiten die gleiche Anzahl unverbunden. 

3. Ringe mit erhobenem .Nlittelpunkte, wechselnd mit kleinen Buckeln, alles punktumsanmt. 
Eine beckenartige, fusslose Schale, welche dieses System zeigt, hat statt des Ilenkels eine Schlinge an 
einem 2% Zoll breiten, doppelten Bleche, welches den ganzen Rand der Breite nach umfasst und mit 
vier erhobenen Doppelkreisen geziert ist; in der Schlupfe ein Ring mit drei Kettengehangen. Bei einer 
zweiten, welche nebst einem Bronzekessel die einzige Grabesbeigabe bildete (Fig. 4), gestalten sich die 

1) Die gewundenen Stabe sind genau wie die ebenso kreuzwebe gestelltén an dem Fntersatze 
Taf. xxn, a. 
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Ringe zu Sonnen oder vielspeichigen Riidern durch eingefügte Strahlen; solche oder Ringe mit starkem 
punktbesaumten Umbo wechseln regelmassig mit kleineren Buckeln, alle sind unter einander dm·ch ein
~e.schlagene Punktlinien yerbunden; der ganze Rand enthalt von letzteren 12, 8 Rader und 4 Ringe oder 
Rosetten. Die Henkel sind hier wieder breite Schlingen an doppelten, den Rand einldemmenden Blechen, 
auf diesen sitzen je zwei voll gegossene, P,!.l Zoll grosse Vogel mit langen, geraden Schnabeln und 
hreitem Schweif, der als eine kleine, flache Scheibe gebildet ist, die Füsse bildet ein Zapfen; es sind 
keine Schwane und sie weiehen von den übrigen Vogelgestalten im Charakter ab. 

4. Eine tiefe zweihenldige Sehale hat anf dem 1% Zoll breiten Rande zwanzig vierspeichige 
Rader, dureh eine Bnckel am Durchkreuzungspunkte ais solche bezeichnet (Fig·. 5); die K.reise sind 
mit einem Model eingeschlagen, die Speichen mit einzelnen Bunzen 1). 

5. Schwane alle in; eine Schale mit Fuss zeig·t 13 nach derselben Richtung·, gegen links ge
wendete solche Vogel mit hohem Schopf und gegabeltem Schwanz; an den beiden Füssen sind die Zehen 
nicht markirt. Eine zweite fusslose hat 16 ahnliche Gestalten in der angegebenen Richtung, die Füssf~ 
erscheinen ais Gabel (Ygl. Fig·. 8). 

6. Schwane im W echsel mit Doppelringen in mannigfaltig·er Anordnung; einmal alterniren die 
Figuren regelmassig: lO Doppelkreise mit eben so Yielen derb und roh gebildeten, recltts g·ehenden 
Yogeln; anf einer anderen Schale folg·en anf jede Kreisfignr zwei von einander abgewendete Schwane, 
fein er und zierlicher ausgeführt als gewohnlich, mit sehr langen , stark g·ebogenen Hals en, Fuss und 
Schweif gablig (Fig. 6); wir haben hier wieder zehn Ring·e und zehn Vogelpaare 2). Nebst den Doppel
kreisen kommen bisweilen auch rosettenartige Fignren vor, und rs findet sich auf einem Rande folgende 
Anordnung: Ring, Rosette, Schwan, füuf Male in dieser Reihenfolge, dann: Ring, Schwan, Rose, Schwan, 
also 6 Ring·e, 6 Rosen und 7 Schwane narh rechts. Eine Schale mit Fuss, an deren Rand vier Bleche an 
Kettchen hangen, zeig-t nur einfache Ringe, die si eh mit ihrem Kranze von Perl en ais Rosetten dar
ste lien (Fig'. 9), nur einmal erscheint statt des Kreises ein sehr roh er Schwan; nebst dieser Fignr ent
halt der Rand 16 Rosen. 

7. Zwei vollkommen gleiche, aus der schonsten golclfarbigen Bronze getriebene, nur theilweise 
mit glatter, schwarzlicher Patina überzogene Schalen mit Fnss haben Schwiine mit Kugeln wechselnd, 
und zwar immer drei von jeder Gattung· neben einander (Fig·. 7); sechs Male alterniren je drei Kugeln 
mit eben so vi elen V ogeln. Diese sind auf bei den Exemplaren mit demselben Model geschlagen und es 
scheint derselbe zu sein, welcher bei der unter 5 beschriebenen Schale in Anwendung kam. Die beiden 
Gefâsse sind offenbar von derselben Hand gearbeitet und standen in dem oft erwahnten reichen Brand
.~rabe 507, welches auch den eigenthümlichen Kesseluntersatz mit Bildwerk enthielt. 

8. Schwane und Sonnen in regelmassi~em Wechsel (3 1\'Iale) oder ein Yogelpaar zwischen je 
zwei Sonnen. Diese sind ais Ring·e mit 12 13 Strahlen gebildet, die Schwâne mit einem Strahlen
kamme von 7-8 Zacken versehen (Fig. 8). Die Anzahl ist verschieden 5, 8, 13 Sonnen und eben so 
viele rechts gewendete Vogel; anf einer Schale 9 Sonnen mit 9 durchans recl1ts schreitenden Schwan
paaren wechselnd 3). Auf jeder Schale sind die Figuren einerlei Gattung mit demselben Model gear
beitet, aber auch anf zweien aus ,·erschiedenen Gralwrn hemerken wir eben diesen Umstand, der schon 
auf eine mehr fabriksmassige Herstellung deutet. 

Wir finden also anf unseren Schalen e.ine gTosse Mannigfaltigkeit sowohl in der Form der 
Bilder als in ihrer Zahl und gegenseitigen Stellung. Bei ihrer haufigen Wiederkehr, constanter 

1) Das vierspeichige Rad ist ein aites und seill' verbreitetes Münzbild, sowohi auf griechisehen Münzen 
(Athen, Syrakus, Tarent, Massilia), ais auf keitischen, narnentlich auf vieleu in Ungarn gefundenen, auch ais Orna
ment auf den Bronzen verschiedener Laud er von der Schweiz bis ua ch Diiuemark. (J ah n, kelt. Aiterth. der Sdnveiz, 15 
Worsaae, Afbildninger, 29, 30, 45.) 

2) Abgebildet bei Lindenschmit, Alterth. uns. heid. Vorz. II. Bd. 3. Heft, Taf. V, Fig. 4. 
5) Simon y in der Beil. zum IV. Baud (18150) der Sitzungsber. der phil.-hist. Cl. d, kais. Akad. d. Wiss. gibt 

eine Abbildung die~er Schale. 
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Anwendung und <lem Mangel an ancleren V erzierungen ist kaum anznnel1men, dass sie hl os Ornamente 
waren, sondern es scheint ihnen eine bestimmte, tiefere, wahrscheinlich religios-sym bolische Be<leutnng· 
zu Gnmde zn liegen. Die Doppelringe, die hisweilen von erhobenen Punkten umgeben sind oder in 
ausg·esprochene Rac1er übergehen, konnen fiiglich als Bilder der Sonne betrachtet werden, a!s welche 
<lie mit Strahlen (Fig. 8) in nnzweifelhafter \Veise bezeichnet sind. Die Schwüne als 'Va~senog;el 

mog·en die befmchtl'nrle Kraft des 'Vas sers andeuten - vielleicht mit Bezug anf den Moml 1); beid<> 
Symbole zusammen bezeichneten dann die zeugenden uncl erhaltenden Potenzen des Lebens, Feuer und 
\Vasser. Ob sich ans den verschieclenen Comhinationen ein bestimmtes System in Bezng auf Zàhlung·. 
Zeitreclunmg o<ler an clere Vorstel1ungen ergiht, ü berlasse ich Ancleren zn ermitteln. 

A usser diesen grossen Schalen mit breitem Rancie wunle auch eine erhehliche Anzahl klein er, 
henkel- und fussloser elen Grübern enthoben 2). Die meisten erweitem sich von schmaler Basis in 
steilem ofler g·erunoetem Profil zum gTiissten Durclnnesser von 4-5 Zoll bei einer Hohe von 1% bi.;; 
'2 1/ 2 Zoll und haben ohen eine Einziehung mit gera<le aufstehendem oder wenig umgebogenem scharfen 
Ran(le (Taf. XXV, Fig·. 1-8); jede ist a us einem Stücke getrieben. Viele sind glatt, blos mit einig·en 
Perlenreihen einfach verziert, andere <lagegen in verschieclrner \V eise gerippt. So hat die einem 
ziemlich annen, blos mit einem Eisenschwert uml zwei Bronzenacleln ausgestatteten Branclgrabe (503) 
enthobene Fig. 1 acht fadenformig herausgetriebene Rippen, in jeclem Felde drei Ringe mit erhobenem 
l\Iittelpunkt; eine mehr gerade sich ausweitende (Fig. 2), - cl as einzige Erzgeùiss eines mit vielem 
Sclunncke versehenen, wahrscheinlich weiblichen Brandes - neun Rippen, in jeclem Zwischenraump, 
Pine Buckel; der aufstehende Rand zeigt eingravirte Kreise mit Centl·alpunkt. Von einer an<lerru 
.Schale ziemlich gleicher Grosse hat nur der Boden acht Doppelrippen, die Ausbauclnmg ein aus 
Pm·len g·ebilcletes Zickzackband. Das schonste Stiick aber ist das von einem nur 1venig mit Nadeln uml 
Armring·en geschmückten Brande (7~:2) stam:11ende (Fig. 3) mit 4o erhobenen, nach oben breiteren, 
g-egen den Umho im l\lit~elpnnkte zusammenlaufenden Rippen gereift. Diese schone Cannelirung ver
bnnden mit der edlen , sanft g-esclnveiften Form verleiht dem Gefüsschen ein wahrhaft classisches (}e

JH'iige, welches an die besten etrnskischen und rômiselren Bildung;en erinnert 0). 

Eip;enthümlich und in techniscl1er Beziehung interessant erscheint eine nicht ausg·ebauchte, 
soudem \-on '2 Zoll g-rosser Basis zu 41/ 2 Zoll \Veite gerade aufsteigende, trichterfürmige Sc1mle, dlll'ch 
ihre Stabilit.üt und Schwere bemerkenswerth; diese rührt davon her, dass anf den Boden einige Linien 
ho ch Ble i geg-ossen wurde, ein U m bo von Bronze clara nf g·esetzt und mit Na gein befestigt, so class 
der doppelte Boden mit diesem schweren Metalle gefiillt ist. 

o) Schopfgefiisse. 

In mehreren~ Kesseln !agen kleine schalen- oder vasenformige Gefüsse mit einem aufg·e
bogenen Henke!, die offenhar zum Schopfen der im Kessel enthaltenen Flüssigkeit dienten, was ihre 

1 ) Schwan und Gans haben bei den Volkern des Altertlmms verschiedene Bedeutungen, bei den Griechen 
eine erotische, auf romischen Grrtbmalern ais Bi! der der 1~nsterbhclikeit oder ùer l-nverweslichkcit (wie ùer l'fttu); mt~h 
a;<'rnmnischcm Glaub<'n erschienen cl ie Se elen der Vcrstorhencn ge rn e ais Schwiin<'. (\Y e in ho 1 d, ~Iitth. des hist. Ver. 
tïir Steiermark, He ft ::t, S. '280. Grimm, Mythologie, 788. W. 1\I ü Il cr in I>feiffer's Germa nia, [, .i2L) Die \Valkyrien 
kounten die Gestalt eines Schwrtnes armehmen uud der Schwan grtlt ais weissagender \'ogel, (Vgl. ülwr die Schwan<'n
jungfrau, Grimm, S. 398.) Insbesondere aber steht der Sclnntn w<"g·en seines Gesang·es uncl der ibm beigelegten eksta
tischen Kraft im Zusarnmeuhange mit dem Sonnengott Apollon. (Ste ph <t ni in: Compte rendu de la commission imp. 
archéol. de St. Petersbourg, ·1R63, S. :2i ff.) 

'") Bronzeschalen mit schmalem Fusse, nrtch oben >ich in sanfter Ausbauchung erweiternd, mcist mit einem 
Henkel ver:;ehen und mit Reihen t'rlrobener Pnnkte geziert, fan Jen sich in wciter Verbreitung·: im Sal!gauthale SteiC'l'
marks (Mitth, d. hist Ver. f. Steierm. Y[I. Heft. Taf. I, 8), bei :Mrtinz (Li nd enschmit, /dterth. uns. heidn. Vorz. If. Bd., 
3. Heft, T:tf. V, 3), in Ungarn bei Hajdù-Bosziirmény, in :Meklenburg bei Dahmen und KI. Lukow (Lisch, JJhrb. de' 
Ver. f. meklcnb. Gt•sch. X, 283, Xlii, 3i6), bis Diinemark (\\'orsaae, Nord. oldsager, 282). 

3
) In der That kamen ühuliche, wenigstens ganz nach demselhen Principe gertrbeitete und verziertc vor in 

der ~ekropole von Caere (Grifi, l\Touurn. di Caere nnt. Trtv. VH, '2), in den Steingriibcrn vou Praeneste (.\nnali <leH' 
Inst. XXXYlii, Ta1·. d'agg. GH, :.i), und Veji (Garrucci in der Archaeo!ogia, XLI,}>], XX[V, 1). 

v. Sackcn. Dm; Grabfcld in IIa:Istatt. 
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Form und der Umstand bezeugt, dass sie nicht stehen kônnen, sondern am Henkel getragen zu werden 
hestimmt sind. Wir finden von dies er Art drei Formen: ovale von der Form eines nach der lang·eren 
.:\chse durclu;chnittenen Eies (Taf. XXV, Fig-. 4), 3% Zoll lang, 2%, Zoll breit, unten ohne Abflaclmng, 
an einer Langseite mit einem Henkel, der weit über den Rand der Schale aufsteigt, dann wieder her
abgebogen ist (in etwas die Form des Schwanenhalses nachahmend) und in einen breiteren Lappen 
endet, wodurch er sehr bequem anzufassen ist, indem man anf dieses etwas eingebogene Blech den 
:\Iittelfing·er legt, g·anz zweclnnàssig für die Bewegung beim Schôpfen: auch die Eiform der Schale mit 
rlem Ausguss an der Spitze erscheint für diesen Zweck sel1r dienlich. Die zweite Form isf die einer 
kleinen ausgehauchten Urne (Fig. 5), welche gleich den grossen Vasen ~thnlicher Gestalt aus drei 
Stücken zusammengesetzt ist: dem bis zur Mitte der Ausbauchung· reichenden Bodenstücke, auf welches 
der Obertheil, der sich zu einem ziemlich eugen Halse zusammenzieht, dm·ch Umschlagen seines Randes 
hefestigt ist, endlich aus dem blos eingeschobenen Halsstücke mit aufg·ebogenem, scharfen Rande. Die 
Hôhe dieser Gefasschen betragt 3~3% Zoll, der Durchmesser des Banches 31/ 2-4 Zoll, der des Halses 
nur ! 1/ 2-i% Zoll. An das Boclenstück wurde ein bandartig·er, wie bei einer Kanne hoch aufsteig·ender, 
sehün gebogenel' Henkel befestigt, treft1ich zu fassen in Rücksicht auf die Handha!:mng beim Schüpfen. 
Erhobene Fïtden über und unter dem Randüberschlag mn die .Mitte bilden eine feine Gliederung, 
Perlenreihen eine wohlthuende V erzierung. vVir sehen hier wied er jene edle Form, die wir an 
(leu grôssert>n Vasen (Taf. XXIII, Fig. 1-3) keunen gelernt haben. Das schône abg·ebildete Gefass 

in dem Kessel mit den .Niarken Taf. XX, Fig. 5. Es ist ausserst dünn getrieben und braun 
patinirt. Na!Jern sich diese Schüpfgefàsse dem griechischen und rümischen Oyathus, wenn auch nicht 
in der E'orm der Ouppa, welche bei diesen gewohnlich der eines quer durchschnittenen Eies ahnelt, 
aber cloch in der Stellung des Henkels, so weicht der gTosse, ans dem reichen Grahe 504 in dem 
Kessel Taf. XX, Fig-. 2 gefundene Lüffel vôllig da von ab; er hat genan die Form unserer heutigen 
Suppenschüpfer. Die 4 Zoll im Durchmesser hal tende runde Schale, mit einem Um ho in der .Mitte, 
aussen am Rande mit eingravirten Kreisen verziert, sitzt an einem ! 3 Zo11 lang·en horizontal en Stiele. 
in dessen breiterem Eude ein Ring hting-t mit zwei K!apperblechen (Fig. 6). Die Krnste im Innern 
des Lôffels zeigt, dass er eine kalkhaltige Flüssig·keit enthielt. Bemerkenswerth ist folgender Umstand: 
f>Îner von den Nâgeln, mit denen der Stiel hefestigt ist, besteht aus Eisen und wurde olme Zweifel ais 
Ersatz des beim Gebrauche herausg-efallenen bronzenen spMer eingesetzt; er verursachte innen und 
aussen an der Schale einen stark en Rostklmn pen. 

b) Thou gei'iisse. 

Der 'l'opf, der unenthehrlichste Hausrath und ais sol cher gewissermassen das Sym bol des 
l!àuslichen Lebens ist die allg·emeinste und charnkteristische Beigabe der heidnischen Grüber aller 
zc,iten und Yôlker; er bildete das erste und nothwendigste Ausstattungsstück für das Leben im Jen
~eits. Fehlt er fast nie in unseren vorchristlichen Gr~ibern beider Bestattungsweisen, so gi!t diess auch 
von nnserer Fundstatte; bei Skeletten, die wegen Armuth des Verstorbenen oder aus einem andern 
Grunde ohne j eden Schmuck oder sonstige Beigabe begraben wurden, findet sich cloch ein Thongefass 
( z. B. 476, 7:35, 881 ), ebenso wie bei den reich sten Brand en, bei Mannern, Frauen und Kindern. Die 
Anzahl ist sehr \·erschieden und richtet si ch nicht immer nach der sonstig·en Ausstattung, indem bis
weil en in armen Gr~tbern eine ziemliche Anzahl, bis zu 12 und 15 Stücken stand, wahrend bei vor
nehmen B1·anden nur 2-3 yorkamen; selten wurde nur ein einziges Gefi\ss ruitgegeben 1 in cler Regel 
drei bis fünf. Leider waren bei dem schlechten 1\iateriale, aus dem die meisten gefertigt sind und der 
Feuchtigkeit der Hnmusschichte fast alle zertrümmert, was hau:fig schon bei der Bestattung durch die 
Ueberlagerung des Grabes mit grossen Steinen geschehen sein mag; spater abgestürzte Felsblücke und 
die tief greifenden Baumwnrzeln mog·en dann den Rest zerdrückt haben. So konnten nur wenige ganze 
Geschirre zu Tage gefürdert werden, aber auch aus den Scherben liessen sich manche zusanunensetzen 
oder doch Fonn und Verzierung erkennen. 
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Die Formen sind wieder sehr mannigfaltig: bauchige Urnen, Napfe und kleine Topfe mit und 
ohne Henkel, ausgebauchte Schalen mit kleiner Basis, flache Schüsseln mit breitem Rande oder einfache 
Teller von verscl1iedener Grosse. Von letzteren stand bisweilen ein ganzm· Einsatz wie von einem 
Tafelservice aus 10-12 ineinander gestellten Stücken bestehend in einem Grabe; auch 2 3 Partien 
von verschiedenfarbigen Tellern und Schüsseln kamen vor. Bei den brandlos Bestatteten •var den 
Thongefassen kein fest bestimmter Platz zugewiesen; bald stand en sie zur rechten, bald zur lin ken 
Seite des Skelettes, neben dem Kopfe, bei den Hüften oder zu den Füssen, bei Verbremnmgen in der 
Regel neben den Brandresten, selten anf denselben (Taf. III). 

Der Gesammtcharakter unsm·es Thong;eschirres ist derselbe wie wn· ilm bei ùem in den 
nordlichen Laudern gefundenen fast durchgitngig in gleicher vVeise antreffen, ebenso die technische 
Behandlung, nur in den Ornamenten ist manche Eig·enthümlichkeit zn bemerken. Wie gewuhnlich 
sind die meisten aus grobem, uuvollkommen geschlemmtem Thone, clem viel Kalksand beigemengt wunle. 
aus freier Hand oder über Formen aber olme Anwendung der Drehscheibe gefertigt, wenig'. wahr
scheinlich nur in Meilern, am offenen Feuer, nicht in geschlossenen Oefen gebrannt, daher brüehig
und durch Feuchtigkeit ganz mtirbe werdend; nur wenige sind scharfer gebraunt, so dass sie kling·en. 
Den griechischen und romischen Producten, ·welche bei grosser Feinheit des Materiales die letztere 
Eigenschaft im hohen Grade besîtzen, stehen sie also in der Technik weit nach. 

Die Dicke rich tet si ch natürlich na ch der Grosse des Gefâsses, ist aber immerhin beh·achtlie h; 
sie ''arirt zwischen 1% und 4 Linien. Die Oberflache bietet ein sehr verschiedenes Ansehen, da nicht 
nur die natürliche Farbe derselben nach den Bestandtheilen des Materiales, der Art und dem Grade 
des Brennens ungleich ist, sondern haufig auch chu·ch einen Anstrich .-erandert wurde. Die .Nlehrzahl 
der einfachen, unverzierten Geschirre zeigt die Na,turfarbe, die grau ist mit einem Stiche ins Branne, 
bald licht, bald dunkler, fast bis zum rein en Schwarz, oder gelblich, blassroth bis zur Far be unserer 
ZiegeL Der Anstrich besteht aus Rothstein, einer Eisenrothfarbe, die beim Brennen oft schon puqmr
roth wurde oder Graphit; nicht selten erhielt ein Stück theilweise eine rothe Farbe, theilweise einen 
Graphitanstrich. Der Glanz ist daher ebenfalls ungleich, der des Thones erscheint matt, hisweileH 
flimmernd durch den beigemengten Glimmer, der rothe Anstricl1 hat einen starkeren oder geringeren 
\Vachsg·lanz, je nachdem die 0 berfiache v or dem Auftrag·en glatt gestricl1en war, der Graphit zei.u;t 
natürlich seinen bekannten metallischen Glanz. Auf dem Bruche sind die meisten Stücke gTan oder 
schwilrzlich bis znm kohlenartigen Ansehen , blattrig u11d ungleich, selten dicht und feinkornig, immer 
verschieden von der Oberflache. 

Einige einfache gTOssere Gefasse, ob en mit wulstigem Rande, bestehen a us Gr a phi tm asse 1): 
sxe sincl 1/~-%. Zoll dièk und itlmlich uuseren Passauer Schmelztiegeln 2). Da mit einem im Brand
Grabe 39. Schlacken gefunden wurden, so erscheint die Annahme, dass diese feuerfesten Gefasse in 
ilhnlicher \Veise Yerwendet wunlen, nicht unbegründet. 

Die Geschirre waren iu der Regel leer, in einig·en aber ]agen Thierknochen, Muscheln ode1· 
Bronzegpg·enstiiude. Obwohl sich nur schwer Spuren des Gehrauches an den meist zu Scherben zer
brochenen nachweisen lassen, so scheint doch, dass sie nicht ausschliesslich als Grabesbeigabeu ge
fertigt sind, sondern schon bevor sie einem Verstorbeuen ins Grab gestellt wurden, in Benützung· stantlen. 
Bin ganz einfacher Topf zeigt eine alte Ausbessenmg·; nachdem er nilmlich zerbrochen worden war. 
hatte man die Stücke mittelst schmaler Streifchen Yon Bronzeblech zusammen gebnnden in almlielwr 
\Veise, wie man es heut zu Tage mac;:ht. 

1) Das ~1ateriale wurde ohne Zweifel aus den Donn,ugegé'nden geholt, wo an ver~chieùené'n l'unk(ell l;r:;

phit Yorkommi. 
~) Sch0rben derartiger grosser Gefiis:;e tlnden sich an verschieùenen Punkten des Erzherzogthnmes Oe:::t•·r

reich, namentlich in ùer Gegenù von La:~, Kreis unter :.\:Ianha.J'tsl;erg. 
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Yon den gTosseren 5 Zoll 1 Fuss ho ben, henkeliosen Ur n en treffen wn· versehieùene 
Formeu, am gewolmlichsten ist die ganz einfache mit der Ausbauclnmg in der 1\litte (Taf. XXV, Fig. 9); 
üher solehe, 1mgefarhte war bisweilen eine fl/2-2 Zoll tiefe Schale wie ein Deckel gestülpt 1); im 
Doppelgnbe 61, 62 stauùen sechs anf diese "\Veise hergerichtete. Selten erscheint die jiihe Erwei
rernng· über einer fussal'tio·en Einzielmno· (Fin·. 10) 2), woclurch clas Gefüss bechemrtio· wirà. Eine "TossP 

<..~ Q 0 tJ b b 

Zahl ist un te n ausgebancht und ziebt si ch zu einem gera den oder trichterformigen Hal se zusammen 
(Fig. 12, 13, 15); Yon den ldeineren hab en mane he 2 oder 4 hornartige Ansiitze (Fig. 12), wenige emen 
Henkel (Fig·. 13) . 

.Noch hünfiger ais die Urnenform finden wir halbkugelformige Beckeu mit ocler ohne Fuss
rand, 6 Zoll tief bei 6-8 Zoll Durchmesser (Fig. 14), ohne Henkel, sowohl ohne Fitrbung ais mit 
rothem Anstriche, dann kleine, banchige N â p fe (Fig'. t1 ), 3-5 Zoll gross mit gerade aufstehendem 
Rande oder mit trichterformiger Mündung; die meisten sind nng·eheukelt, manche lHtben eiuen kleinen 
Henkel oder :statt dessen mu ein Oehr, amlere einen über den Oberrand aufsteig-enden. Bec ber mit 
g·eradlinigem Profil Yon der Fonn cines umgekehrten Stutzkegels, 2-4 Zoll hoch (Fig. 8) sind nicht 
hiiufig; eine bewnûere Form zeigt ein feines, cylindrisches Gefasscheu (fig. 7) von J1j2 Zoll Hohe, 
2 1/~ Zoll Diameter, mit Graphitanstrich, neun :Male horizontal cannelirt; es batte an seinem Oberrande 
zwei IIenkelchen aus Bronzedraht eingesetzt, von denen noch die Spnren Yorhanden sind und stellt 
:;ich so 1ds eine ~\rt kleines Modell der hronzenen Reif-Eimer (Taf. XXII, Fig. 1, 2) dar. Es enthielt 
ein zwei Linien grosses Ringelchen von Golddraht nebst einigen verzierten Beinstücken, und war so 
die einzige Beigabe eiues Skelettes (303). Grossen Formenreichthum weisen die zahlreichen henkel
Josen Schalen, auf von der schlichten Gestalt des Kugelsegmentes bis zum fein geschweiften Profil, 
von schmaler Basis auslaufend, mit Rippen des Korpers und Gliederung des Raudes, ülmlich den schonen 
IC:rzschalen (Fig. 1--S). Die mehr oder \Ylmiger fiachen Se h üs se ln ha ben bisweilen einen Dnrclnuesser 
Yon 1 Fuss und darü ber. 

Obwohl eine grosse Zahl von Thongefüssen unverziert ist, so entfaltet sich ùoch an den 
übrig·en eine reiche und keines>Yeg's rohe oder systemlose Ornam entik. Diese wnrde dnrch theils 
mit freier Hand theils mit Modeln eino·edrückte Fio·uren ùder dnreh aufo·etrao'ene Farben hero·estellt ' ;::,~ b' 0 v b . 

Die Formen der Verzierungen stimmen im wesentlichen mit denen der Bronzeg·eg·enstiinde überein: 
Bünder vou Strichen, Spitzen, Zickzack, Ranten, einfache und Doppelkreise sind hier auch die ·nb!ichsten. 
Eig·euthümlich und sehr einfach ist das trefflich erhaltene, lding·end gebrannte Becken, die einzige Bei
g·ahe einer jung-en, bestatieten Person ( lo5), ,·erziert, nii.mlich mit si eben einzelnen, rantenformigen 
Fi,g;uren, clurch Reihen von Eindrücken mit einem stumpfen, viereckigen Instrumente hergestellt 
(Taf. XXV, Fig. 14); eine derselben wurde mit einer Linie umralunt. Dasselbe System: Reihen und 
g·eradlinige Figm·en ans scharf einged1·ückten Punkten zeigen auch mehrere schwarze Niipfe und Schalcm. 
Ehenso primitiv erscheinen Bünder von pamllelen Linien, die bisweilen mit einem Kidkkitte ansgestrichen 
wurdeu, Gitterwerk und ein fortlaufendes Zickzack (Fig. 8, 1ô); unter dem Rande ziehen sich bei vi elen 
Spitzen, die mit pae~tllelen Strichen abwechselnd ausgefüllt sind, hin. Reicher ist die Ornamentik cines 
leiùer zertrümmerten Beckens, das aussen roth, inwendig mit Graphit g·efürbt ist (Taf. XXVI, Fig. 
<lie Biinder von horizontalen Linien werden von senkrechten nnterbrochen und erscbeinen so geftechtal'tig-, 
die breiten Spitzen bestehen in der .lYiitte aus Gitterwerk, Stüben, welche dnrch Querstriche sich wie ge
wunden darstellen und Biindern, mit Doppelkreisen, die mittelst eines 1\iodels eingeclrückt sind, gefüllt. 
Noch manuig-fultiger sind die Yerzierungen der ô Zoll hohen gehenkelten Urne (Taf. XXV, Fig. '13). 
Die roth gefürbte Ausbauchurrg wurde hier durch Büncler in Felder getheilt, welche zwischen den Dia
gonalstreifen Gitterwerk enthalten oder g·eschacht sind; der Hals ist mit Graphit bestrichen. 

1 ) Dies<:r l'mstaud findet sich in den grossen Urnenbegrabnisspliitzen Nord -Deubchlands, aud1 in 
Bohmen und .Maltreu (z. B. zn .M iiglitz), sowie in ]~ng·Jand. A ker ma nu, Index, Pl. II, 1 ii, 20.) 

'l) !;Îl)c in Nord-Deutschland hiiufige lform. 
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Die Linien zeigen sicb oft ans feinen parallelen Strichelchen gebildet und scheinen mit emem 
eigenen Instrumente, vielleicht einem Kerbrade hergestellt zn sein. Von dieser Art sind elie grossen 
Rauten und Zickzacks einer schwarzen Schüssel, die punktumsaumten Rhomben eines rothen Topfes. 
(Taf. XXVI, Fig. 5), welche, wie auch die Ornamente des vorbeschriebenen Gefiisses an die mancher 
Gürtel erinnern, endlich die Bog;en und Bander eines feinen hellbraunen Napfes, der auch mit einelll 
:Stempel eingedrückte Kreise zeigt (Fig·. 6). Ein Graphitg·efiiss hat forrlaufende, in der Mitte breitere. 
an den Enden spitze und zusammenstossende Bogen, mit eingedrückten Ring·en ansg·efüllt, an den Emlen 
der Bogenschenkel dreifache Kreise (Fig. 7) 1). Die \Virkung des eingedrückten Ornamentes wird bei 
<>inigen durch eine verschiedene Fârbung unterstützt; so wnrrlen an dem Becken Fig. 8 Rhomben clnrch 
Eindrücke mit einer vierkantigen Spitze hergestellt und mit Kreisen ausgefüllt, ebenso parallel mit ihnen 
grüssere, beide sind mit Grapi1it metallisch g-lünzend gefilrbt, wiihrend cler Grund eine schün rothe Farlw 
:tat. Unter den blos g·emalten Ornamenten ist der Rand einer Schale bemerkenswerth, der mit Graphit 
breit hingestrichene Spitzen auf rothem Fond zeigt, besonders aber eine schün geformte schwarze Schale 
(Fig. t), llln deren Ausbauclmng unter dem Rancie mit weisser Far be ein ganz regelrechter 1\Li ande r 
gezogen erscheint 2). Das Innere des Gefasses wircl durch Graphitstriche in vier Felder getbeilt, in deren 
jedes eine grosse Spitze gezeichnet ist. Das merkwürdige Stück stand nebst zwei Bronzekesseln in emem 
iirmlichen Brandgrabe (828). 

Ganz Yereinzelt steht eme 1% Zoll hohe, 4 1/~ Zoll weite, sehr clünne Schale (Fig. 3) ela, indem 
sie si ch sowohl dur ch das amgezeichnet fei ne lVIaterial, als dur ch Form und Y erziernng Yon allen übrig·en 
unterscheidet. Der fein geschlemmte, anf dem Bruch branne Thon ist sehr hart gebrannt und YOl' 
dem Brennen mit Graphit gesclnviirzt; der Leib der Schale, von einem scharfen Rancie begrenzt hat 
zehn zung-enfôrmige, erhobene, oben abgerundete Rippen, die an der klein en Basis concentrisch zu
l'iammenlaufen. Diese waren mit grüner Farbe üherzog·en, zwischen ihnen Rhomben aufgemalt, auf dem 
:-;enkrechten Rande ein Zickzackband 3). In je der Bezielmng' steht dieses reizende Gefiisschen, welches 
wieder ans dem Yornehmsten aller Brandg-r~iber (507) stammt, hoch über den anderen Gefiissen und e:-; 
iiegt (lesslJalb die Vennutlnmg· nahe, class es ein fremdlanclisches Fabrikat, das Procluct eines technisch und 
künstleriscl1 gebildeteren Volkes sei, welche Annalnne dnrch die Ael1nlichkeit mit den schünen Bronze
schalen (Taf. XXr, Fig'. t- 3) unterstützt wircl. 

c) Glasgefiisse. 

Das elJen Gesagte gilt auch yon den ebenso durch Formvollendung; als meisterhafte technische 
~lnsfü hrung- ausgezeiclmeten G 1 as sc lw 1 en (Taf. XXVI, Fig\ b ); sie bestehen ans bonteillengTünem or! er 
hriiunlichern, durchsichtigen Glase, das zwar blasig·, aber in seiner l\Iischung und Farbung· gleichfürmig 
ist, und sind dünn geg·ossen. Ihre Hohe betrügt 2 Zoll, die \Yeite 3 Zoll; über einer g·anz kleinen Basis 
TOn 3

/., Zoll, die aus einem Ring-e besteht, hauchen sie sich in eigentl!l\mlich schônem Contour aus und 
sinc1 mit 25--32 erhobenen, unten zusammenlanfenrlen R: pp en .-ersehen (gewnschelt). Die Form stimmt 
mit der man cher griechischer und romischer Gefiisse ans Bronze, Stein und Tl!On üherein. Zwei solche 
::-ichalchen (im ganzen wurden drei g·efunden) standen zu den Füssen eines zwischen zwei mit schonen 
\Y affen, Erzgefassen und Sclunucksachen ausg·estatteten Briinden gehetteten Skelettes einer jung·en 
Person (.501) ais dessen einzig·e Beigabe; das clritte fand sich bei einem Brande (733) nebst einem 
Schmuckg'eltünge und einer E'ibel. 

1
) Dasselbe OrnamE-nt auf einem st::trk ausgebauchten, 6 Zoll hoben, ·10 Zoll weiten Gefiissc, da:; auf der 

Puszta Dinnyés im Stuhlweissenburger Comit~te gefunden wurde. 
~) Ein ans Punkten gebildeter illiiander auf einer Crne ,·on Badingen im ~fuseum zu Berlin. 
3

) Es sind nur rnehr die Spuren der blassgrünen, blntiigen Far be zu se heu, und man kann daher nicJ.t mit 
Be~tirnmtheit sagen, was für ein Pigment daLei in Auwendung· kam, oder ob nid1t gardie Omarneute aus ganz dünuem 
Bronzeblech bestandeu, das bei seiner Oxydation diE' grünlichen Spuren zurücklie,s. 
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V. Verschiedene Gegenstande. 

a) Thons che ib en, Steinwer kz eu ge u. s. w. 

In mehreren Grabern fanden sich kleine, kuchenartige Sc hei ben von 2%-3 ZoU Durch
messer, einen star ken halben Zoll dick, ans sehr grobem, mit Kalksand vermischtem Thone (Fig. 12) ; 
elie Rander sind sehr einfach mit einem Zickzack geschmückt oder an den Kanten gekerbt. Sie sind 
ursprünglich wenig gebrannt, daher auf dem Bruche grau und an der Oberflache stark zersprungen, 
offenbar aber waren sie beim Gebrauche der Hitze ansgesetzt, wodurch sie nng·leiche rothe oder 
schwarze Flecken erhielten: manche sind ungelocM, andere mit einem oder ancl1 mit zwei diametral 
gegenüber stehenden Lôchern versehen. Sie lagen meistens bei Branden in Begleitnng verschiedenartiger 
Reig·aben, drei befanden sich bei dem theilweise verbrannten Leichnam 354 (s. oben S. 15), dessen Schadel 
auf den gewôlbeartig über die Brandreste gelegten Steinen g·ebettet war. Die Bestimmung· dieser Scheiben, 
die sich auch almlich in den Schweizerischen Pfahlbauten zahlreich fanden, ist unbekannt; manche 
g·lauben, sie hatten als Untersatz der Tôpfe gedient, wozu sie allerdings, besonders für ausgebanchte 
ohne Fussrand ganz geeig·net ersclwinen. Die Spuren von Einwirkung des Feî1ers scheinen diese An
nahme zn bestatigen; die Locher hatten dann den Zweck gehabt, dass man den Discns mittelst eines 
Schürhakeus schieben 1md fassen konnte. 

Ein einziges Mal kam ausser den oben beschriebenen langlichen Steinen, die wahrscheinlich 
zum Scharfen und Poliren von Erz- und Eisengegenstiinden dienten, ein Steinwerkzeug· vor. Es ist 
der stumpfe Theil cines Hamm ers, der, wie es so hi1ufig geschah, in der Mitte des Stielloches g·e
brochen ist (Fig·. 13); das fehlende Stück konnte nicht aufgefnnden werden und es scheint, dass hloss 
dieser Theil des g·ebrochenen GerMhes in's Grab g·elegt wurde. Der abgerundete, stnmpfe Rücken 
zeigt deutliche Spuren des Gebrauches, indem die untere Kante g·anz ahgearbeitet erscheint. Das Ma
teriale ist ein weisslich-griiner, ausserordentlich wei cher, abfürbender Sand stein von sel1r feinem Korne, 
der nicht in der nachsten Umgebung des Grabfeldes vorkommt, sondern ans der Tauernkette Salzbnrg·s 
stammt. Das Object lag bei einem Skelette, welches mit dem theilweise verbrannten 431 (s. Taf. IV, 
l<'ig. 7) in gemeinschaftlichem Grabe bestattet war; es trug an jedem Arme einen Ring ans Bronze, anf 
cler Brust eine Spiralfibel und einen Bernsteinring. Diese Gegenstande, sowie die Beigaben des halb
verbrannten Leichnams (kugeliges Armband und Fibel) unterscheiden sich in nichts von denen der übrig·en 
Griiber, wir ha ben also, wenn wir uns nicht zu der etwas gewagten Annahme bequemen wollen, der 
Steinhammer sei ein al tes Erbstiick gewesen, oder es sei ihm, als einem Altertlmmsgegenstande, eine 
besondere mystische Bedeutung beigelegt worden, einen Beweis, dass man sich zn einer Zeit, die Bronze 
nnd selbst Eisen abnndant batte, noch mitunter steinerner Gerathe bediente. Schon die Abwesenheir 
jedes hammerartigen vYerkzeug·<~s aus }letall müsste anf die Yennutlnmg· führen, dass man diese aus 
Stein fertig'te, der überdiess ganz geeignet zn diesem Zwecke erscheiut und jedenfalls weit wohlfeiler 
und leichter zu beschaffen war; a us diesen Grün den kam gerade für Hàmmer, die eine gTosse Quan
tiriit von l\Ietall erfordert hatten, am bngsten der Stein in Anwendung. Uebrigens bleibt das vereinzeltP 
Y orkommen immerhin beachtens,yerth. 

Endlich sind noch zwei merkwün1ige Geràthe anzuführen, deren jedes nur in einem Exem
plare vorkam. Das eine scheint ein Steigeis en zn sein (Fig·. Hl), wie solche heut zn Tage bei Be
steig·ung steiler Felsgebirge und abschüssiger Glctscher oder bei Glatteis angeleg't werden, um das Aus
g·leiten zu verhindern. Es besteht aus einer 1 Zoll breiten starken Eisenschiene , die unten vier SpitZ\'Jl 
hat ( diese sind besonders eingesetzt); an beiden En den ist sie rechtwinldig· aufg·ebogen und mit Oehren 

t) Glocken rtlmiscben t'rsprunges von ganz gleicber l:'onn sind nicht seltc-n und wnrden in Ungnm. bei 
'Vindiseh in der Scln,·eiz nnd a. :1. O. gefunden, ebenso inl'ompeji. (Ceci, Pirt·oli bronû. Tah. LX, '21.) Eine in Kert:sc·h 
::wsg~gmbene ist der unsrigen sE"llr iibnlich, nm· etwas grib;;er. Antiquités du Bosphore Cimmérien. lli, 1'1. XXXL L 
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~um Durchziehen eines Riemens versel1en. Bei der Steilheit der umliegenden Gebirge ist es begreiflidL 
dass man schon in früher Zeit anf eine Vorrichtung dachte, welche clas Gehen im \Vinter und das Er
klimmen der Berge erleichterte. Der Mann, dem das Eisen in's Grab mitgeg·eben wurde, muss gan7. 
arm gewesen sein, denn es war die einzige Beigabe; er lag mit seiner Frau und z"\vei Kindern gemein
sehaftlich bestattet; letztere waren mit einigen Bernstein- und Glaskorallen , einer Nad el und emem 
kleinen Zierstücke ans Bronze g·eschmiickt. 

Der zweite Gegenstand ist eine G 1 oc k e (Fig. 11), von 3 Zoll Ho he und wenig ausgt>
sdnveifter Form, sammt 1 Zoll grossem, ringformigen, mitgegossenen Helme; der noch erhaltene 
Schweng·el hat am Ende einen flach gedrückten Knopf, über demselben zur Gliedernng der Stangp 
einen wnlstig·en Ring. In Form und Ton erinnert sie lebhaft an die noch jetzt in dieser Gegend 
ii hlichen Knhglocken, von unseren gewohnlichen Glocken aber nnterscheidet sie si ch dnrch ihre Hô he 
und geringe Ausladung des Randes. Der Fnnd diese:;: merlnvürdigen Objectes, das meines Wissens 
hisher noch nicht in den nordischen Grabern vorkam 1), erscheint wohl seltsam, und man würdé einen 
neueren Ursprung desselben anzunehmen geneigt sein, 'venn nicht das Material und die Fundverhült
nisse für die Gleichzeitigkeit mit den übrigen Gegenstanden des Leichenfeldes sprechen würden. Die 
Bronze ist dieselbe wie bei vielen Schmucksachen, und zwar elie lichte, hm·te Mischung mit starkem 
Beisatz von Nickel, welche nur eine dünne, ins Grane spielende Patina annimmt. Bei dem 3 Fuss tief 
in der Erde gele_e;enen, mit grossen Steinen bedeckten Leichenbrande 76.'1 befanden sich ausser der 
Glocke zwei Bogen- und eine Spiralfibel und ein kleiner Dolchgriff ans Bronze, dessen eiserne Klinge 
dnrr.h Rost zerstôrt war. 

b) Guss:fladen, Scltlacken. 

Bei der gross en, entscheidenden Wichtigkeit, die das Vorkommen geschmolzener lVI et allm assen, 
besonders wenn sie rein und unverarbeitet sind, nicht dur ch Schmelzen verarbeiteter Geg·ensHin de eut
stand en, Yor allem aber der Fund von Schlacken fiir die Frage über die Provenienz der Bronzen hat, 
Prscheint die Ansheute zweier Graber von besouderer Bedeutung. Das dreiunddreissig·ste Grab zeig'te 
nümlich fo]gende Verhaltnisse: Das ganz zertrümmerte Skelett lag mu einen Fuss tief in der Erde, 
dabei ein t Fuss langes Messer mit eiserner Kling·e und schlüsselformigem Bronzegriff und die sehône, 
feiùe Schalenagraffe, die auf 'raf. XIV, Fig. t2, abgebildet ist. Einen Fuss tiefer anf dem geebneten 
Schotter fand ;;ich ein Leichenbrand in einer 3% Fuss grossen Thomnulde, in der die Knochen, Kohlen 
nncl Ascite im Umkreise ...-on 3 Fuss, 2 Zoll hoch angehiiuft waren; dm·auf lagen drei Spiralfibeln, ein 
massiver, cylindrischer, handstreifig verziertm· Armring, eine grosse :M:ante!schliesse von Erz (Taf. XI, 
Fig. lO), eine Lanzenspitze und ein gekrümmtes, unbekanntes Instrument ans Eisen, emllich ein lHetall
knchen von Bronze, eine nicht patinirte weisse, geschmolzene 1\Ietallmasse, mehrere fanstgTosse Schlacken
stücke nehst einem Thongefasse. Der Bronzeklumpen ist ein 21/ 2 Zoll grosser Fladen, 5 Loth schwer, 
unregelmassig geflossen, an der Oherflache warzig· nnd sclton patinirt, am Bruche feinkornig· und gTau
!ich. Er zeigt elie Znsammensetznng der reinen Bronze. Die ringformige, zackige, weisse Masse, von 
:2 1/:! Zoll Grosse, 31/ 2 Loth Gewicht, entstand off en bar dnrch Giessen des geschmolzenen 1\fetalles in 
vV asser; sie ist nnten flach, g·lanzend, anf <lem Bruche krystallinisch und se lu hel!, im Gemeng·e ni ch t 
~·leichformig, sondern mit eing·esprengten gel ben, ltiirteren Metallkôrnern. Ihre Bestandtheile sind nach 
der Analyse des Dr. Erwin Freih. Y. Sommarng·a: 

Kupfer ... 
vVismuth .. 

47·55 
52·45 

W as es für ein Bewandtniss mit dieser seltsamen Composition ha he, muss einstweilen dahin
~·estellt bleiben. Die Schlacken sind sehr blasig, an de1· Oberflache braunlich durch das Eisenoxyd, 
anf dem Bruche dicht, glanzend eisengrau, an den Ranùem etwas verwittert und in Eisenoxydhydrat 
umgewandelt; sie entsprechen vollstandig unseren jetzigen Rohschlacken. Eine ist nach Baron Som mu
rug a eine beim Kupferhüttenprocess gefallene Schlacke und besteht a us: 



Kieselsâure 
Eisenoxydul 
Thonerde 
Kalk ... 
1\lag-nesia 
Glühverlust 
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37•20 
4tH4 
9·72 

Diese Schl<tcken liefern einen nnwiderleglichen Beweis für die hüttemuiinnisehe Beal'
Jq>[tung· der Metalle im Lande. Es ist sonach wohl kein Zweifel, dass wir hier das Grab eines l\letall
arbeiters vm· uns haben, dem die Zengen und Pro ben seines Berufes, sowohl das Product der V erar
heitung- der Erzkuehen, ais auch der Rückstand bei der Ausscheidung - dit"l Scltlaeke ins G-rab 
mitg·eg·eben wurden. An einen spüteren Ursprung dieser Geg·ensUlnde ist mn so weniger zu d<mken, 
ais die mit Knochen vermischten Brandreste, bei denen sie !agen, gerade nnter einem Skelette mit 
Heig;aben derselben Art wie im ü brigen Grabfelde lag·en; diese1· Umstand schliesst die Annahme, die 
~·enannten Objecte wftren spitter oder dnrch Zufall dazu gekommen, ans. 

Dieselbe Bewandtniss hat es mit einem zweiten Grabe (59), welches sich ebenfalls als das 
"ines alten l\letallurgen herausstellt; anf den verbrannten Ueberresten lag· namlich ein Stück Rotheisen
~lein (Rothel), stark abfarbeml, eine beim Eisenschmelzprocesse gewonnene Schlacke und eine anfge
hli~hte, blasige Schlackenmasse, ebenfalls das Resultat eines hüttenmftnnischen Processes, dabei eine 
Nadel mit kug·eligem Kopfe von Bronze. 

Diese beiJen Graber sind, wie weiter unten gezeig·t ·werden wird, von der grüssten Bedeutnnt: 
ffu· die Entscheidung der Provenienzfl·age unserer Alterthümer. 

c) t:nbearbeitete Steine. 

Es gibt sich in den verschiedenartigen Beigaben der Verstorbenen die unverkennhare Absidn 
kund, in liebevoller Pietat lieb und werth gewordene GegensUinde, Erinnerungen an das Leben und 
seine kleinen Freuden den Hingeschiedenen ins Grab mitzngeben, seltener an dessen :\iühen und Arbeit 
mahnend, wie wir sie bei den eben beschriebenen Grabern von .Metallarbeitern gesehen haben. Nehst 
a l!erlei Schmuck und Zier , '\V aff en und Gefftssen nalun man bisweilen sogar unbearbeitete SteÎni:, 
,Jie sich dnrch ihren G-lanz auszeichneten oder dadnrch merkwünlig· erschienen, dass sie at1s der Fremde 
lwrbeigebracllt waren, vielleicht auch als Andenken an die Heimat oder Wanderschaft des V erstorbenen. 
t-lo fand sich bei einem Leichenbrande (849) nebst einem Armringe und einer Fibe! aueh ein fast 
würfelformiges bei 4 Zoll grosses Stück g·rünlicher, gliinzender 0 hl or i t s chief er, ein U r!,;·estein, welches 
in <ler Umgebung; von Hallstatt nicht vorkommt, sondern ans der Central-Tauernkette des südlichen 
:-:ialzburgs stammt. KJeinere Stücke desselben l\Iinera!s nebst einem Stücke G li mme r sc hi ef er und 
meln·m·en Brocken rou Li g nit oder bituminôsem Holze ( wahrscheinlieh a us der Geg·m1d von vVildshut, 
wo die Traunthaler Braunkohlenlager sind) lagen zur Seite des Skelettes mit rerbranntem l:::lcl1rtdel 114 
(s. oben S. t4); ein Keil und Messer von ein '\Yetzstein und ùrei Enden eines Hirschgeweihe;,: 
bildeten die ührig·en Beigaben. '\Vieder in einem anderen Grabe (57ti) bei einem Skelette mit Eisen
wafl'en und etwas Sclunuck war eine Quantitiit pracht\"oll glasglünzenden, blattrigen, in <Îiinnen Schicht<:>u 
vollkommen durchsichtigen Glimm ers, der wieder ans den südlicher Gueissformationen (an:::
dem Lung·au oder der Gegend von Kriml) herrührt; die weissen, durcbsichtig<:>n, g·lanzendeu, elastischen 
Blii.ttchen des schonen Minerais waren allerdings geeignet, besonclere Aufmerksamkeit zu erregen. H<•i 
einem andern Skelette ( 478) beünd sich ebenfalls solcher Glimmer uebst einem Beile und einem 
Bemsteinringe. 

d) .Uuscheln und Thierknochen. 

Das mel!l'fache V orkommen YOn .l\:1 n sc he ln a us fern en Gegenden, die ais Seltenheiten oder 
liebgewordene Spielerei mitgegeben wurdeu, ist wegen mancherlei Beziehungen, die sich daraus erg·ebeu~ 
besonderer Beachtung· werth. Sie fantlen sich nur bei Briinden; so lag bei einem mit Armbiindern; Fi bel 



113 

und Thonperlen ausgestatteten eine kleine, glatte Musc hel: Pectnncuh1s pilosns und eine spîndelfôrmige 
Schnecke, eine nicht ntihm· zu bestimmenrle Pleurotoma. Sie stammen ans einer Terti&r-Formation; bei 
ihrem haufîgen V orkommen an verschiedenen Orten IAsst sich der Fnndort nicl!t bestimmt ange ben. 
Entscheidender ist der Fnnd e1mger anderer Muscbeln ; zwei kleine Exemplare des schôn ge
rippten, quergefurchten Oardium tubercn!atnm (Taf. XXVI, Fig·. t4), fanden sich bei dem reich mit 
Schmuck, darunter 20 Nadeln, und zwei Erzgefassen Yersel1enen Brande 599, ein drittes bei dem sehr 
reieh und prachtvoll geschmückten 778. Diese Muschelgattnng lebt noch jetzt im adriatischen .:Ueere; 
obwohl die gefundenen Exemplare g·anz verkalkt sind, lasst sich doch nach Ausspruch der Herrn Direc
tor Hôrnes und Professor Reuss nicht mit Sicherheit entscheiden, ob sie fossil seien, d. h. von dem 
V olke unseres Grabfeldes einer alten marin en Ablagerung entnommen, oder ob sie damais frisch ans 
dem J\tleere gebracht wurden, und wahrencl des immerhin langen Zeitraumes bis auf unsere Tage so 
verkalkten. Dagegen kann man yon einer Purpursclmecke (Murex brandaris) ans einem sehr einfaeh 
ausgestatteten Brandgrabe (.'i72) mit groEserer SicherlH:>Ît behaupten, dass sie aus dem adriatiscben oder 
mitte1liinrlischen J\tleere, wo sie noch hànfig· Yorlwmmt, stamme. Es ist dieser Umstanrl, auf den ·wir 
sprtter nocb zurückkonnnen werden, von gTossem Be!ang· 1). 

Schon ofter wurde der Beigabe verschiedener Knochen und Zâhne von Thieren gedacbt, nnter 
letzteren insbesondere der Baren-, 'Yolfs- und Eberziihne, die als Amnlete oder Schmuck g·etrag-••n 
wurden und dessbalb durchbohrt sind. Bei vielen Skeletten, noch gewohnlicher aber hei Branden, fanden 
sicl1 unYerbrannte und nnbearbeitete Reste von Hansthieren in elen Thonmnlden neben dem Leichen
brande zerstreut, zwischen den Thong·eschirren, bisweilen an ch in clenselben. Sehr selten sin cl es voll
standige Skelette, fast hnmer nnr e in z elne Knoe:hen, worans henol'g·eht, dass nicllt das g-anze Thier 
mitbegraben wurde, sondern man legte nnr als Andenken oder aus einem ancleren besonrleren GnmdP 
Pinen oder ein Paar Ziilme mit in's Grab; in manchen Frtllen môg·en sie als Reste des Todtenmahies 
anzusehen, sein; dagegen widerlegt si ch die Annahme, man ha be dem V erstorbenen Speise für cl as Lelwn 
im Jenseits mitgeben wollen, durch den Umstand, dass meist nur Kieferstücke und Ziihne vorkommen. 
wiihrend man in diesem Falle gTôssere, besonders Schenkelknochen, finden würde. .Am ôftesten fanden 
sich Knochen von Schweinen, und zwar immer von jungen lndividuen vor; solche nebst Hinterzabnen eines 
Schafes oder einer Ziege und Fnssknochen eines Kalbes >varen in dem sehr reich ansgestatteten Brand
gTahe eines Kindes ( l32), ebenso bei mehreren Brand en. Zithne eines Pferdes ohne sonstige Reste dieses 
Thieres !agen bei dem theilweise verbrannten Skelette 14 (zwei Hinterz!i.hne Yon einem jnngen Thiere), 
ein einzelner von besonderer Grosse und selu stark abg·enützt befancl sich unter dem rechten Arme 
eiues mit Gürtel, Armbândern, Fi be ln m1d Bernsteinkorallen reich geschmückten wei b li ch en Skelette:; 
(l8t ). Ein kleines Brandgrab mit Eisen enthielt den Zahn eines Rindes; bei einem reich geschmückten 
weiblichen Skelette, welèhes mit einem anrleren Arm in Arm !ag (376, Taf. 1, Fig. lü), befand sich ein 
Stück Unterkiefer eines Kalbes mit zwei Zahnen, bei einem grôsseren Brande mit vielem Bronzeschmuck 
( 4$19) waren eilf Wirbelknochen eines Wiederkauers. In Bezug· anf d as YO!Istiindige Skelett eines Il ti s. 
welches über der Brust eines nur 2 Fnss mit Erde bedeckten Skelettes !ag, lâsst sich nicht mit Bestimmt
heit sagen, ob das Thier mitbegraben wonlen oder spiHer hier in seinem Bnne anf natürlichem \Vege 
eingegangen sei. 

Zur Uebersicht mog·en mm Tabellen über die Funde in den einzelnen Jahren folgen, welche 
zng·leich im Zusammenhalt mit dem Plane auf Tafel 1 die V ertheilung sowohl der Yerschiedenen Be
stattungsweisen als auch der Bei ga ben , das V erhiiltniss der letzteren unter einander und des da bei ver~ 

') Eine Muschel (Cypmea tigris) l1US dem indi,;chen Meere, an zwei Stellen durehbohrt., lag bei einem weib
li~hen Gerippe auf dem Entibühel bei Zürich. Keller, Mitth. d. ant Ges. in Zürich, I, 3. Heft, S. 31; gros~e Pilger
muscheln waren in den Reiheugriiberu von Hedingen. Linden,chmit, Alterth. der Hohcnzoll. Samml. Taf. IV, 8. V, 2.! 
ln Bohmen fauden sich in einem Grabe zwei in Bronze nachg·egosseue Pt>ctunculi. 

v. Sac ken. Das G·rabfdd in HaHJtatt. 15 
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W<'ndeten Materiales zeigen. So wird man z. B. darans erselteu. dass Goldschmuck, vVaffen vou Erz und 
Eisen in grosser lVIehrzahl, Bronze~·efüsse fast ausschliesslich bei Branden vorkamen, Bernstein dagegen 
bei den hranrllos Bestatteten haufiger angetroffen wnrde. 0 bwohl die Snmme der Brande g·egen die 
Bt>erdigungeu mn 70 zurücksteht, so betragt doch die Anzahl der Beigaben nm die Halfte mehr, 
und die durchschnittliche Ansstattnng der ersteren erscheint bei weitem reicher. 

Zu bemerken ist, dass in den 'rabellen die Grliber mit theilweiser Verbrennnng: L4, 69, 114. 
1'21, 293, :34l, 354, 431, 4 79, ,'):;)7, 708, 91t, den Beerdigungen heig·ezahlt wurden; besouders dazu ge
rechnet sind z1vei ausserhalh eines Grabes, aber do ch im Leichenfelde gefnndene Gegenstiinde, niimlich 
ein Bronzekelt und der leichte Helm Taf. VIII, Fig·. ti. Y on den Thongefassen wurdeu mu· so viele auf
geführt, ab sich nach den \'orfindigen Bruchstücken mit Sicherheit ermitteln liessen; in Yielen Grübern 
!ag- eine solche Meng·e ganz zermiirhter, rohPl' Scherben, dass man weder die Form, nocl1 die Zahl der 
Geschirre darans bPstimmen konnte. 
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Tabellarische Uebersicht des gesammten Fundergebnisses. 

I. Graber mit beer,digten Leichen und deren Beigaben. 

.Jabr Zahl Bro:nze Eisen Bern-

1 

1 'l'h•JnwirieL 1 

j \Ydzsteine~ 
' Geriithe 

-· Glas- Thon- 1\ingt 1 
der der 

W ff lschmuck-
1 Gcriithe 

Gold stein- j aus vt·r- ' 

Am;gt·abung 
und Ge-

\Y aff eu schmuck 1 gefilsse i SclJÜ•rltrH::HlJ 
Graber a en· schmuck 1 olateriaJL• 

1 sacl•en cinzelne fi.isse 

1 i etc. 
Stücke 1 

1S46u.1847 45 3 93 9 12 

1 

5 1 7 1 2 7 1 3 
1848 32 91 1 3 5 l 16 7 5 2 
184~) 20 1 53 10 4 10 :~ 2 7 

1 1850 24 109 7 

1 

10 2 4 ~ 

1 

1851 36 2 86 ':2 8 Cl 5 f 10 1 
185~ 16 1 :)0 2 3 1 3 1 1 2 

1 1853 12 2 !52 

1 

4 Il I 1 
1854 14 39 1 1 9 1 5 1 
1855 41 184 5 5 

1 

1 3 23 4 7 2. 
1856 70 3 173 5 27 1 H 5 64 8 
1857 3'r, 1 87 20 l 11 1 :H 5 
1858 38 1 107 10 8 11 5 25 5 
1859 21 3 28 19 i 2 5 41 1 

184;6 :27 611 10 ], 2 41 2 
1861 58 178 . 3 17 26 1 4~ 10 
1862 31 9!) 7 1 7 3 47 4 
1863 8 3 9 D 2 
1864 1l 50 2 

1 

2 9 6 3 2 2 
Einzeln ansser den 

I 1 Griibern 

~- 1 .H 342 61 ................ 

II. Brandgraber und ihr Inhalt. 

1 Jabr Zahl Bro:nze Eisen Ver-

1 Gold Bernstein Glas Thon- schiedene der der 
1Ausgrabung 

1 1 ' Ge-
Waft'en ! Gerâthe 

ge fasse Gegen-
Graber W aff en l Schmuck ) Geriltl1e 1 fiisse 1 stilnde 

it846u.1847 13 1 64 3 ~ 8 
1 

2 5 2 24 3 
1 

1 
1848 12 ' î:l 5 1 2 5 34 8 

1 1849 10 '2 97 3 5 1 2 4 13 22 
i 1850 7 20 4 1 14 

1 

1 

2 1 1 
1 

1 

1 
1851 12 3 47 

1 
2 2 8 1 2 38 3 

1 1852 11 2 51 3 10 16 4 1 3 34 1 
1 1 

• 

1853 i4 3 45 7 1'2 4 2 M l 
1854 8 Î 1 ij 1 JO 1 1 8 2 
1855 40 8 151 l 12 19 3 13 4 42 7 
1856 n 17 360 !l 38 66 4 2 24 13 113 Î 

1857 62 '25 HHi 2 36 62 3 6 8 3 1:22 5 

1 

1858 56 9 156 1 32 28 12 27 20 3 96 2i.i 
1859 48 9 1 \li 3 52 2 ï '2 117 1 

1 1860 33 4 131 21 9 43 ! 1 2 6 2 100 3 
1 1861 34 1 130 4 4 17 4 2 9 2 83 10 i 
1 1862 14 31 8 t :2.9 i 

1 

1863 5 1 8 5 2 

1 

2 25 

1 

1864 2 ! 10 1 . 2 1 1 
1 1 

Summe L455 1 91 
1 

1735 1 55 
1 

1791 348 
1 

43 
1 

59 
1 

106 
1 

35 902 
1 

102 ! 
1 1 1 

15 * 
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Bemerkungen iiber llatedale, Technik und Foi'mgebung. 

U eberblicken wir den gan zen grossen Reichthum an Gngenstiinden, so bemerken wir sowohl 
eine Bekanntschaft mit verschiedenen iYietallen und Stoffen, als eine sehr achhmgswerthe Technik und 
Geschicklichkeit in ihrer Verwendung-. Von Metallen treff'en wir vorherrschend die Bronzemischnng 
und das Eisen, aber auch Gold, ais Beisatz und rein das Zinn, Nickel, eudlich zur Fütterung, 
nicht aber zur Beimischung· oder selbststandigen Verarbeitung· Blei, wül!rend Silber ganzlich fehlt. 
Die Bronzelegirnng erscheint sehr verschiedeu, wie die folg·enden von Fe Ile nb erg in Beru, Prof. 
Schrotter und Dr. Erwin F1·h. v. Sommaruga augestellten Analysen beweisen: 

r Ku;fer 1 1 1 1 

: 

l Gegenstand Zinn Blei Eisen Nickel 1 Silber 1 

1 1 ! 

1. Palstah (mit Schaftlappen) 89·07 

1 

9·60 o·;so 0•26 0·57 F. 1) 

2. Knopfchen, Taf. XVIII, 7. 8))·19 i3'22 O·îO O·t9 0·54 0·16 t. 
3. Nadel mit nmdem Kopfe, Tat~ XV, 8 87·97 9•56 1"66 o·t3 o·46 O·'~ ~ F. 

1 

~~ 

4. Nadel mit mehrereu Knopfeu, Taf. XV, 10. 68·29 ·11'95 o·n 0•31 0·41 0•3::! F. 
5. ~las:siver, knotiger, gegossener Arrnring, Taf.X V 1, 11 8ï·:W i 11•61 0·49 0"15 0•39 0·-10 F. 
6. Aehnlicher Arrnring 88·86 8"85 0·93 

r 

0•21 0·69 0·~6 F. 1 

7. Ilohler getriebener Arrnring, Taf. XVI, 15 89+1, 9·90 0·38 o·t3 0•3/i, ' 0'10 F. 1 

1 

8. Spiralfibel, Taf Xflf, 9 89•32 10':28 i O·H 0·2::! O·O!i, F. 
9. Andere Spiralfibel 89·9:2 9·02 Spuren o·o6 0·74 o·u 

uebst 0·04 Kobalt, 0·13 At·sen und 0·007 Schwefel Sch. 
10. 'E'ihula mit Knopfen, Taf. 9 88•20 10•09 1•16 o·os 0•06 F. 

Kohalt 
0•41 

1L Gürtelhlech mit Punkten verziert 87•93 11'05 0"61 0•19 0.63 0•13 F. 
l'~ ? . 91•5:2 6"18 0·66 Sch. 
13. ? 91'57 6·77 0·64 Sch. 

Hierzu kommen noch einige blos den Kupfer- und Zinngehalt berücksichtigende Analysen 
von Gegenstünden ans verschiedenen Theilen des Leichenfeldes: 

Knpfer. Zinn. 

14. Ring 90·04 8·94 1 
15. ? 91·73 6·91 Sch. 

16. ? 92·39 6·53 \ 1 

17. Gefassblech 92·71 7•29 s. 
18. Knopfchen wie Nr. 2 93·11 6·89 s. 

'Vir sehen also, dass der Kupfergehalt zwischen 68 und 93 Percent varirt, der des Zinnes 
zwischen 6 und 13 Pere., gewiss sehr bedeutende Schwankungen, ans denen hervorgeht, dass man 
keinem festen Principe bei der Composition folg·te, sondern dass dieselbe von zufalligen Umstanden 
abhing. Auch ergibt sich kein Zusammenhang zwischen der Legirnng und bestimmten Geg·enstanden, 
da ganz ahnliche eine verschiedene Zusammensetzung zeigen, was ans den Analysen 3 und 4, 2 und 18 
sowie 5 und 6 ersichtlich wird ; e benso wenig lüsst si ch eine A bsicht in der Legirung in Bezug auf 
den Gebrauch der Objecte oder ihre Technik nachweisen: der gegossene Palstab 1 und der hohle, 

1) F bedeutet Fel leu berg, Sch. = Schrôtter, S. Sommarug a. Die Analysen des ersteren in den 
Mittheilungcn der naturforsehenden Gesellschaft zu Bern 186~, 1865; die Schrtitter's in den Sitzuugsber. der hist.
pltil. Classe d. kai~. Akad. d. Wissemchaften, XXXVii (1861) S. !i4. 
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g·etriebene Armring 7 haben fast die g1eiche lVIischung, ebenso der gegossene, massive Armring 5 und 
das Gürtelblech 11 1). 

Bekanntlich wird das Kupfer um so sproder, harter und zum Hammern weniger geeignet, je 
mehr man Zinn zusetzt, und gerade Bleche und getriebene Gegenstiinde weisen einen so bedeutenden 
Zinngehalt auf, wie die unter Nr. 2, 7, 11 angeführten, dass sie nur in heissem Zustande gearbeitet 
werden konnten; denn mehr als 5% Zinn heben die Hammerbarkeit der Mischung in kaltem Zu
stande schon auf. 

Die übrigen metallischen Bestandtheile erscheinen in so geringen Quantiraten, dass sie nicht 
ais absichtliche Zusatze, sondern ais Vetunreinignng·en des Kupfers betrachtet werden müssen; sie 
finden sich in ziemlich gleichem Masse bei allen bisl1er untersuchten Bronzeu der nordischen Lander. 
Man ersieht daraus, dass das Kupfer ans kiesigen oder Fahlerzen gewonnen und bei weitem nicht so weit 
gereinigt wurde wie heut zn Tag·e, sondern zwischen unserem aus kiesigen Erzen erzengten Schwarz
kupfer und Garkupfer ziemlich die Mitte halt. Auch der Nickelgehalt ist bei den angefübrten Gegen
standen sehr gering und findet sich in den Bronzen anderer Land er, nament!ich der Schweiz eben so gross 
und grosser; man kann daher aus ihm nicht mit Sicherheit auf die Herkunft des verwendeten Kupfers 
und einen Bezug desse!ben aus den Kupfer- und NickelgTuben des benachbarten Ortes Schladming in 
Steiermark schliessen kann. Anders aber verhalt es sich mit mehrerm Objecten, die sicll durch besondere 
Harte und Schwere, sowie durch eine helle Farbe des Metalles auszeichnen und eine bleig·raue, matt 
glanzende Patina annahmen. Von dies er Art sind besonders die runden Kôpfe man cher N ade ln 
(Taf. XV, 8), verschiedene Knopfe und Ringe , auch Armbander, das schwere Gehange Taf. XIII, 
Fig·. 3 und der kleine Amboss Taf. XIX, Fig. 11. Nach den Analysen des Dr. Erwin Freiherrn von 
Sommaruga zeigen sich bei derartigen Gegenstanden folgende .Zusammensetzungen: 

Kupfer Zinu Nickel 

19. Nadel 9:3'70 3·08 2·12 
20. Grauer Ring' 90·82 0·71 8·47 

Hier ist eln absichtlicher Beisatz von Nickel nicht zu bezweifeln, un zweiten Fa Ile erscheint er 
sogar anstatt des Zinnes. 

Diese chemischen Untersuchung·en sind gerade in Bezug auf unsere Bronzen von Belang; 
wir werden spater daranf zurückkommen. 

Der verschiedenen Arten der Technik 1vurde schon bei der Beschreibung der betreffenden 
Gegenstande gedacht; es muss aber bemerkt werden, dass die Fertigkeit im Hammern und Treiben 
jene im Gusse weit übertrifft und auch mit einer gewissen Vorliebe ang'e"'wendet wurde, indem mancher 
Geg·enstand, der sich ~leichter und schneller durch Guss hatte herstellen lassen, mittelst des Harnmers 
durch freie Handarbeit ausgeführt erseheint. Grôssere Objecte dürften in Sandformen gegossen worden 
sein; ans welchem Stoffe das i\loclell bestand, lasst si ch schwer entscheiden, bei kleineren aber war es 
olme Zweifel haufig a us W ac h s gefertigt, was a us der eigenthümlichen Behancllung und dem Charakter 
mitgegossener Ornamente erhellt 2). Man konnte daher sehr subtil giessen. Dieser Umstand macht es 
mit erklarlich, dass wir unter der gTossen Masse \'Oll Gegenstanden nicht zwei fl.nden, die aus derselben 
Form g·egossen waren. Die dm·ch Guss herg·estellten Gegenstande sind ohne Ausnahme sehr sorgfaltig 

t) Man kann diess auch bei den Bronzen auderer Lancier beobachten und darch zahlreiehe Beispiele 
zeigen, dass bei der Verschmelzung der Hauptbestaudtheile Kupfer und Zinu jede bewL!Sste Absicht fehlte und die:sE> 
n.ach ganz uusicheren Gewichtsverhaltnissen erfolgte. Da sich auch weder für die Zeit der Anfertigung noch für den 
Ort aus dem MischungsverhiUtnisse dieser beiden i\1etalle sichere Schlüsse ergeben, so wird man überhaujlt auf das
selbe kein grosses Gewicht legen konnen. Die ausführlichen Nachweise hierüber s. bei Wibel, die Cultur der Bron~e
zeit Nord- und MLttel-:Europa's, S. 45 ff. Aus den reichhaltigen l'abelien wird das Schwaukende, die Systernlosigkeit 
in der Legi mng recht anschaulich. 

') Das::; man Wachs ais Ausfüilung oder Keru beim Treibeu anweudete, zeigt der Kuopf der Fibuia Taf. Xl Y, 
.Fig. 1:2, in welchem dasselbe uoch erbalten ist. 
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und scharf ciselirt, wodurch die Guss haut vollstandig entfernt wurde; es geschah diess sowohl durch 
regelmassige Feilstriche ais chn·ch Schleifen mit einem rauhen Instrumente1 so dass feine Ritze und 
Sn·iche nach allen Richtungen entstanden, ohne dass dieselben durch ein weiteres Poliren entfernt 
worden waren; es mogen dabei feine Sandsteine (wie Taf. XIX, Fig>. 21-25) verwendet worden sein. 

vY ahrhaft bewunderungswürdig ist die Geschicklichkeit, welche die Y erfertiger u:i:tserer Alter
rhümer im Hammern und Treiben besassen; die allmalig und nach Massgabe der \Vindnng sich 
Yeijüng·enden Drahte der Spiral:fibeln, die überans feinen Kettchen, die subtilen getriebenen Schalen
fibeln, die meisterhaft g·earbeiteten hohlen Armbander geben hiefür Zengniss. Ob die Gürtel und 
manche Gefiissbleche ge wal z t sind oder blos gehitmmert, lüsst si ch schwer entscheiden, da die zahl
reichen Spuren von Hammerschlag·en, die an ihnen sichthar sind, auch von der Znrichtung ihrer Form 
herrühren konnen; ersteres ist jedoch nicht wahrscheinlich, wenigstens Yiele und gerade die am schwierig
sten auszuführenden Stücke, wie die Bodenstücke der Kessel, die vasenformigen Gefasse, die Becken sind 
rein g·etriebene Arbeit. Auch die beiden Helme sind wahre Meisterstücke in dieser Technik. Eine 
"·ahrhaft fabriksmassig·e Herstellungsweise mit einer Gesenkvorrichtung ahnlich wie zu den Rüstungs
nieten der neueren Zeit, zeigen die kleinen Knopfchen von convexer Form und ilie ahnlichen ~ians
kopf-NageJ. Ganzlich unbekannt war diesen, auf einer so bedeutenden technisehen Stufe stehenden 
:XIetallarbeitern das Lothen; alles was wir heut zu Tag·e sehr schnell und einfach dm·ch Lothung her
stellen würden, erscheint mühsam mittelst Nieten und Yerhammern bewerkstelligt, so die Befestigung 
der Thiere und Knopfe auf den schonen Fibeln Taf. XIY und XV, an den Gefassen Taf. XXII und 
XXIV, u. s. w. 

Ein Zinnzusatz von mehr als 15 Percent macht die Bronze so sprode, dass sie nicht mehr 
hammerbar ist, nur dm·ch Erhitzen und schnelles Abloschen kann man sie zahe und dehnbar machen, 
:..... ein Yerfahren, das erst in neuester Zeit von D'Arc et entdeckt wnrde, aber jedenfalls sc hon im 
Alterthume bekannt war; unter den bisher analysirten gehammerten Gegenstânden unserer Fundstatte 
befand sich zwar keîner von so grossem Zinngehalte, aber viele den unsrig·en sehr ahnliche an anderen 
Orten gefundene liefem dafür den Beweis 1). 

Das Eisen treffen wir in sehr ansgedehnter Verwendung; fast alle Klingen der Schwerter, 
Dolche und Messer, deren Griffe gewohnlich von Bronze sind, eine grosse Anzahl von Keilen oder 
Aexten sowie wei taus die meisten Spiesse bestehen aus diesem ::Yletalle; auch zu Nageln nahm man 
es gerne, ais Schmuck erscheint es dagegen seltener: in einem einzig·en Exemplare einer Spiral:fibel 
und in verschiedenen R.ingen, Knopfen, Kleiderschliessen und Gürtelhaken. Die technische Behandlung· 
erweist sich auch hier ais eine vorzügliche und tritt an den ausserst prilcis gearbeiteten, oft ungemein 
zierlich und fein gerippten Klingen der Schwerter und Dol che (Taf. V, Fig. 2, Taf. YI, Fig. 4, 5) be
sonders hervor. Das J.\:lateriale ist vortrefflich und sehr rein; diess bezeugen sowohl die nur so er
moglichte reine -Linsführung als auch viele noch ganz wohl erhaltene und schleifbare Stücke. 

Es scheint nicht, dass man es verstand die Klingen vollig in Stahl zu verwandeln, wenigstens 
ist das Innere der noch erhaltenen weich und leicht zn schneiden, auch müssen sie sehr biegsam ge
wesen sein ohne grosse EJasticiUit, diess zeigt sich an der ganz zusammengebogenen Dolchklinge 
Taf. V, Fig. 14 und einer anùeren, die beim Biegen nur einen Riss am Rücken erhielt ohne zn 
brechen 2 ). Klingen ans blossem Eisen waren aber wenig brauchbar gewesen, auch ist die Oberflache 
der erhaltenen ausserordentlich hart und sprode, es ist daher nicht zn bezweifeln, dass man das Eisen 
zu harten und dnreh Glühen unter Kohle und Abloschen wenigstens an der Oberflache zu stahlen 

1) So ein Gefi:iss von Dotzingeu Lei Biiren von 16·54 96 Zinn, ein anderes von Pfaffikon ·mit iï·1::! '}6. ein 
Blechfragment von der Tiefenau sog;ar mit 33·6'2 '}6; ein getriebenes Gefiiss a us dem Kegelgrabe von Rudww zeigte 
eineu Beisatz vou 15·14% Zinn, ein Blechstiick nus der Gegend von Worms 11Hi 1}6. Felleu berg a. a. O. 

'!) An vielen Orteu, namentlich in ;)feklenburg, findet man mehrfach zusammengehogene Eisenschwerter 
(Schrotter, Frîder.-J<'rancisc. Taf. XY, 4), eiu Beweis der Bieg·samkeit des Eisens, seiner n~inheit und gering;eu Hartung. 
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wusste; ja die schorre Klinge Taf. YI, Fig. i) zeigt sogar eine Art Damast. Die noch zum Theil ganz 
scharfen Schneiden geben einen weiteren Beweis clafür. Die Speerspitzen 1md Keile mit ilU"en langen 
Schaftrôhren bezeugen die gTosse J\Ieisterschaft im Schmiedehandwerk. 

Das Go Id erscheint fast immer in sehr dünn ausgehammerten Blechen und fein en Driihten. 
Die chemische Beschaffenheit ist nach Fellenberg: 73·78 Golcl, 11·06 Silber, 15·16 Kupfer, von Platin 
keine Spur. Es stammt nach des genannten Chemikers Yermutlmng cher aus Siehenbürgen als ans dem 
U ral, die grüsste W ahrscheinlichkeit aber spricht dafür, dass es in den unfernen Goldlag·ern der 
Tauernkette im Gasteiner- oder Rauristhale, die nachweislich sclwn in selu alter Zeit, sicher schon vor 
den Rümern ausgebeutet wurden , g·ewonnen worden sei 1). Ausser zu gepressten Plattchen , einmal 
mit Bleiffitterung, hohlen Perlen und Drahtgewinden verwendet, finden wir es auch haufig in ausserst 
dïmnen Lamellen als Ueberzug· von Ringeln, Srabchen und g·erippten Rohrchen ans Bl·onze, sowie anf 
dem Griffe cines Eisenschwertes (Taf. V, Fig. 8); Scheide und Griff cines Eisendolches (Taf. VI, Fig. 6) 
sind vüllig damit überzog·en. Man verstand es gut, die Plaque mit dem Metalle zu verbinden. Ans 
starkerem Goldbleche sind nnr die schüne Fibula Taf. XIV, Fig. 14, der Gürtel 'raf. XVIII, Fig. 26 a 
und die Ohrringe Taf. XVI, Fig. 23. 

Das Zinn, dieses unter den nordischen .Alterthümern so überaus selten rein vorkonnnende 
Metall 2 ) finclet sich rein verarheitet in Form verschiedener Ringe, kleiner Spiralg·ewinde und Streifen, 
einmal auch ais Heft eines Schleif- oder Polirsteines (Taf. XIX, Fig. 25) Yor; erstere sind, 1Yahr
scheinlieh durch den absichtlichen (?) Bleigehalt mit einem weissen Oxyd fiberzog·en, und zeig·en 
folg·ende Bestandtheile : 

Zinn 94·76% 
Blei 4·10, 
Eisen . 0·49 , F 

Das Heft ist mattgrau olme alle Patina. Die Provenienz und die Gewinnung·sart des Metalles liisst 
si ch hiernach wohl kaum hestimmen 3). Das B 1 e i fin den wir nur, zu dünnen Stahchen oder Draht aus
gezog·en, ais Futter der ühergebog·enen Rander bei Gefàssen (Kesseln), einem Helme, sowie ais Aus
füllung· des Bodens bei einigen Erzgefassen, einmal auch auch als UnterJage cines Goldplattchens; es 
stellt sich als Hüttenproduct mit geringer Beimischung von Kupfer und Silber dar. 

Es wurde schon erwa.hnt, dass der so haufig in unserem Grabfelde vorkommende Bernstein 
eine ausserst priicise und reine Behandlung (meist aucl1 eine vollendete Politur) zeigt, die nur durch 
die vorzüglichsten Werkzeuge bewerkstelligt werden konnte, was insbesondere von den feinen Dm·ch
bohrnngen, oft in Reihen dicht neben einander gilt. Das Materiale stammt wohl zweifellos ans rlem 
Norden von cler Ostseekü~te oder der cimbrischen Halbinsel, von woher es durch einen verzweigten 
Landhandel gehracht werden musste. An sicilianischen Bernstein ist nicht zu denken; dieser scheint 
1m Alterthume ganz nnLekannt gewesen zu sein ~). Eine gleiche Reinheit Jer Ausführung bemerken 

1) Stra b o (IV, 208) fiihrt Polybins ais Gewahrsmann an, das:- sc hon zu des letzteren Zeit, also im IL .Ja.hrh. 
vor Chr. bei den Tauriskern, besonders den Xorikern, der Goldbergbau betrieben wurde. und es sind sogar noch vie le 
Spuren da von vorhanden, die freilich jetzt zum Theil UJlter dem Gletschereise liegen. V erg!. Reis sache r im .Jahres
berichte des Museums Franeisco-Carolinum zu Salzburg fiir das J. 1860, S. 2, fr. 

!) Ansser einigen Stabchen ans de•n .\ieuenbnrger und Genfer See und Streifchen ais Verziërnngeu von Thouge
fiü;sen sind Juu· aus lrland einige wenige Gegenstaude bekannt, die in die Periode der Bronzealterthümer zu setzen sind. 

3) Der Ziuusteiu der Zinuseifen (anf ,;ecundaren Lager:;tiitten) ist gew1lnlich sehr rein und enthillt nur 
.I<:iseuoxyd, der Bleigehalt müsste, wenn das :.Y!etall ans solchen gewonnen wiire, doch wohl durch absichtlichen Zu:;atz 
erklart werden, dagegen ist das Bc•rgzinn vielfacb mit anderen Erzen vermengt; so entbalt das Bergzinn vou CornwaL 
V/6 Kupfer und 1·50% Blei, das bôhmische Rohzinn keiu Blei, aber gegen 4% Kupfer. W i bel a. a. O., S. 28. 

~) Er wird wenigstens von keinem Schrift.steller der Alteu erwahnt; Dio d or sagt ausdrücklich lV, 32). 
ausser auf der Insel Basileia oberhalb Gallien, Skythien gegeuüber, komme er somt nirgends auf der bewohnten Erdt' 
vor, und Plinius, der so ausführlicb über das merkwürdige Harz haudelt (XXXVII, H, 12), spricht nur vou dem nor
dischen. Hiitte man den sicilisehen gekannt, so ware wohl das Ausehen und der Preis des Berm;teines nicht :;o hoch g"
staiHlen und PLi ni us wlirde gewiss diesen Fun dort erwiihnen. 
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wn· auch an den Ringen und Perlen aus Gagat, Braunkohle und Horn. Das Elfenbein, das an 
Schwertknaufen vorkommt, konnte nach der Ansicht des Hrn. Prof. Suess mogiicherweise auch fossiles 
sein; hochst merkwürdig ist das Einschneiden von Ornamenten dm·ch das ungemein prücise Heraus
heben verschiedentlich geformter Stücke, die durch Bernsteineinlag·en ersetzt wurden (Taf. V, Fig. 2, 3). 

Besondere Beachtung verdienen Ar beiten a us G 1 as; dieses kommt in allen Abstnfung·en 
Yon der glasigen Schlacke bis zum hellen, durchsichtigen, feinen Glase vol'. Viele grosse Perlen, 
hirnen- und walzenformige Schmuckstücke (wie Taf. XVII, Fig. 32-36) sind vollkommen opak, braun. 
und von so grober, poroser Masse, dass sie eher ais Schlackenproducte, die vielleicht beim Schmelz
processe, oder selbst auch bei der Topferei gewonnen wnrden, denn ais ahsichtliche Glascomposition 
erscheinen; manche sind fast formlos, andere mit vertieften Ringen oder Zickzack, die mit gelber Massa 
ausgestrichen wurden, verziert; eine g·lasige Schlacke, welche gleichsam die er:,;te Entwickiungsstufe 
darstellt, wurde nebst gewohnlicher Eisenschlacke in dem Gr abe eines M etallarbeiters gefunden. 
In weiterer Entwicklung stellen sich die undurchsichtig·en, hellblau ( durch Kobalt) ~efarbten Ko
rallen (Taf. XVII, Fig. 21) und grosseren P~>rlen dar, sowie die von strohg·elber Composition, aus 
welcher auch ausserst feine Ringelchen zn g·anzen Gehangen gefertigt wurden; es ist clieselbe Massa, 
welche clie eingelegten Y erzierungen der erwahnten schlackigen Perl en bilcfet. Wir beg·egnen hier 
schon einer mehr fabriksmassigen Herstellungsart und einer sicheren Kenntniss der farbenclen Metall
oxyde. Endlich treffen wir ganz durchsichtige, zwar blasige, aber cloch rein glaserne, bouteilleng·rüne, 
g·elbliche oder wasserblaue gegossene PerJen und Ring·e, schon smalteblm.1es Glas (besonders an lier 
Fihula Taf. XIV, Fig. 2) und als die vollendetsten Producte der Glasfabrikation geschmackvoll ge
formte gerippte Schalchen (Taf. XXVI , Fig. 8). Die letzteren stechen freilich gegen die groben 
Sch!ackenperlen g·ar sehr ab; sie setzen eine schon sehr ausgebildete Kunstfertigkeit und eine Berei
tungsart, die ganz in der IV1acht der V erfertiger lag, vorans , wahrend diese mehr den Anschein 
ha ben, dm·ch unabsichtliche Processe gewonnen zu sein. Die 'rechnik in diesem Stoffe ist also eine 
~elu ungleiche. 

Die Formgebung ist im allgemeinen, dem Principe nach die der Bronzen der nôrdlichen 
Lrmder, aber mit verschiedeneu Modificationen, von denen einige noch nirgends vorkamen , sonach ais 
nnserer Loc alitât eig·enthümliche bisher wenigstens betrachtet werclen konnen. Die ü beraus grosse 
:JI an nig·fa 1 ti g k e i t der Formen und Ornameute ist ein Umstand, der besonders betont werden nmss; 
es bekundet sich hierin ein raffinirter Geschmack, der über das barbat·ische Genügen an buntem 'l'and 
und Flitter weit hinaus ist. Bei der grossen technischen Gewandtheit bewegte man sich leicht im 
Gebiete der Formgebnng, gleichsam spielend erfand man die verschiedensten Oombinationen und erging 
sich in allerlei Variationen, die bisweilen zu abenteuerlichen, bizarren Bildnng·en führten . .Man beg·nügte 
si ch nicht im Kreise eines gleichartigen, herkommlichen Schema's zn bleiben, sondern eine bewegliche 
Phantasie schuf üumer Neues, ja es ist ein absichtliches Haschen nach absonderlichen Formen nicht zu 
verkennen. Wahrend wir an elen Gegenstanden anderer Fundorte viel stereotyperen F01·men begegnen. 
sehen wir hier einen überquellenden Reichtlmm yerschiedenartiger, die auch hier oft nur in wenigen, 
selbst in einem einzig·en l~xemplare vorkommen. An den Gehangstüüken, Fibeln bei denen wir nicht 
weniger ais dreizehn ''erschiedene Grnndformen mit zahllosen V ariationen finden, Armbandern tri tt 
diess besonders hervor; so kann man z. B. an letzteren die Entwicklung· eines Systems (der Buckel
verzierung) in allen erdenklichen Combinationen verfolgen; ebenso zeigen die Perlen die mannigfaltigsten 
Formen. Diese Merkmale stehen aber dem Beg;riffe einer fabriksmassigen Herstellung gerade entgegen. 

Ais Specialitaten erscheinen die eig·enthümlichen, lang·en Schwertgriffe mit ihren gTossen 
Knaufen, manche DolchgTiffe, wie 'l'af. VI, 4, 6, 9, die kleinen Streitaxte oder Barten Taf. VIII, !~4, die 
tutulusartigen Scheiben Taf VIII, 9-13, viele Gehangstücke, wie Taf. XIII, t, 3, 5, Fibeln, wie Taf XV, 
2, 3, manche Gefasse, besonders Taf. XXll, 3, Taf. XXIII, 6, Taf. XXIV, 1, 2 u. s. w. Hie und da be
geg·nen wir alteren Motiven der Formgebung, wie in dem kleingriffigen Bronzeschwerte Taf. V, Fig. tO, 
in der blattformigen Lauzenspirze Taf. VII, Fig. 1 u. a.; dagegen andere, wie z. B. die Schwertklinge 
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Taf. VI, Fig. 1, die kantigen Lanzenspitzen ein anffallend junges Gepriige an sich h·agen und an die 
Fm·men einer spateren Epoche malmen. vVâhrend manche Ge hilde, besonders nnter den mit allerlei 
Klingelblech überlaàenen Schmucksachen etwas barbarisches und willkührliches haben, andere 
Gegenstande eine wahrl1aft klassische Form und Gliedernng. Letzteres g·ilt insbesondere von den schônen 
Erzgefassen (Taf. XXIII, 1-3, Taf. XXIV, 1, Taf. XXV, 1-5), der Thonschale Taf. XXVI, 3, de m 
Palstabe Taf. VII, 1.0, den schôn und reich profilirten Spitzen mancher Dolchscheiden und den Vor
steckstücken von Nadeln (Taf. V, 14a, rr'af. VI, 4, Taf. XVI, 6); an clere Gegensüinde erinnern sogar an 
entschieden rômische, so die Fibeln in Thiergestalt ('raf. XV, 4-6), das Beinplattchen anf der 
Hafte Taf. XIV, Fig. 3, die Glocke (Taf. XXVI, 11), und die gerippten, muschelartigen Glasschalen 
Taf. XXVI, Fig. 8. 

Das bisher Gesagte gilt auch von der überaus reiclH'n Ornamentik. Als ihr charakteristisches 
Merkmal muss das Y orherrschen pl astis ch er V erzierungen, sowohl in Relief ais im Vollrunden bezeichnet 
\verden, im Gegensatze zn den an den Bronzealterthümern des Nordens gewôlmlichen eîngrayirten. 
Diese erscheinen gegen erstere unterg·eordnet; weitaus am haufîgsten ist der einfache oder doppelte 
Kr e i s mit Centralpnnkt, ein hôchst einfaches 1 leicht mittelst einer Art Zîrkel oder Centralbohrer her
zustellendes Ornament, welches eben desshalh bei allen Volkern und zu den verschiedensten Zeiten 
vorkonunt, ein Umstand, der schon an und fur sich jede symbolische Dentung ausschliesst. \:Vïr sehen 
ihn fast anf jeder Gattung nnserer Alterthümer, anf \Vaffen, Schmucksachen, Gefâssen und Gerathen, 
meist in grüsserer Anzahl, ausnahmslos aber anf Beinarbeiten, wo er ais stabi[es Ornament erscheint, 
gewôhnlich scharf und tief eingegraben. Seltener, nur anf Schwertknaufen und einigen Armringen, ôfter 
an Thong·efàssen, begegnen wir den übrîgen sonst üblicl1en Verzierungen der Bronzen: dem Z î c k zac k 
mit abwechselncl durch Striche ausgefüllten Dreîecken, Rauten (Taf. V, Fig. 1) und Strichelbiln
d ern; ganzlich fehlt ais gravirtes Ornament die im Norden so haufige Spirale, die dagegen als pla
stische Form, ans Draht gebildet, eine so grosse Rolle spielt, namentlich ais Fibel. Spitzen, Sclmchbret 
und das Labyrinth (oder rechtwinkliger M!iander) kommen auch nur einige Male var; alle clrei anf einem 
Gurtel (Taf. Fig;. 1), die heiden letzteren an zwei Erzhecken (Taf. XXIV, Fig. 6, 7); cler :Màander allein 
gemalt anf einem Thong·efasse (Taf. XXVI, Fig. 1). Nnr wenige Objecte zeigen feine GraYüren im Tremo
lirstich, dieser eigenthümlichen, bis auf unsere Tage besteltenden Teclmik (Taf. VII, Fig. 10, Taf. VIII. 2, 
Taf. 12, 1). Ringe, Zickzack und Wellen sehen wir auch in eing·elegter 1\l·beit an Glasperlen (Taf. XYII. 
32-37). Unter den plastischen (Relief-) Ornamenten, mit denen die getriebenen Gegenstande bedeckt 
sind , konunen nebst den angeführten mehr conventionellen, wie Band, Zickzack, Rau te, eine gTosse 
Menge, dnrch verschiedene Zusammensetzungen grOsserer und kleinerer Buckeln, Pnnkte und Strichel
bander gebildete vor; ejne grosse Auswahl davon bieten die Gürtel (Taf. IX, X). Sie folgen aber 
keinem ans einem bestimmten Kunststyle hervorgegangenen feststehenden Systeme, sondern haben etwas 
vVillkürliches, Unbestimmtes, Znsammenhangloses. Die Mannigfaltigkeit der wie spi el end zusammen
gesetzten Figuren ist sehr gross, nicht zwei Gürtel sind gleich, und anf einem und den1selben kommeu 
verschiedenartige Mnster, oft nicht einmal symmetrisch und im regelmilssigen Wechsel vor; es feh!t 
Yielen jeder Organismus. Ansser Bnckeln und Pnnkten sind Bogen '· Kreuze, ganze und halbe .Rader 
besonders hemerkenswerth, anf den Gefassen anch Sonnen. Eine fortlaufenden Spiralen iihnliche Figur. 
aber nicht ans wirldichen Schnecken gebildet, erscheint nur einmal (Taf. Fig. 6). Die eigenthümlichen 
Bandzüge des Gürtels Taf. X, Fig. 4 stehen, sowie die Ankerrarler Fig·. 7 und Taf XI, . 9 ganz 
eigenthümlich da. 

Eine zweite hervorstechende Eigenthümlichkeit der plastischen Ornamentik unserer Alter
thümer gegenüber den meisten nordischen Bronzen besteht in dem wichtigen Fortschritte der Entwiek
lnng organischer Gebilde, niimlich von Thier- und :llenschengestalten, wahrend pflanzlid1P 
gitnzlich fehlen, ja es zeigt sich 11Îcht der entfernteste Versuch zur Bildung- von solchen. Von Thieren 
finden wir das Pferd (auf Gürteb Taf. 1-6, einem Brnsthleche Taf. VIII, Fig. 8, vollrund al,.; 
Fi bel Taf. XV, Fig. 1 und Fig. 4, und an Barten Taf. VIII, 2, 3, ein emztges .niai anf einem Gefi\ssP 

v. Se.ckcn. Dtts Grabfeld in Hal!statt. 16 
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Taf. XXIII, 3), rlas Rind (als selbststiindige plastische Gebilde, Taf. XVIII, 31, 32; einmal eine Kuh 
mir Ka lb als Gefasshenkel Taf. XXIII, 6, ein Kopf als Griffende, Taf. XXIII, 3), den E ber (ais Fi bel, 
Taf. XV. 6), den Hirsch (selbststiindig, Taf. XVIII, 33), ein wieselartig'es Thier (als Haftnadel, 
Taf. XV, 7), Hunde (auf einem Gefitssdeckel, Taf. XXL 2); Widderkopfe erscheinen bisweilen 
a!s Endverzierung (Taf. XII, 11, 12), weita,us am haufigsten aber sind enten- oder schwanenartige 
,- ô ge l, meist mit Schopf oder Strahl,enkamm und mit zweitheiligem Schwanze ( auf Gürteln 
Taf. XL 3, 4, Taf IX, 8, einem Brustbleche Taf. VIII, 8, besonders aber auf sehr viel en Blechgefassen, 
Taf. XXII, 2, 3, Taf. XXIII, 2, Taf. XXIV., 6-8), seltener sind g'anz runde Vogel (an einer Schüssel 
Taf. XXIV, 4). Menschliche Gestalten Zf~igen zwei Gürtel Taf. Xl, 5, 6, im Volh·unden der Dolch
griff Taf. VI, 4, die Barte Taf. VIII, 4, endlich fand sich noch ein Halbfigürchen (Taf. XVIII, 34). 
Bei der Beschreibung der einzelnen Gegenstande wurden schon die Eigenthümlichkeiten der verschie
denen Darstellung·en bemerkt und auch wiederholt hervorg·ehoben, dass sie durehaus unbeholfen und 
roh sind, theils in jener Weise, wie sie die handwerksmassige Thatigkeit eines kunstgebildeten Volkes 
hervorbringt, theils in einer primitiven, hoherer Kunstübung ferne stehenden Art, wie sie einer noch 
b·eringen Culturentwicklung zukommt (an einigen Gürteln und Fibeln). Eine Au~nahme machen zwei 
Gegenstii.nde: der Lowe a us Bein an der Jfi'ibel Taf. XIV, Fig. 3, besonders aber der wahrhaft künst
lerisch ausg·eführte Gefiissdeckel Taf. XXI, 1. Für die Verschiedenheit der Hande, welche an den mit 
figürlichem Bildwerk ausgestatteten Objecten arbeiteten, ist der Umstand massgebend, dass ausser an 
zwei gleichen Schalen für jedes besondere Stempel oder l\Iodel gefertigt wurden, die gleich den voll
runden Gestalten einen sehr ungleichen Charakter an sich tragen. 

}~unde am HaUberge ausserhalb des Gr·abfeldes. 

Es ist hegreiflich, dass die Menschen, welche in dem ausgerlehnten Leichenfelde bestattet 
sind und einen so grossen Reichthum an den verschiedenartigsten W affen, Gerathen und Schmuck

sachen besassen, um ihre Verstorbenen in so glünzender vVeise auszustatten, wie wir diess kennen 
gelernt hahen, auch sonst Spuren ihres Daseins und ihrer Thatigkeit in der Umgebung zurückgelassen 
haben. ln dAr That wurde auf einem weiten Umkreise an verschiedenen Pnnkten des Landes, sowie in 
ganz Steiermark eine grosse Anzahl von Alterthümern gefunden, die denen unserer Fundstatte sehr 
ahnlich und offenbar nnter gleichen Verhaltnissen entstanden sind 1). Wir wollen uns hier auf die in 
der unmittelbaren Nàhe vorg·ekommenen beschranken; sie verYollstandig,en das culturhistorische Bild, 
das die Graberfnnde darstellen. Es wurde schon bei der Geschichte des Fun des erwahnt, dass in der 
Zeit von 1815 bis 1830 verschiedene Gegenstande ans Stein und Bronze gefunden worden sind , cloch 
ist die Stelle nicht genauer bezeichnet. Die wichtigsten der im oberen Theile des Salzberges, sowie an 
seiner Abdachung gegen Hallstatt gefnndenen Bronzegegenstande sind folgende: 

Ein Pals ta b, 7 Zoll lang', von sehr reg'elmüssiger Form, die am End e befindlichen Schaft
lappen breit, fast zusammenschliessend; das Beil selbst, mit etwas erhobenen Randern, ist 41/ 2 Zoll 
lang, stark, die sanft gebog·ene Schneide 2 Zoll breit. Ein zweiter ist nur 2 1/~ Zoll lang, 1 Zoll breit. 
Der schone, reich verzierte Palstab, der oben S. 39 beschrieben wurde (Taf. VII, Fig. 11). 

1) \Yiehtigcre Fundorte verwandter Gegenstiinde in Oberosterreich und Salzburg sind: das SalzbergwPrk am 
Dürnberge bei Hallein, Pass Lueg (schoner Helm und Schwerter), Werfen, Brnck im Pinzgau, Berg·heirn, Sa al
fe !den, Mondsee, die Grabhügel bei Traun, die von Eck bei Pichlwa.ng (Mischfund von Bronze und Eisen), Traun
kirchen, Varnbach bei Schiirding, Kronstorf bei Steier, Gr·ein, der Donauwirbel bei Grein.- Aus Steiermark 
gehorèn besonders die bedeutenden Funde von Klein-Glein (Harnisch, Gefasse, drei Schilde, Gürtel, Votivhii.nde, 
Bronze mit Eisen), J u d e nb u r g (Kesselwagen mit 13 Figuren), P l a. b ut s c h bei Graz, W e i n z e t t e l bei 
Lannach u. a. hieher. 
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Ein 10% Zol1 langer Pickel (Taf. XXVI, Fig. 16), nâmlich eine schmale, unten wenig star
kere, sechskantige Spitze mit flacher Schaftbahn und breiten Lappen, die den eingeschnittenen Stiel 
umschlossen. Es ist offenbar ein Werkzeug zum Schlagen tiefer Locher (wobei es immer etwas gedreht 
wurde) behufs des Abspreng·ens grôsserer Steimnassen. Aehnliche hat man noch jetzt im Salzberg·werke. 
Die abgestumpften Kanten und die zugelüimmerte Spitze weisen auf einen langeren Gehrauch hin. 
Ein zweites ahnliches Instrument ist mehr keilfül·mig, viel mas si ver und schwerer, mit schma
leren Schaftlappen, zwischen denen noch Reste des Ilolzschaftes sichtbar sind. Es hat sich in sehr 
merkwürdig·er W cise die Oberflache in eine 1/!J. Zoll dicke Sc hale von turgescirendem, schün blauem 
Kupferindig verwandelt 1), die zum Theil abgesprungen ist 1md den Kern von rôthlicher Bronze sehen 
lasst. Von einem dritten Pickel ist nur die ait abgebrochene, schon patinirte Spitze g·efunden worden. 

Fragmente von Lanzenspitzen; eine bl:ütformige aus Bronze mit 3% Zoll langer Schaft
hülse dürfte bei 10 Zoll lang gewesen sein, eine eiserne mit einem Stüeke des holzernen Schafte~>, 
ebenfalls in Blattform ist unten über 2 Zoll breit. 

Ferner eine Menge verschiedener Schmuckgegenstânde von derselhen Art wie die in den 
'Grâbern: Eine schon oben S. 58 erwahnte Bulla aus zwei Blechen znsammeng·esetzt, mit Kettchen und 
Klapperb1echen, Fibeln mit mehrfach gebogenem Bügel ans geripptem Draht, am Uebergang in den 
Dorn eine walzenformige Kapsel Taf. XXVL Fig. 17, andere mit hohlem Bogen und in Spiralform 
( wie Taf. XIII, Fig. 14, 9), ein knotiger Ârmring mit Zwischenplattchen (Taf. XVI, Fig. 11), vie le 
Ringe verschiedener Grosse a us Draht oder cylindrischen Stàben, olme V erzierung, Nadeln mit einfach 
rundem Kopfe oder mit mehreren Knopfen, Klapperbleche, Stücke von Kettchen, kleine Fragmente von 
Gürtelblechen mit erhobenen Buckeln und Punkten, Anhangsel und Knüpfe u. s. w. An mehreren 
Ste lien kamen auch formlose, geschmolzene Bronzestüek e y or, znm Theil mit Kohl en, Asche und 
Knochenstückchen vermengt, wahrscheinlich von Leichenverbrennung·en herrührend oder von vereinzelten 
Grabern; von solchen wurden mehrere Spuren am Abhange des Berges bemerkt, die aber nicht durcl1 
Abrutschungen zu erklaren sind. 

Bemerkenswerth ist der im J. 1852 bei Anlegung des neuen W eges nach dem Markte am 
Berghange gemachte Fund cines Gussklumpens von der Form cines dicken runden Fladens mit pati
nirter, ganz warziger Oberflache, wie sie beim Erstarren des in keine Form gegossenen Metalles 
entsteht. Er hatte ein Gewicht von fünf Pfund, sechs Loth, der Durehmesser betrug bei 8 Zoll. 

Er besteht nach Prof. Sc hrôtte r's Analyse aus reinem, durch wenige zufallige Bestand-
theile verunreinig·tem Ku p fer, nâmlich: 

Kupfer ..... . 
Eisen .. , ... . 
Nickel und Kobalt 
Blei .... 
Schwefel 

1·91 
0·16 
0·48 
0·78 

Es ist sonach aus kiesigen Erzen g·ewonnenes Kupfer ohne Be!satz von Zinn, ohne Zweifel Rohmaterial 
für die V erarbeitung. 

Scherben von Thongefassen wurden an vielen Stellen gefunden, sowohl von solchen aus 
grobem Thone mit eingedrüekten einfachen V erzierungen, die bisweilen ein zopfartiges Band darstellen 
ais von glatten, sehr de1·ben, bisweilen t Zoll dick en aus glünzender Graphitmassa; einige der letzteren 
enthalten Kôrner von Eisenocker eing·esprengt und scheinen grosser Hitze ausgesetzt gewesen zu sein. 

1) Er be;,teht. naeh Bar. Sommaruga. a.us: 
Kupfer . • 67·:26, 
Schwefel . . . 3·1 ·59, 
Kieselerde . • 1·20, 
Eisenoxyd, 'rhonerde 0·94. 

16 * 
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Eine besonders grosse Menge von Geschirrtrümmern nebst gekneteten Massen von Thon, und einer 
Lage gereinigten Sandes wie er nicht am Salzberge vorkommt, fand sich im J. 1865 im Wiesgrunde 
beim Stalle des Berg·meisters; es sind ohne Zweifel die Spuren einer alten Topferwerkstatte. Ein 
Bronzeblattchen ,:on der Grosse eines Quadratzolies lag dabei. Auch birnenfôrmig·e oder etwas mehr 
flachg·eclrückte, scharf ausgebauehte Wirtel, Ringe und Perlen ans Thon (wie Taf. XVII, Fig. 3-6), 
schw~irzlich, rothgelb oder aus Graphitmassa, zum Theil mit eingeclrüekten Strichen oder Punkten ver
ziert, sind nicht selten; ferner fa nd man eine kleine Thonscheibe ( wie Taf. XXVI, 12), eine vierseitige 
Pyramide von 3 Zoll Rohe, ob eu durehlocht, eine se hon blaue G 1 aspe rl e mit drei eingelegten gel ben 
Kreisen, endlich ein massives, gekrümmtes, zugespitztes Thonstück (Taf. XXVI, Fig. 18), ein .B'ragment 
5 ZoU lang, 2 Zoll dick. Die innere Krümmung lau ft mit der ausseren nicht parallel; die unteren 
Rander sind dureh Eindrücke mit den Fingernageln in sehr primitiver vVeise verziert, auf jeder Seiten
flache sind 3 Locher angebracht und wircl clas Ende eines gesehwungenen, volutenartig,en Ornamentes, 
das durch sanftes Einc1rüeken eines erhobenen Models hergestellt wurde, sichtbar. Die Bestimmung
dieses Objects ist riithselhaft; ob das g·anze ein Mondbild darstellte, wie solche in den Schweizer Seen 
v or ka men, bleibt dahingestellt. 

Noch sind un ter den einzelnen Hallberg·-Funden mehrere Gera the a us Ste in anzufüluen: 
ein keilformig·es vVerkzeug aus scl1warzgrünem Serpentin 9 Zoll lang, an einem Ende spitz, am anderen 
in eine stumpfe Schneide ansgehend, unten flach, oben etwas gewolbt 1), ein zweiies, ahnliches aus 
Grünstein, dann mehrere Hiimmer und Aexte mit sehr sorgfaltig gebohrtem Stielloch, ans Serpentin oder 
Grünstein, alle bis auf eine 6 Zoll grosse Axt mit einerseits vertikal, andererseits horizontal stehender 
Schneide, fragmentirt, verschieden grosse "\Vetzsteine mit H~ingeloch, zum Theil sehr abgebraucht, 
endlich zwei 8 Zoll grosse eiformig·e, einerseits ganz abgerundete, andererseits zugespitze Steine mit 
einer quer um die :lEtte laufenden Fm·che, welche zur Aufnahme eines Riemens oder Seiles bestimmt 
war. Ob sie ais l\'Iahlsteine, Schlügel oder Schleudersteine benützt wurden, lasst sich schwer entscheiden 2)· 

Das l\Iateriale ist bei einem Granit, beim anderen Kall~.:stein. Vou unbekannter Bestimmung· ist endlieh 
eiu wohlbehauene1·, viereckig·er Stein von 4% Zoll Grosse, weicher, graulicher Chlorit, oben mit einer 
1 1fz Zoll breiten Rinne der L!inge nach versehen. 

Die ob en hesehriebenen Gegenstitnde a us Bronze und Thon sind mit den en der Graber über
einstimmend, daher wohl in dieselbe Zeit zn setzen; in Bezug auf die Steingerathe ist die Zeitbe
stimmung unsicherer, denu nur in einem einzig-en Grabe (431) fand sieh das Fragment eines Stein
hammers; allein, da sich wohl verschieàene \Yerkzeuge, aber gerade von den so wichtigen Hiimmern 
11:ar keine ans :M:etall vorfinden, so ist es wahrscheinlich, dass man diese auch in der Periode des Grah
feldes noch ans Stein fertig·te. Die reine Bohrung· der Stiellücher und die sorgfaltig·e Politur der ganzen 
Oberflache weisen ebenfalls auf eine spàtere Zeit und die Anwendung eines ~1etallinstrumentes zn 
ersterer; man ist daher nicht genôthig·t für die Entstelmng dieser Geritthe eine frühere Epoche, vor der 
Bekanntschaft mit den Metallen anzunehmen. Ieh übergehe die zahlreichen Funde von Zahnen und 
Knochen versehiec1ener Thiere, von Pferden, Rindern, Ziegen, Sehweinen, Schafen ( darunter eine Reihe 
kleiner vVirbelknochen, die clurchbohrt sind, wahrscheinlich mn als Halsschmuck getragen zu werden), 
ferner von Stierhürnern und Hirschge·weihen (letztere ôfter in bearbeiteten Stücken), weil sie sehr ver
schiedenen Zeiten ang·ehoren konnen und moglicherweise ausser aller Beziehung zu dem Grabfelde 
stehen; nur muss bemerkt werden, dass sie sich in einem iihnlichen Zustande angehender Verkalkung 
hefinden, wie die daselbst g·efundenen, was wenig,stens die Y ermuthung der Gleichzeitigkeit begTündet. 
Es wurde schon Eingang·s erwahnt, dass der gegenwartige Betrieb des Salzbergwerkes im J. 1311 be
g;onnen und seit dieser Zeit ununterbrochen fortgesetzt wurde; nnmittelbar vorher benützte man das 

1) Abg·ebildet bei Simony, Taf. VI..!,. 
!) Ebeuda Fig. V. Eines dieser Stüeke befindet sich nebst. dem angefiihrten Serpentinkeil lill Museum 

zu Khtgenfurt. 
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Salzlager nicht, denn es heisst ausdrücklich, àass im angeführten Jahre die Kaiserin Elisabeth den Salz
berg mit eigener Rand ,vom grünen Rasen enthob", daher sie auch immer als ,Erfinderin" desselben galt. 
Nun ha ben sich aber neuerer Zeit directe Beweise eines viel alteren Betriebes g·efunden; diese sind: 

t. Die Entdeckung vom 'l'ag abg·ebauter Gruben in einer Tiefe von mr.,hr als 480 Fuss, 
die noch Spane, Scheiter und bearbeitetes Rüstholz enthielten, und zwar fand man fünf solche Tag
gruben (im Tollinger Stollen, auf der Friedrich Kehr, im Kaiser Karl Stollen, in der Forstner vVohr); 
sie unterscheiden sich wesentlich von der mittelalterlichen und neueren Benützungsart des Salzlagers, 
indem man damais nur senkrechte Gruben anf dasselbe abteufte, wahrend man seit 1311 Stollen 
anlegt und das Salzflotz vorzüglich nur durd1 Auslaugung mit vVasser benützt 1); die ~iltesten Bear
beiter aber holten blos das Steinsalz durch senkrechte Schachte ans den Gruben. 

2. Die Funde im Salzstocke selbst und zwar zum Theil senkrecht unter dem altesten im 
XIV. Jahrhundert eingetriebenen Stollen; im J. 1838 fand man bei der Ausmauerung der Kaiser Josef
Stollen-Hauptschachtricht im Salzthone die Spitze eines Keiles aus schwarzen1 Serpentin von derselben 
Form wie die oben beschriebenen einzein g-efundenen, ni\mlich vierkantig, einerseits flach, mit scharfeu 
Kanten, andererseits etwas gewolbt mit abg-erundeten, spitz zulaufend, dm·chaus polirt. Das Werkzeug· 
dürfte eine Lange von 7--8 Zoll gehabt haben bei i 1/ 2 Zoll Breite und gleicher Dicke. Dabei war das 
Fragment eines Hirschgeweihes mit der Rose und deutlic11en Spuren der Bearbeitung, endlich ein Ring: 
von 21A Zoll Durchmesser aus Holz oder Spiint, mit einem Baststreifen sorgfilltig unnvid{elt, cl essen 
End en in einen Knoten geschlungen sind (Taf. XXVI, Fig. 15 ). 

Wichtiger sind die bei der weitergeführten .Ausmauerung· im .J. 1845 gefundenen GegenstHnde: 
Bruchstücke eines Pickels oder Steinhohrers genan von der fi~orm Taf. XXVI, Fig. 16 mit 

sechskantig-er Spitze. Eine 3% Zoll lange, cylindrische Pfr iem e aus Bein, scharf znge;;pitzt. Das Eude 
eines flachen 11/ 2 Zoll breiten Gerathes ans Horn, abgerundet und schief mit einem sehm·fen vVerk
zeuge durchbohrt. Fragment eines Topfes ans grobem, schwarz1ichen Thon mit zwei erhobeneu 
Bandern , deren eines gerade, das andere krumme Eindrücke roher Art zeigt. Ferner ein fest in das 
Steinsalz eingewachsenes Stü ck einer hô 1 z erne n Sc ha 1 e yon bauchiger Form mit eingezogenem 
Rande; das aus Ahornholz geschnitzte Gefüss hatte einen Durchmesser von circa 6 Zoll, bei 2 Zoll Hohe 
und glich in der Ji'orm dem thônernen Taf. XXVI, Fig·. 4. Ein Stierhorn ist gleich dem oben beschrie
benen Hornstücke und mehrerer Knochen schon grün gefarbt, offenhar durch Bronzegegenstünde, elie 
durch die Salzlauge angegriffen, vielleicht ganz zersetzt wurden. 

Besondere Beachtung verdienen die zahlreichen U eben·este von Fe lien , Pel z w er k und ge
webten W ollstoffen, die sowohl hier ais an beuachbarten Stellen im ,alten Manne" cl. h. im Salzthone 
eingeschlossen gefunden wnrden. Nebst vielen Stücken von schwarzem Lammspelz, Ziegen- und Kalbs
fellen, Reh- und Gemlldecken, alle noch mi.t Haaren, erregt das wohl gegerbte Leder die Aufmerksamkeit 
namentlich ein ungefahr einen Quadratfuss grosses Stück Kalbleder, aus mehreren mittelst ganz feinen 
Lederstreifchen zusammengenâhten Theil en bestehend; es ist oh ne Zweifel eine Tasche oder BeuteL 
mittelst eines Zuges zu verschliessen; das hierzu dien en de Riemchen ist noch vorhanden und durch die 
Saume gezogen. Mehrere schadhafte Stellen sind mitteist fest und sorgfa.ltig aufgenahter Flecke aus 
anperem Leder ausgebessert 2). Die Aussenseite ist glatt und scheint sogar dunkel gefarbt ge·wesen zu 
sein, die Innenseite rauh und licht. Von einem zweiten Beutel ist der Obertheil erhalten; er erscheint 
zusammengefasst und mit einem fünf .Male herumgewundenen, zuletzt verknül)ften Bindfaden aw; 
Pflanzenfasern (Hanf?) fest geschlossen. Mehrere Stücke feinen Leders erweisen sieh offenbar anf der 

1 ) SŒhou 1313 bestanden SudhausE>r; Privatp.;rsonen erhielten das Recht Salz zu sied en ( das Jung-herren
recht genanut), an KIOster und Spitiiler wurden ansehnliche Salzspenden gemacht. 

2) fm Salzstocke des BergwerkPs zu Hallein 'wurde nebst Bronze-Pa!&taben, die noch mit dem geboe:enett 
Stiele versehen sind, auch eine iihnliche Ledertasche mit Zug gefunden; sie wird im Museum ;m Salzburg aufbewahrt · 
Diese Gegenstande bezeugen unwiderlegEch den Betrieb des Bergwerkes zur Zeit des Gebrauehes der erwahntc'n 
Erzwerkzeuge. 
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glatten Aussenseite schwarz gefarbt. Ein Stück schwarzes Lammsfell zeigt ebenfalls einen Durchzug 
mit einem schmalen Riemchen, ein Kalbsfell einen solchen von einem Bandchen aus Bast. 

Die gewebten Stoffe bestehen siimmtlich ans Schafwolle und sind sowohl in Bezug anf Fein
heit und Technik ais auf Farbung sehr verschieden; man kann zehn ?.iuster unterscheiden, vom ganz 
,groben , wahrscheinlich geflochtenen, bis zur Feinheit eines ~Im·inos oder Orleans g·roherer Sorte 
unserer Zeit. Sie sind theils von einfacher, glatter Weberei, theils diagonal im einfachen und 
doppelten Croisée gearheitet.; einige zeigen noch das in einem anderen Muster als Bordüre g·ewehte 
Ende (Taf. XXVI, Fig. 19, 20) 1). Die Stoffe sind theils braun, theils lichtg-rün; von letzterer Farbe 
sind meistens die feineren, einer derselben erscheint dunkel - blaugriin, bei mehreren braun en ist 
Kette und Einschlag von verschiedenen Tinten, wodureh eine lVIelirung entsteht. Bemerken wir schon 
an diesen Stoffresten eine sehr ausgebildete Technik, so ist diese noch bewunderungswürdiger an einem 
ungefahr 18 Zoll langen, 1%. Zoll breiten Streifen aus schwarzem, mittelfeinen Schafwollsto:ffe, in dessen 
Mitte der ganzen Lange fortlaufend nach ein schachbretartiges Ornament aus braunen Fâden ein
gewebt ist (Taf. XXVI, Fig. 21 ). Die End en sind in eine leichte Schleife geknüpft und so sieht das fest 
in das Steinsalz eingewachsene Band einer modernen Halsbinde nicht unahnlich. Die Faden sind g·edrellt 
und besonders bemerkenswerth ist der Umstand, dass der Quere nach starke Pferdehaare eing·ewebt 
sind. Dieses Stück scheint vollstandig zu sein und ist ais solches das einzige, die übrigen Stoffreste 
fa.nden sich als Lappen Yon 1-12 Qnadratzoll vor, das grosste ist 9 Zoll lang·, 3 Zoll breit. 

JJ'erner kamen Stücke einer ans Binsen geflochtenen Matte vor, Blatter mit Gras oder Bast 
in Büschel gebunden, oder in einzelne, grosse Bliltter eingeschlagen, viele Spane und zug·eschnittene 
Stücke von Fichtenholz, ein Lindenklotz mit vielen Spnren von Axthieben, wie ein Hackstock , endlich 
ein zum Theil verko11ltes, durch viele Hie be halb ausgehohltes Holzstück; verschiedene Kohlen und ein 
ganz dm·ch den Rauch geschwarzter Stein weisen auf eine ehemalige Feuerstelle. Beachtenswerth sind 
die Excremente eines grôsseren Hausthieres; dieselben bestehen namlich nach Prof. Fr. U ng·er's Unter
suchun,g aus den unverdauten Spelzen der gemeinen Gerste und den Friichten einer angebauten Grasart, 
wahrscheinlich des Fennichs (Setaria italica), der aus Italien bicher verpflanzt worden zu sein scheint. 

Der gesammte Fund mit seinen zerhrochenen Gerathen, Fetzen von Fellen, Stoffen und 
Matten, einzelnen Knochen, Hornern und Geweihstücken, Holzstücken und Kohlen, stellt sich als ein 
Haufen von Abfallen und weggeworfenen Sachen dar, die durch eine bedeutende .Masse von Tagwassern, 
welche sich in den oberen Theilen des Salzberges angestaut batte und zum plôtzlichen Dnrchbruch 
kam, weg·g·eschwemmt und bei der nachgehends erfolgten Bildung eines krystallinischen Salzstockes in 
tl.enselben eing·eschlossen wurden; man erkennt diess aus den Schichtungen des Salzstockes. Diese Re
volution muss im Anfange des Sommers stattg·efunden haben, was die mitgefundenen Erdbeer- und 
Kleeblatter, Moose und anderen Pflanzenreste beweisen 2). 

Es fragt sich mm welcher Periode diese eingeschwemmten Gegenstande angehoren und ob 
sie mit der im Grabfelde bestatteten Bevôlkerung in Zusammenhang· stehen. .A.us ihrer Lage gerade 
unter dem im XIV. Jahrhundert eroffneten Stollen geht hervo1·, dass sie einer weit früheren Zeit an
gehoren, jedenfalls lange vor Eintreiben dieses Stollens; wie viel Zeit zur Bildung des Salzstockes er
forderlich war, lasst sich allerdings schwer bestimmen. Die Artefacte aber zeigen mancherlei Ueber
einstimmung mit den Graberfunden, so das Topffragment, die Form der hôlzernen Schale, besonder:> 
aber der bronzene Pickel; die Zusammensetzung des letzteren ist: 

1
) Aelmlich ist das irn Thorsbjerg-Moore Schleswigs gefundene Kleid. (Engelhard t, Thorsbjerg-Mosefund, 

pl. 1, 2.)- In einern Grabhügel zn Unter-Luckhofen in Aargau au dCI·Renss fand man irn J. 1866 in eiuem grossen, 
verbrannte und beerdigte Leichen enthaltenden Grabhügel nebst Bronze- und Bernsteinschmuck auch ein rothes, grün 
gewürfç;ltes Gewandstück. ThierfeUe und Reste von verschiedeuen W ollenzeugen enthielten auch die Grabhügel von 
Habsthal. Lindenschrn it, Alterth. der HohenzolL Samrnl. iu Sigmaringen, S. 215. 

2 ) In der Nahe wurde im J. :1.733 ein in den Salzstock eing·eschlossenes, gauz zusamrnengedrücktes Skelett 
gefundeu, das noch Schuhe an den Füssen hat te; auch waren noch Theile des Gewaudes erhalten. 8 i mon y, S. li. 
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also ans Kupfer, welches, aus kiesigen Erzen gewonnen, einen ahnlichen Grad der Reinheit zeigt wie 
die Bronzen des Grabfeldes und ans Zinn in g·Ieichem Verhaltnisse wie bei manchen der letzteren. 
Die intensiv grüne Farbe der Knochen und einiger Fellstücke weist auf das Vorhandensein noch mehrerer 
Bronzegegenstande hin. Endlich muss noch bemerkt werden, dass die an verschiedenen eisernen Ge
genstanden, namentlich Schwertkling·en (wie an der Taf. V, Fig. 4) anklebenden, durch das Eisenoxyd 
erhaltenen Stoffreste und Eindrücke von solchen eine ahnliche Beschaffenheit , sowohl in Bezug anf 
Textur ais Feinheit zeigen, wie einige der im ,alten Mann" gefundenen Gewebe; an der Klinge des 
prachtvollen Schwertes mit Elfenbeinknauf (Taf. V, Fig. 2) des Grabes 573 sieht man noch viel feinere, 
ebenfalls über's Kreuz gearbeitete Stückchen eines Zenges. Die ausgebildete Technik der Gewebe darf 
i.m Znsammenhalt mit den zierlichen Bronzegegenstanden nicht befremden, mn so ·weniger, wenn man 
die ebenfalls trefflich gewebten Stoffe ans den Pfahlbauten des Zürcher und Pfaffiker Sees damit ver
g·leicht, die mit lauter Steingerathen, also in V erbindnng mit Gegenstanden einer weit g·ering·m·en Ü11ltur 
1md Geschmacksbildung gefunden wurden. 

Ein sehr interessanter und , wie es scheint, grossa.rtiger Fnnd wurde im J. 1830 von dem 
Bergknappen Carl ·Thalhammer ans Goisern an der Soolenleitung (anf welcher auch der Fussweg 
führt) am Abhange des Krenzberges zwischen, der Gosaumühle und dem Rurlolfsthurme, etwa 600 .F'uss 
über dem Spiegel des Sees gemacht 1). Er bemerkte namlich anf dem Erdreich, das sich von hoher 
befindlichen Felsen abgelôst hatte, einig·a Metallstücke; die Spur verfolg·end bis zu der Stelle, von der 
die Erdschollen abgestürzt waren, entdeckte er in einer Felsenvertiefung eine gTosse l\:Ieng·e ordentlich 
aufgeschichteter Metallgeg·enstande, die mit Grlinspan überzogen waren. Die Masse war zu gross, ais 
dass er gleich hatte alles rnitnehmen künnen, er steckte sich daher ein flaches, krummes Stück (eine 
Siche!) in das Hntband, wie es im Gebirge mit den etwas ahnlich anssehenden Schildhahnfedern der 
Brauch ist. Im Orte Steg wegen seines seltsamen Hntschmuckes von seinem Bruder befragt, erzahlte 
er von seiner Entdeckung und forderte den Bruder auf, ihm am anderen Tage bei der Hebnng des 
Schatzes, dessen Gewicht er auf mehr ais 100 Pfnnd schatzte, behilflich zn sein. Ais sich die Beiden 
aber am folgenden Morgen zn der Fundstelle begaben, war das Nest bereits leer; ohne Zweifel hatte 
ein Dritter, der die Erzahlung gehôrt, si ch des Fun des bemachtiget. Es lag· nnn in dessen Interesse. 
seine Beute sorgsant_st zu verheimlichen. Die meisten Stücke wnrden an Jnden und einen Gelbgiesser 
in Freistadt verkauft; von hier gelangten eiuige Stücke durch den Bergmeister Po hl hamm er in das 
~Iuseum zu Linz und durch den hochw. Pfarre1· Pi ch l in das kais. Antikenkabinet. Die ersteren sind: 
eine Lanzenspitze in Blattform , ein 6% Zoll langer Palstab mit flacher Schaftbahn olme Lappen, bloss 
mit aufstehenden Rilndern, die zwischen dieser und der Schneide zusammenlaufen 2), ein Kelt, 4lj2 Zoll 
lang, mit Oehr, sechs bis zur J\'Iitte laufenden erhobenen F~tden und drei schmalen Ringen der Quere 
nach unter dem wulstigen Rande der Oeffnung 3), endlich drei Sicheln; eine derselben. 9 Zoll lang, ist 
nicht wie gewôhnlich ganz gekrümmt, sondern liluft gerade und hat erst geg·en die Spitze eine starke 
Krümmung, nach Art cines Winzermessers; unten befindet si ch ein 2 Zoll langer, angelartiger Ansatz 
mit zwei Nietlüchern zur Versenkung· in den hôlzernen Griff 4). In das Antikenkabinet kamen zwei 
Sicheln, 7 ZoU lang, stark gekrümmt mit etwas aufgebogener Spitze, rückwarts flach, vorne mit einer 

1 ) Die Fundgeschichte ist uach :Mittheilung des Herrn Bergmeisters Ra ms auer. 
2) Gais berger, die Griiber bei Hallstatt, Taf. VII, 4. 
3) Ebenda, Taf. IX, 8. 
4) Ebenda, T. VII, 5. 
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KeUung zwischen zwei starken, gegen die Spitze zu verlaufenden Rippen, die am unteren Theile, wo 
.~Js \Yerkzeug in den Griff gesteckt wurde, gekerbt sind; am Rücken sieht man den üblichen abstehenden 
Zapfen: die Schneide ist scharf zugehâmmert. Bei einer l~iuft in der Kehlung ein Faden hin. 

Der Fund soli grosstentheils ans Sicheln bestanden haben 1). Ob diese Gegenstande mit denen 
.!es Grabfeldes gleichzeitig· seien oder alter, Jasst sich schwer bestimmen. Dass in letzterem keine 
~icheln \'orkamen entscheidet niehts, da diese niemals in Grabern gefunden werden; der Teehnik nach 
~Timmen sie mit den Bronzen des Todtenlagers überein. 

Die archaologische Stellung und Bedentnng der llallstatter Gr·aber. 

Bei der Beschreibung der ,·erschiedenen Bestattungsweisen und der einzelnen Fundgegen
sriinde wu!'(len die \vichtigsten Para tl elen ans anderen Vorkommnissen angeführt; es soll nun das 
,-erhàltniss des ]'undes in seiner Gesammtheit zn den Grabstatten, deren lnhalt und Typus benachbarter 
und fernerer Liinder nàher in's Auge gefasst werden, mn darnach die culturgeschichtliche Stellung und 
tlie speciflsche Bedeutung, den archaologischen Charakter unserer Grïtber bestimmen zu konnen. 

ln anf die Grabesanlage ist das V erhaltniss der inneren Einrichtung und der ausseren 
Erscheinung zn beachten; m·stere mit der Bettung· auf Steine und der U eberdeckung mit bisweilen ge
wolbeartig znsammengefüg-ten Steinen kommt auch anderwarts bei Hügel- und Flachgrabern YOl) in 
Bezug auf letztere eTscheinen sie als hügellose Graber aber nicht in regehna~sigen Reihen oder 
Fm·chen. Charakteristisch für die Bestattungsart ist die Yollige V ermischung von Beerdigung und Brand 
und zwar, wie aus den gemeinschaftlichen, beide Arten enthaltenden Uri1bern, so wie aus der Identitât 
der Beigaben erhellt, zur selben Zeit. Ans einem UebP.rblicke der gesammten Graberfunde Deutsch
lands 2) ergibt sich aber, dass für die Zeit der Entstehung und für die Nationalitat der Bestatteten die 
~-\nlage von Flachgriibern nicht entscheidend ist. Es kommen solche (auch in unseren Landern) mit 
Hüg·elgràbern gleichzeitig und mit denselben Beigaben vor (z. B. die Grabhügel im Sag·gauthale und 
das Flachgrab von Strettweg in Steiermark); in manchen Geg·enden hatte man eine grôssere Vorliebe 
für HügelgTaher und legte solehe, z. B. in Sachsen, noch zu einer Zeit an, wahrend welcher in anderen 
Lindern nur Flachgraber üblich waren. Von letzterer Art sind aber eine Reihe jiingerer Grabstâtten 
mit fast ausschliessliehem Eisen, J\tlessing und einer spateren Formg·ebung·, zum Theil durch Münzen 
datirt, der nachchristlichen Zeit angehorig·, so Fridolfing, Strassengel in Steiermark, Kettlach 
in Niederôsterreich, Nordendorf, Belair, Selzen, die ml'thrischen G1·àber von Rayg·ern. Selowitz, 
:Honitz. die bohmischen von Brozan, Horzin, Sudomierz, Jecowitz u. A. Aueh Beerùigung und 
Y erbrenmmg sind weder der Zeit nach noeh g·eogTaphisch streng geschieden, obwohl die Thatsache 
nicht in A brede gestellt werd en kann, dass im a ll ge mein en im nordlichen Deutschland und in Dane
mark , wo das Begrübniss einer sehr frühen Epoche angehürt, in der die V erbrennung· vor
herrschend im südliehen und westlichen Deutschland und der Sehweiz dageg·en die brandlose Be
stattnng-. Der Beispiele einer Vermischung beider Arten in demselben Todtenfelde, ja sogar, wie es in 
Hallstatt nicht selten vorkommt, in dem nii.mlichen Grabe, gibt es mehrere und zwar in Hügeln: so 
zeig·en die Sinsheimer Bückel bei de Gattungen a), ebenso die grossen Kegelgraber von P e cc at e J, 

1
) .An mehreren Punkten Oesterreichs fand ruan Siche ln in grosserer A11zahl beisammen, so bei G ü n s und 

0 eden burg in , uahe der osterreichi~;chen Greuze, bei vVol fs thal in :--fiederi.isterreich, nebst 13 Kelten; im 
Donaust.rudel mit Palstiiben, Bronzeschwerteru u. s. w. 

2
) S. das reiche l\hterial bei \Y einhotd, die l1eidn. Todtenbestattung in Deutschland im XXIX. u. XXX. 

Bande der der hist.-phil. CL der kais. Akad. d. Wissensch. 
3

) W i 1 he lm i, Sinsheiruer Todtenhügel, :21. 



129 

Da be 1, Ruch o w, Sc hw a an in .Meklen1urg (der Mann begTaben, die Frauen Yerbrannt) 1). 

die Hügel bei Weissmain, Hohenpolz in Franken 2), vVarnstedt in Thüringen, Maden in Hessen 
1md am Rhein; auch in Danemark und England wurde dasselbe Vorkommniss beobachtet 3). Die; 
Brandreste sind hier in Urnen geborgen, elie bald über dem Skelette stehen (Ruchow), bal cl un te 1• 
den Gerippen (Maden), in der Circumferenz (Sinsheim, Scheslitz) oder in derselben Reihe (W arnstedt); 
do ch ist die G 1 e i ch z e i tig k e i t bei der Bestattungsarten oft zweifelhaft, bei man chen, wie den frankischen 
Hügeln sind die oben liegenden Skelette entschieclen jünger. In der Regel aber enthalten die südlichen 
Flachgraber, wie die zn Fridolfing, Nordendorf, Selzen, Bel-Air, die oben genannten 
mlihrischen und bohmischen , die von E brin ge n im Breisgau, 0 ber fi ac h t u. A. ausschliesslich 
Gerippe, sowie die nôrdlichen in Bohmen (Bidzow, Schlaner-Berg·, Toplitz), Mahren (Müglitz) 
Schlesien (am untern Bober, lVI as sel, im Orlagau) clann rlie zahlreichen W enclenfriedhofe im Nord en 
Dentschlands (Meklenburg, Pommern) n ur in Urnen geborgene Brrmde. Bei Ietzteren kommen mn· 
am Rande Skele~te jüngeren Ursprunges vor, auch die bei Massel scheinen nicht gleichzeitig zn sein. 
Eine Vermengun,;· der Bestattungsweisen in hügellosen Griibern und olme Urnen wie sie in Hallstatt 
vorkommt, steht ganz einzig da. 

Die fbehen Gràber mit Skeletten gehôren in der Regel einer jüngeren Epoehe an nncl sind 
germanischen Ursprung·es (Fridolfing, Nordendorf, Selzen, Bel-Air, KettlaP-h, Verney, Raygern) indem 
sie Gegenstlinde einer eigenthümlichen, spateren Formgehnng mit ansschliesslich eisernen \Yaffen, 
Silber, Besatz von Glaspasten u. s. w. enthalten, oder sie sind, wie in den Rheinlanden mit rômischen 
Elementen gemischt. Von diesen unterscheiden sich die Hallstatter Graber wesentlich, ihr Inhalt weist 
anf eine frühere Zeit und entspricht mehr clem sonst in Hügelgriibern vorkommenclen; man rlarf sie 
wohl ais die iiltesten Flachg·raber mit Skeletten bezeichnen, und so bilclet unsere Grabstatte 
ein merkwürdiges Beispiel des Ueberg·anges von einer Form in die andere und des Ineinandergreifens 
der verschiedenen Bestattnngsweisen zur selben Zeit und der Arten der Grabesanlage. 

Eine hervorstechende Eigenthümlichkeit besteht so~:ann in der durcbgangigen Vermis chu n g 
von Bronze und Eisen, der Gleichberechtigung beider Metalle für manche \Vaffen und Geri\the 
und der überwiegenden Anwendung des letzteren fiir Klingen. Dieser Umstanrl kommt in den Griibern 
des Nordens nicht vor und hat daher stets die Verwunderung der clünisehen Alterthumsforscher erregt, 
da sich bei ihnen die Yerwendung der l\Ietalle viel bestimmter und durch wesentliche Unterschiede der 
Formg·ebung abgranzt. Aber auch in Süddeutsehland ist eine solche Combination, die eine gleiche 
Fertig·keit in der Bearbeitung und eine Abundanz beide: .Metalle Yoraussetzt, nicht haufig und 
mehr bei vereinzelten Geg·enstànden ais in allgemeiner Verbreitung anzutreffen. "\V ir finden sie a ber 
in Grabhügeln in über- und Unterfranken bei V el burg (Pfeffertshofen und Fraunfeld), Hilpolt
s tein, Armensee,- Aschaffenburg (Lindig·) ~), sowie im oberen Donaug·ebiete, in Würtemberg, 
Hohenzollern und Baden (Niederaunau, Innering·en, Kreenheinstetten, Techtelfing-en, im 
Ziegelholze bei Sigmaringen) bis in elie Schweiz 5). Die grôsste Uebereinstimmung mit den Hall
stütter V orkommnissen aber zeigen die Grabhüg·el im Sa g g· au th a 1 e und das fl.aehe Brandgrab von 
Strettweg in Steiermark 6). Auch mit den PlachgTabern von Eschheim bei Schaffhausen und 
Brec ken he i m in Nassau hat es eine iiLnliche Bewandtniss. Einzelne W aff'en mit Eisenklingen und 
Bronzegriffen kamen auch in Ungarn vor. 

1) Lis" b, Ja.hrb. des Vereiues f. meklenburg. Gescb. u. Alterthum~k. XI, 371, XXII, 280, ff. - De rs e 1 be: 
Erlauterungen zum Friderico-Francis,;eum, S. 43. 

!) G ii rn bel in don Sitzungsber. der baieri~chen Akademie, mathem.-phy~. Cl. 1865, S. 71, 75. 
3) Akerman, Index, p. 8. 
4) Hermann, 3. Bericht des histor. Ver. zu Bamberg, S. 65. 
5) Linden~chmit, Hohenzoller'sche Samml. zu Sigmaringen, S. 120, ff. Vgl. Pttulus in den Scbriften de,; 

W iirtemberg. A lterthumsver. III. H eft, 185.1. 
H) l\Iittbcil. des histor. Ver. für Steiermark, VH, j 85, x unù ru, 68. 

v. Sa. c k e 11, Das Grahfelù in Hallstatt. 
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Von der grôssten Bedeutnng· aber, besonders im Zusammenhalt mit dieser volligen Vermischung 
der )!etalle, erscheint der Charakter der F'ormg·ebung lmd des Ornamentes, anf den nach meiner An
sic:ht weit grôsseres Gewicht zu legen ist ais auf rlen ausserlichen Umstand des Materiales. In dieser 
RielJtnng gehôren unsere Alterthümer dem sogenannten Bronzealter an. Bei dem reichlichen Vor
kummen von Eisen erscheint dieser Aussprnch wohl parado:x:, es muss daher über das Verhaltniss der 
gewohnlich ais Bronze- und erstes Eisenalter bezeichneten Cultnrgruppen einiges bemerkt werden. 

Die strenge Eintheilung der vorchristlichen Cultnrepochen b los nach stofflichen 1VIerkmalen, 
beziehung·sweise Metallen erscheint mir unstatthaft, denn sie muss zu mancherlei Confiicten führen und 
kam1 zn irrthümlichen Bestimmungen verleiten 1). Das Eisen tritt so al1malig, in so früher und an den 
verschiedenen Orten zu so ungleicher Zeit anf, dass vielfach Bronzen von der '"-\rt, wie sie gewohnlich ohne 
Eisen vorkommen, also im Style des eigentlichen Bronzealters, mit einzelnen Stücken des Ietzgenannten 
Jl,letalles vorgefunden werden (so namentlich die schonen Bronzen von Klein-Glein und Strettweg in 
Steiermark, viele der baierischen Grabhügel). Ist mm bei derartigen Gegenstanden zufallig kein Eisen 
g·efnnden worden, oder waren die ans diesem 1\ietalle gefertigten Objecte so zerstôrt, dass sie vom 
J?inder unbeachtet blieben oder erhalt man einzelne Gegenstande ohne genaue .b~undnotiz, so wird man 
sie unbedenklich dem Bronzealter zuschreiben, wahrencl sie nach der üblichen Èintheilung der ersten 
Eisenzeit angehôren. Ratte man von dem Hallstiitter Grahfelde nur zufüllig einzelne, kein Eisen ent
haltende Graher aufgedeckt und nur einige Palst~ibe, Fibeln, Armring·e, Nadeln aus Bronze, etwa in 
Beg·leitung von Bernstein, Glasperlen, selbst Gold gefunden, würde man nicht hier eme Station der 
Bronzeperiode reg·istriren? 

Ein sicheres Urtheil, •velcher Zeit einzelne Bronzen zuzuwe1sen sind, ob der eigentlichen 
Bronze- oder der ersten Eisenzeit, wird man bei dieser rein stofflichen Classification nie gewinnen 
kônnen, namentlich \venn die Formen. etwas roh erscheinen, da diesel ben mit und olme Eisen vor
kommen. Es muss daher ein anderer Eintheilungsgrund genommen werden und diesen fînden wir in 
dem ge i stig en l\Iomente, in der Formgebnng·, dem Style. Eine grosse Gruppe von Bron zen, theils 
ohne, theils in Begleitung von Eisen, das aber in der Regel untergeordnet erscheint, vorkommend, 
zeigt einen dm·chaus übereinstimmenden Charakter, eine ausgepràgte Formgebung mit zahlreichen 
V ariationen innerhalb feststehender Granzen und ein fertiges und eig·enthümliches System der 
Ornamentik; diese i\ierkmale stellen sich als der Ausfinss einer bestimmten Culturrichtnng·, ais der 
formale Ausdruck einer gewissen Stromung des g·eistigen Lebens der Volker, somit ais ein eigentlicher 
S t y l dar. Die Schwerter mit schilfblattformigen Klingen und halhmondformig daran schliessenden 
Griffen, die ahnlichen Dolche, die Palstabe und Kelte, die mannigfachen Spiralen bei den Schmuck
sachen, die einfachen linearen, handstreifigen und vorherrschen,len Kreis- und Spiralornamente bei 
g~inzlichem 1\'langel pfianzlicher Bildung·en reprasentiren insbesondere diesen S t y 1, den man weg·en 
des Vorherrschens der Bronze, an der er vorzugsweise zum .Ausdruck kommt, den Bronzes t y l 
nennen konnte. Seinem Ursprunge nach ist er ais asiatisch-italischer zu bezeichnen, denn wie 
spüter ausführlicher nachgewiesen werden soli, seinem Grundtypns nach dem Orient, den Volkern des 
.M:ittelmeeres entstammend, gelangte er in Etrnrien zu einer g·anz besonderen Entwicklung und ist ein 
directer Znsammenhang dieses Landes mit dem Norden nicht zu lâugnen; dieser Einfluss bestimmte 
hier wesentlich seinen weiteren Entwicklungsgang. 

Die im Kreise der erwahnten Formgebung sich bewegenden Gegenstande, die eine bestimmte 
Culturgruppe darstellen, sind also dem asiatisch-italischen oder Bronzestyle zuzuweisen. Ihnen steht eine 
andere Gruppe gegenüber, die einen dure ha us verschiedenen Styl, ein anderes Princip in .F'orm und 
V et·zierung zeigt, auf anderen geistigen, national und künstlerisch verschiedenen Elementen beruht; es 
sind diess die Objecte der sog·enannten zwei te n Eis enz ei t. Bei weitaus üherwiegender Anwendung 

1) Ieh habe das scholl in meinem Leitfaden zur Kunde des heidn. Altcrthums, S. 137 angedeutet ùnd im 
allgemeinen zu begründen gesucht. 
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des Eisens gegen wenig Bronze oder Messing begegnen w1r Formen, die von den oben beschriebenell 
wesentlicl1 abweicl1en, in W affen, Gerathen und Schmuck: zweischneidigen Sch·wertern mit ParirstangP 
oder Scheibe und pilzfôrmigen Knaufen, Scramasaxen, Angonen, der Francisca, Schildbuckeln in Hnt
form, Fibeln mit halbrnnden oder dreieckigen Scheiben u. s. w., so>vie einem total verschiedenen 
Systeme der Ornamentik in Formen und Teclmik (Bandverschlingungen, phantastische Tl1ier- und 
Menschengestalten, Anfang pflanzlicher Bild1mgen, Niello, Besatz mit Steinen oder Pasten etc). DiesP 
Classe von Objecten, bei denen auch das Silber hauflg· auftritt, konnte man ais Producte des eigentlichen 
Eisenalters bezeichnen. Der durch sie vertretene Styl kann fiiglich der germ anis che genannt wenlen, 
(lenn er tritt vorzug·sweise mit den germanischen Stammen anf und verbreitet sich mit ihnen in gteich
massig·en Erscheinnngen über Deutschland, Belgien, die Schweiz, Frankreich und Eng'iand. Somit 
stehen sich beide Gruppen nîcht sowohl wegen ansschliesslîeher Anwendung oder Mangels eines 
Stoffes, sondern nach ihrem geistigen Inl1alte, den eig'entlichen Culturelementen, wie sie sich in 
Form und Verzierung a11spragen, g·egenüber 1). Diese Eintheilnng gibt auch eine ethnographische 
Gruppirung, indem sich der Styl der Bronzeperiocle auf einen orientalischen Ursprung und Einfluss der 
Volker des .Mittelmeeres zurückf11hren lasst, wahrend jener der Eisenzeit vorzugsweise auf nordisch
germanischen Elementen beruht mit theilweiser Influenz rômisch-byzantinischer. Ebenso scheiden sieh 
bei de der Zeit nach; ersterer fallt in die Periode der Handelsbeziehungen der sücllichen Cnltur- 1md 
Handelsstaaten mit dem Norden, also in das erste vorchristliche Jahrtausend, letzterer tritt bei uns mit 
den germanischen Vo!kern in der nachchristlichen Zeit anf. 

Die Hallstatter Alterthümer gehôren dem Principe ihrer Formgebung sowie dem Systeme der 
Ornamentik nach dem Bronzestyle an; sie zeigen ihn aber in einer eigenthümlich entwickelten. 
durch die ausgebildete Eisentechnik modificirten vVeise. 

Am weitesten entfernt stehen sie den nordischen, besonders den scandinavischen Bronzen, 
am meisten Verwandtschaft haben sie mit den Funden in den Grahhüg'eln des oberen Dona11gebietes, 
und auch in der Schweiz, sowohl nnter den Grahalterthnmern ais in den Pfahlbauten flndet sich viel 
analoges 2). Von dem lnhalte der germanischen Flachgraber, wie Kettlach, Raygern, Nordendorf, 
Selzen, Oberflncht, Belair, Tolocl1enaz oder den nôrdlieheu flachen Urnengrabern sind sie durcl1aus 
verschieden. In manclten Formen, wie den Knauf-Schwertern, einschneidigen Dolchmessern, Ketten
gehiingen, sowie durch die plastische Ornamentik mit Thier- und Menschenbildern stellen sie eine -ror
gerückte Periode des Bronze styles dar und sie erscheinen gewissermassen ais ein Mi tt e lg lied zwischen 
bPiden Stylgrnppen; auch in dieser Beziehung also sind sie von der grossten Bedeutung. 

1) A!s eine ~!ittelgruppe ganz eigentlliirnlicher Art erschECinen gewisse, '>Îe es scheint gallische Fabrikate. 
die namPntlich durch die merkwürdigen im N<>uenbmger See im Pfahlbaue von la Tène und bei Alise Sainte-Reine ge
funden eu Schwerter in verzierten Eisenscheideu und besoudere Spies>fornwn repriisentirt werden. (K e 11er, V ierte, 
Pfahlbauber. Mitth. der antiq. Ges. in Ziirich, XV, 7. Hdt, S. 293, Taf. VJI, X--XV. Troyon, Hab. lac. Pl. XIV, XV. 
Desor, die Pfahlb. des Neuenb. Sees, S. 95. Cas tan et DelacrQÎX. Tombelles d"Alaise und Reffye in der Revuer 
archéol. Non v. Série X, p. 337, Pl. XX[[, XX IlL) Sie komrnen in iihnlicher \Veise auch in En gland nr (Kem ble, Horae 
fendes, Pl. XrV, XV, XVUI): ein einzelnes wurde bei Szob in Ungaru gefunden (Kél' Atlas;: az archaeol. Kozlemények, 
Tab. V). Der Zeit ua.ch seheincn sie in die Periode unmitt.elbar vor unsere Aera versetll:t werden zu miissen, und sie stehen 
im Zns!tnlmenhang mit den gallischen Silbermünzen, den ::'>rachahmungen der Philipper und massilischen :Miinzcn. Es ist 
noch nicht ganz aufg·eklart, welche Einfiüsse llier massgebend waren, au:o denen die Erscheinuug eiuer mit einem Male 
in cler hochsten Vollendung auftretenden }~is<>ntechnik, eigcnthiimliehen r ormg<'bung und Oruamentirung zu erklaren 
wii.re, ebenso, in welchem Verhiiltnisse diese GPgenstande zu den ii.lteren nordisehen Erzeugnissen, sowie zu den hiiufig
mitg·efnndewm rornischen Arbeiten stehen. Die Objecte des sogenannten ersten Eisenalters auf der jütischen Ilalb
insel, namentlich die Funde der Torfmnore, erscheinen gn.nz vou romis<:hen .Elementen dnrchsetzt, und zeigen l\Iisch
formen eigenthümlicher und barlmrisirt-rtimischer Tecl.uik, wie wir sie in ahnlicher \Veise auch in andereu Landern. 
z. B. in Ungarn im zweitcn bis vierten Jahrhunderte n. Chr. autreffen. 

a) Die specielllo'll Nachweise hierfiir liefern die bei Beschreibung der einzelnen Stücke angeführten Parallelen, 
iusbesondere bc·i den Schwerten, Dolchen, Giirtelu, Armringen und Nadeln. 

17 * 
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A us der Verg-leichung- mit ancleren Funden g-ewinnen wll' sonach folgende Resultate: 
1. Kein rrodtenfeld mit Flachgrabern in Deutschland zeig-t eine solche Vermischung- beider 

Besrattung-sarten zur selben Zeit. 

2. Das Hallstatter Grabfeld g-ibt das alteste Beispiel von Flachg-rabern mit Skeletten. 
3. Sein lnhalt entspricht dem sonst .in Hüg-elgrabern vorfindlichen. 
4. Es ist der südlicl1ste Punkt in Deutschland, der die V erbrennung- in Flachgrabern zeigt 

1Diese Sitte findet sich - wenn man die rômischen UrnengTaber unberücksichtigt lasst - fast aus
~ehliesslich im Nord en und Ost en.) 

5. Die brandlose Bestattung- und die Aufbewahrung- der Brandreste in offenen, grossen Thon
multien steht einzig da 1). Auch für die Aufschüttung der letzteren anf blossen Schotter oder g-rôssere 
Steine Iieg·en nur vereinzelte Beispiele in Flachgrabern vor, da sie gewôhnlich in Urnen g-eborg-en sind 

6. Die Alterthümer mit der durchg-angig-en Mischung von Bronze und Eisen fallen in die 
Sp:ttzeit des Bronzestyles und zmg·en diesen mit eig-enthümlichen Modificationen. 

Ueber die Herkunft der !lte•·thiimer. 

Bei Betrachtung- der grossen Menge aus sehr verschiedenem Materiale, mitunter trefflich und 
n!cht ohne Schonheitssinn, dm·chaus aber mit grosser, bewunderungswürdiger technischer Fertigkeit 
!.!'ear bei teter Gegenstünde, drang-t si ch wohl j edem die nahe liegende Fr age anf: Sind die se Zeugen 
einer bedeutenden Oultur hier zu Lande, in dem entlegenen Gebirg-swinkel oder doch in dessen Um
gebung gearbeitet, oder wurden sie ans weiter Ferne durch den Handel mit hoher civilisirten Volkern 
herbeig·eschafft? Sind wird berechtig-t, den damalig-en Landesbewohnern einen so hohen Grad der Oultur 
heiznmessen, dass sie im Stande g-ewesen waren diese prachtvollen \Vaffen, diese mannig-faltigen, zier
lichen Schmucksachen, diese ede! gefonnten, reliefgeschmückten Gefasse selbst anznfertig-en, oder 
hefanden sie sich in einem Zustande vollig-er oder doch halber Barbarei, der sie hochstens zur Anfertigung
der Steingerathe und g-roben Geschirre befahig-te. wahrend sie die Metallgeg-enstünde von auswürts 
bezogen. oder aber hatten sie doch einen Antheil an der Erzeugung· der letzteren und wie weit mag 

sich dieser erstreckt haben ? 
Diese schwierig zn beantwortenden Fragen hang-en mit der nach der Provenienz der Bronzen 

der mitteleuropaischen Lander überhaupt zusammen, da die Hallstiltter Funde mu als ein, wie es 
scheint spater Zweig dieser g-rossen Gruppe erscheinen. Es würde zu weit ab führen, in eine Detail
Untersuchung- diese.s nmfassenden Themas einzugehen; ich will hier nur einige Hauptpunkte berühren 
und die Resultate, die sich mir aus der Prüfung- des nngeheueren Materiales und der beé!eutend diver
girenden, mit grossem Scharfsinne verfochtenen Ansicb.ten verschiedener Forscher, ergeben ha ben, 
zusammenfassen. Bei unbefangener Prüfung- der verschiedenen, massenhaften Funde stellen sich zwei 
Erscheinungen heraus, die in Znsammenhang gebracht werilen müssen: 1. Der sichere Import fremd
landischer, namentlich ait- italischer Gegenstande, der Einflnss der daraus ersichtlichen Handelsver
bindung·en und der evidente Zusammenhang· vieler unserer Bronzen mit den Fabrikaten der südlichen 
Onltunolker. 2. Liisst sich eine directe Betheilig-ung der nôrdlichen Volker an der Herstellung der 
in den Landern diesseits der Alpen gefundenen Bronzen, wenn man nicht g·egen offenbare, sprechencle 
Ze11 gni~se verstossen will, nicht Iaugnen. Nebst den bekannten Gussstatten in der Schweiz (Wülflingen, 
Bmtig-ny, Echallens), in der Bretag-ne (Questembert), Quettetot in der Normandie, in England, Schottland 
und Danemark wurden auch in Steiermark unzweifelhafte Spuren von solchen entdeckt: anf dem 

Plabutsch bei Graz, zu Muttendorf zwischen Stainz und Dobelbad, vVeinzettel und Hummers-

1 ) Skelette in Thonladeu ka meu auch in dem Beinfelde zu Fridolfing an der Salza in Baiern v or, uicht 
aber Brande. 
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rlorf. in Ungarn bei Duna-Fôldvar und im Zempliner Comitate. Ferner fand man in verscl1iedenen 
Litndern, namentlich auch in Ungarn eine Meng·e von lmfertigen "\Yaffen und Geratlwn mit den Guss
nahten lmd Zapfen (Felsô-Dobsza, Keresztûr, Duna-FôlflYar), ebenso Gussformen, insbesondere 
von Beilen 1), endlich Klumpen aus nngemischtem Knpfer (Bruck im Pinzgau, Echallens, Tschng·g. 
Heustrich, 1\'Iaikirch in iler Schweiz, wie bei Kopenhag·en); diese geben cloch die handgreiflichsten 
Beweise einer inlandischen Fabrikation. Freilich 1Jetreffen sie nur einfachere GegensHtnde, alJer von 
feineren künnen keine Gussformen vorhanden sein, weil viele, wie die Technik zeigt, ans W aclu: 
modellirt waren, wo dann bei flem Gusse Nlodell und Form zn Grunde ging, eine g-rosse Anzahl aber 
durch Treiben und Sclnnieden hergestellt >Yurde, welche Art der Technik, wie .wil· an unserem FundP 
gesehen l1aben, die des Gusses überbot; auch grôssere Gegenstande scheinen oft nur roh vorgeg·osseH 
und dann durch Schmieden und Ciseliren vollenrlet worrlen zu sein. 

Einen weiteren Beleg giht die chemische Zusammensetzung der Bronze; ein Blick anf elie 
Ta hellen Fe ll en be 1· g· s oder W i hel s lehrt uns, dass diese ausserordentlich varia bel ist, woraus man 
ersieht, dass man die ~!etalle nicht naeh g·ewissen Gesetzen oder bestimmten Normen, sondern willkür
lieh, nach unsichern Gewichtsverhaltnissen, gewiss oft auch nach dem jeweiligen Vorhandensein zusam
menschmolz; nicht einmal für diesel he Art von Gegenstânden und mit Rüeksicht auf verschiedene 
V erwendung derselben zeig·en si ch constante M ischung·sverhâltnisse 2); diess spricht aber gegen einen 
einheitlichen Ursprung sowie g'egen eine fabriksmassige Erzeugung' im grossen Massstabe, welclie, 
schon durch die Praxis zn grosser Routine gelangt, solchen Schwankungen nicht unterworfen g·ewesen 
wllre. Ja es finden sich verschiedene, mitunter ihren Formen nach sehr alte Gegenstilnde aus reinem 
Kupfer (so bei Wr.-Neustadt in Niederôsterreich, Vinar-ic in Bohmen, Klein-Glein in Steiermark, 
Landshut, Schaffhausen, im Murtensee, am Nidau-Steinberg, im Gardasee, bei Mainz, 
an verschiedenen Punkten Ungarns, in :J1eklenburg, Irland und D~inemark) nm sehr primitiver Her
stellung·sart. Dazu kommt die ungeheure Masse von Gegenstanden, die über ganz 1\-:Iitteleuropa verbreitet 
g·ewesen sein muss, da sich kaum wo ein Fleck Landes bis nach Russland findet, der nicht noch in 
der neuesten Zeit solche geliefert hatte, und unsere Funde, die erst seit wenigen Jahrzehenden berück
sichtigt und gesammelt werden, sind doch nur eine kleine Nachlese von dem, was im Laufe der Jahr
hunderte bei der Bodencultm- gefunden worden sein muss und meist Yerschmolzrn wurde. 

Es ist auch kein Grund vorhanden, den damaligen Bewohnern unserer L~inder die Fahig
keit zur einfachen Metallbearbeitung· abzusprechen. Betrachten wir die Artefacte , die, will man siclt 
nicht gegen Thatsachen geradezu abschliessen und jeder natürlichen Anschauung entschlagen, ab 
einheimische Producte angesehen werden müssen, so kommt man zu der Ueberzeugung, dass dies<> 
Vôlker sich keineswegs in einem Zustande vôlliger Barbarei hefanden 3), Die Pfahlbaufunde der Ost
schweiz mit ihren zahlreichen, an Ort und Stelle gefertigten Steing·erMhen, Tôpfen, Geflechten, 
gewehten Stoffen, in Verhindung mit den unzweifelhaften Beweisen der ViehzuclJt, eines ausgebreiteten 
Ackerbaues, ja selhst der Obstbaumzucht, sind doch sprechende Zeugen für eine nicht unbedeutende 
Cnltur, die zufolge analog·er Erscheinungen über das ganze mittlere Europa verhreitet war, Dasselbe 
Resultat erhalten wir als die Summe der widersprechenden Nachrichten der alten Schriftsteller 4

). 

1) In Grossbritannien auch von SchwertHIL Wi Ide, Descr. Catalo!l'ue, II, S. 1;52. Im J. 1865 Wllrden bei 
l\1üncheberg· und Buckow steinerne Gnssfonnen von vier verschiedenen .\[essern, einem Meissel und einer Siche! gefunden. 
S. Anzeiger f. Kunde d, deutschen vorzeit, 1867, Nr. 2, S. 33. 

2) Wibel, Cultur de!' Bronzczeit, S. ~.6, 
3) Diese Ansicllt ist sehr ausg-efiihrt bei Rougemont: L'àge du bronze. 
~) ..\:ian vergleiche z. B. die fast diametral entgegengesetzten Schilderungen der Bewohner der Zinninseln 

bei Strabo 145 und bei Testus Avienus, v. 98-100. S. Nilsson, Ureinwohner des skandiuav. Nordens, S. 83 und 
Nacht.r. I. S. 16, Die Bronzegegenstande sind fiir Barbaren viel zu eleg·ant und sorgfaltig gearbeitet; mit wilden Vôlkern 
mac.ht ein industrielles Handelsvolk nicht so viele Umstande, da sie solche Feinheiten nicht zu würdigen versteheJt, 
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Der Berg-han ist nach den vorhandenen Spuren nicht in Abrede zu stellen, noch weniger mn 
ausge breiteter Han cl e 1, den schon der Bernstein bezeug·t und no ch mehr die Bronzeg-eg·enstande selbst 
beweisen, denn mi.igen diese fremdes Fabrikat sein oder einheimisches, so konnten nnr durch einen wohl 
t)r2·anisirten V ertl'ieb in ersterem Falle die fertigen W aaren, in letzterem das unentbehrliche, an wenigen 
Punkten der Erde vorkommende Zinn in so ansgedehntem Masse bill in die innersten Binnenlünder 
.~·ebracht werden 1). Uebrigens setzt die Metallbearbeitnng gerade k~>in Uebermass von Cnltm voraus; 
wir branchen nnr anf die Leistungen der lndianet\ Malayen und Neg·erstamme im Innern Afrika's zu 
sehen, die im übrigen nicht anf der Stnfe stehend, die wir den alteuropüischen Volkern zuznerkennen 
herechtigt sind, cloch ganz gute, selbst geschmackvolle Metallsachen anfertigen. 

Nachdem sich die Rohstofl'e für die Bronze innerhalb des nordenropaischen Landercomplexes 
in Fülle vorfin(len . so eri'tbrigt in Bezug anf elie technische Seite noch die Frage, ob die Volker die 
Kenntniss der Metallbereitung ans ihren asiatischen Stammsitzen schon mitbrachten, oder ob sie erst im 
V erlanfe der Zeit dazu gelangten, und zwar als einer selbststündigen, gewissermassen wiederholten Er
findung, oder durch Mittheilung und Erlernnng von einem fremden Cultnrvolke. Diese Frag·e dürfte sich 
ihrem ganzen Umfange nach kaum mit ,-olliger Sicherheit beantworten lassen. Die Anwendung der 
Bronze ist eine so al te (in Phonizien und Aegypten) und eine so allgemeine, diè si ch nicht nur über 
ganz Enropa, das ganze südliche und mittlere Asien bis nach Indien und China, sowie über Nordafrika 
erstreckte, sondern sich auch in Amerika, in Mexiko und Pern vor der Berührung mit den Europaern findet, 
class man die Erfindung·, wenn sie von einem Punk te ausgegangen sein soll, in eine sehr frühe Zeit 
setzen, oder mehrere Ausgang·spunkte annelnnen muss. Letztere Erscheinung begegnet uns mehrmals in 
der Culturgeschichte; auch beim Eisen, welches im hohen Altertlmme im südlichen Oriente, wie im 
Nord en Europa's auftritt, scheint sie stattg·efnnden zn haben. J edenfalls aber ist die Erzmischung eine 
uralte, von Phoniziern und Aeg-yptern schon im hohen Alterthume ansgebeutete und ansgebildete Erfindung 

vVie clem auch sei, immerhin werden wir eine gleichzeitige Metallgewinnnng· und wenigstens 
theilweise Verarbeitung auch im Norden zugeben müssen. 

U ebrig·ens ist anf die bloss handwerkliche Thatig·keit cler Fabrikation kein zu grosses Gewicht 
zn legen, der Kernpnnkt der Frage, der über clie Culturstellung entscheidet, Jiegt im geistigen Momente, 
das sich in Form und Ornament ansprügt -- im Style, ob clieser nlim!ich ein den nôrdlichen Volkern 
eigenthümlicher, aus ihnen hervorgewachsener ist, odel' ein fremder, aufgepfropfter. Eine gewisse Be
theiligung an der Formgebnng ist ilmen nicht abzusprechen; manche Gegenstiimle, so namentlich der 
Keil und die Axt lassen sich in ihrer stetig·en Entwicklnng klar verfolg·en; der für die Bronzezeit so cha
rakteristische Palstab ist classelbe \Verkzeug, wie der allgemein verbreitete Steinkeil oder Beil, nur mit 
einer zweckmassig·eren Schàftungsvorrichtung·, die eben das giess- und dehnbare Metal! ermoglichte; 
cler ans reinem Kupfer gefertigte hat genau die Form des steinernen 2). Auch finden sich anf Thon
g·efüssen der altesten Zeit, in ausschliesslicher Begleitung· von Steinwerkzeug·en, die Elemente der wahrend 
der Zeit cler Bronzeherrschaft bis zum fein:;;ten entwickelten Ornamentik. Der letztere U mstand ist 
indess weniger entscheidend, da die einfachen, sich gleichsam von selbst erg·ebenden Verzierungen 
allerorts und zu allen Zeiten vorkommen. 

Es ist eine in der Ent-wicklungsgeschichte der Menschheit sidl ofter wiederholende Erscheinung· 
tlass Systeme der Formgebung, die den Ausrlruck einer bestimmten Cnlturrichtung darstellen, sich mit 
iiberraschender Gleicbformigkeit ganzen Volkerg·mppen mittheilen, bei niedrigeren Stufen selbst ohne 

1
) Ausser von den britischen Inseln wurde das Zinn auch n,us Lusitanien, Frankreich (bei Bordeaux), viel

leicht auch von andercen Punkten geholt. Oh die reichen indischen Zinngruhen damais schon bekannt waren, oder erst 
spater entdeckt wurùen, ist ein streitigel' Punkt. Die Angaben dPs Straho (XV, 2. 10) und des Plinius (XXXIV, 48) 
sind hierin widersprechend. Das griechische Kassiteros (arabis ch Kasdeer) ist wohl das Kas tira des Sanskrit. (Bis ch off, 
das Kupfer und seine Legirungen, S. 10.) vVeitlaufig handelt ltieriiber G. Smith. The cassiterides. 

2) S. meinen Bericht iiber die Funde an der langen Waud bei Wr.-Neustadt in den s:tzung;;ber. der phil.
hist. Cl. der kais. Akad. d. Wiss. XLIX, S. 126, 13~. 
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dauernàe Berührung derselben, daher wn· einer oft unbegreiflichen Uebereinstimmung bei den vers~Lié
densten Volkern begegnen. So sind die Formen der Steingerathe fast in allen Landem Europa's gleicl1. 
von Skandinavien bis nach Frankreich, die Türkei, Süd- Italien 1), selbst anf den Südseeinseln und 
in Amerika 2). Von einem Stücke unbekannten Fundortes dürfte sicl1 oft selnver entscl1eiden lassen. ol• 
es in Diinemark oder Ungarn oder in einem schweizerischen Pfahlbaue gefertigt sei, ja ob es überl1anpt 
europa.iscl1en Ursprunges sei. Ebenso ergeht es mit den Thongefassen: elie in Meklenburg· gefundenen 
sogenannten Hausurnen 3) kamen in grosserer Zahl im Albaner Gebirge vor; die Gefiisse der Pfahl
bauten, Nordbaierns, Mahrens, Bohmens, selbst des Nord ens zeigen eine auffallende Aelmlichkeit in 
Form, Technik, sogar Verzierungsweise. Die eingedrückten Ornamente, der Graphit- und Rothelanstrich 
sind an denen der genannten Lander vollig gleich, erstere oft bis in's Detail der Stri~h- und Punkt
setzungen ü bereinstimrnend; sogar absonderliche Fm·men, wie spitze Gefasse, die nicht stehen konnen. 
sondern in einen Kranz eingesetzt werden müssen, sind gemeinschaftlich. Andere F01·men falleu 
wieder mit denen weit entfernter Liinder, selbst Amerika's zusammen. Diese Gleichfonnigkeit erstreckt 
sich oft in überraschender Weise auf Details. So findet sich der griechische Müander nicht nur auf 
nordischen und schweizerischen Thonurnen, sondern auch anf altchinesischen EmailgeL'ssen, mexi
kanischen Topfen und altperuanischen Geweben ~). Den Palstab von Eisen mit Schaftlappen und 
Kniestiel haben auch die Kalmücken und Kaffern; die nubischen Negerdolche sind den Bronze
dolchen des no1·dischen Alterthums auffallend ahnlich. In der aztekischen Architectnr in Yucatan be
gegnen wir einer Art spitzbogjgen Gewolbes clurch ü bereinander vorkragende Steine hergestellt, nach 
demselben Principe wie am Schatzhat1se des Atreus zu Mykenae und an altetruskischen Bauwerken 
(Quellhaus von Tus cul mn, Oarcer Mamertinus) 5). Die auf unseren Bronzealterthi.imern hüufige Spirale 
kommt nicht nur in den Grotten von Malta und Gozzo vor, sondern auch mehrfach in Amerika r,). 

1
) In der llmgegend von Rom, in den Apenninen und der Ba>ilicata werden Keile, Pfeilspitzen, .Messer etc. 

11U' Stein gefunden, die sich von den nordi:;chen in nichts unterscheiden. 
2) V!!·l. S quie r und Davis, The antiquities of the Mississippi •ailey, in den Smithsonian contributions to 

knowledge, I, 1848, p. 197, 201. 
3 ) Vgl. Lisch, Jahrb. des Ver. fiir meklenburg. Gesch. und Alterthumskunde. Xf, 36~, XIV, 312, besonder;.; 

XXI, 24-3. Die daselbst gemachte Bernerkung-, die bausformigen etruskischen Aschenkisten seien eine Fortbildung· der 
Hausurnen, welehe auch die verbrannten Leichen enthielten, schcint g·;mz gegrlindet. Ueber das Alter dieser Urncu 
sind verschiedene Ansichten; einen sichedich zu jungen l:rsprung nehmen Gerhard und Braun an (Jahrb. des Ver. 
d. Alterthumsfreunde irn Rheinlande, XXV, 162), die sie riiti>chen Hilfstruppen zuschreiben; sie g·ehiirc-n nach den ge
sammten Fundverhiiltnissen einem sehr alten italischen Volksstamme au. B 1 a cas, Mém. sur une découverte de vase, 
funéraires près d'Albano, Paris 1864. 

') Schrtiter, frider. Francise. Taf. XXXIV, 7. Keller, 5. Pfahlbaubericht, Mitth. der ant. Ges. in Zürich. 
XIV, 6. Heft, Taf. XIII, 5; 6. Bericht, XV, 7. Heft, Taf. III, 30, IV, 1-4. Owen Jones, Gramnir of ornament, Pl. LX, 10. 
LXI, 1-3, 9,10 (chinesisch), XLIX, 2 (indisch). Catherwood, Views of ancient monuments in Central-Amerika. 
T s ch nd i, Antigued<tdes peruanas (Alterth. a us Griibern der Ynca-Zeit), Lam. XXXIII, 3 und XXXVIII. Als iig·yp
ti;;ches Ornament, Se 11_1 p er, der Styl, I, Taf. XI, 5. 

5) Vg·l. Abeken, .Mittelitalien vor der Zeit rtim. Herrschaft, Taf. II, 3lThor von Arpino), 2 (Thor von Segni) 
und C ath er w o o d a. a, O. Taf. IX, XVII u. a. Aehnliches auch in der altperuanischen Architcctnr, T sc h u d i 

n. a. O. Lam. II. 
fil Dit> Spirale ist, wie Semper a. a. O. II, 486, richtig bemerkt, das gemeinsame FHlchenornament aller 

Volker, sogar die Grundlage der Tilttowirungs- Forma]i,tik, und es wurden überall in gleicher Weise l\Ietallgerilthe. 
Tüpfe und Wiinde damit verziert; wir beg·egnen ihr in Aegypten (Owen Jones, X, 10, 13, 14, 20, 22), am Sehatzhause 
des Atreus und auf mykenischen Topfscherben (Se rn p er, I, S. 439, f.), auf d•·n archaischen Bronzen •on Perugia und 
anderen etruskischen Metallarbeiten, sowie am Gr a bmale Theodorichs in Haven na; in Ost- A sien anf altchinesischem 
Porzellan (Owen, LIX,9), in Amerika sehr hiiufig an Gehauden (Nebel, Yoyage en Mexique, Humboldt, Vue des 
Cordilleres, Pl. 39 u. a.), und Topfen (Sc ho o 1 gr aff, His tory etc. of the indian tribes of the united states, lii, Pl. XX, 8 ). 
anf tiitowirten Schiideln von N euseeHi.ndern u. s. w. So sieht man den als griechisches Oruament so beliebten \\ellen
sclmitt (sogen. lau fend en Hnnd) auch anf mexikanischen Ttipfen (0 w en a. a. 0.), die Bandverschlingungen der 
rornanischen Bau "·erke anf Canoes von Neu-Guinea, alten Ttipfen von Florida und a us de rn Mississippithale (Sc ho o 1-

graff, III, Pl. XLV, Squierund Davis, pl. XLVI). 
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So ze;g·en auch die An fange der Kunst in verschiedenen Landern und Zeiten manche U ebereinstimmung; 
ai!en sind die knrzen, gedrung·enen Proportionen eigen (selhst dem altagyptischen Proportionscanon), ja 
sogar in weiterer Entwicklung stôsst man anf seltsame Aehnlichkeiten; so z. B. erinnern manche deutsche 
Scnlpturen aus dem Ar1Ümge des XIV. Jahrlmnderts in den Gesichtstypen wie in der Zickzackfaltelung 
der Gewandsaume lebhaft an altg-riechische Bildwerke. 

Diese wenigen Beispiele, die sich leicht vermehren Iiessen 1 mogen darthun, wie siclt manche 
Formen von selbst verbreiten, immer wiederholen und neu erfunden werden, wie misslich es daher ist, 
ans der Aehnlichkeit einzelner Formen oder Ornamente auf einen directen Zusammenhang· und die 
~lhllilngigkeit des einen vom anderen zu schliessen. 

Dieselbe Uebereinstimmung· der Erzeugnisse verschiedener Lander bis in's Detail zeigen auch 
amlere Culturepochen und g-rosse Kunststyle. "\Vir finden sie in nnserem Eisenalter, d. h. in der Zeit der 
Herrschaft der g·ermanischen Stamme, deren Hervorbringungen oft eine Aehnlichkeit znm Verwechseln 
haben, ebenso im Mittelalter und in der neueren Zeit beim romanischen, gothischen und Renaissancestyle, 
die sich über ganze Làndergruppen in g·leicher "\Veise verbreiteten und nur locale Farbungen erhielten. 
~o gelangten die romanischen Bauformen bis nach Gronland, und der vom notdlichen Frankreich aus
g·ehende gothische Styl stand in sole hem Einklage mit der Stromung der Zeit, dass er rasch alle Er
zeugnisse bis zur Handwerksarbeit gleichmassig durchdrang. Allerding;s war hierbei die gleiche Religion 
von grossem Einflusse, beim gothischen Style, der vornehmlieh im bürgerlichen Leben Wurzel fasste, 
ist diess aber nur theilweise der Fall, bei der Renaissance gar nicht, diese drang sogar bis Russland und 
in die Türkei vor. Immer ist es ein Princip der Formgebnng·, das ais Ausdruck des Bedü.rfnisses und 
der l<Jitenden Ideen einer Periode erscheint, und eben weil es die herrschende Richtnng· in ihrem Kerne 
trifft, sieh so müchtig Bahn bricht. 

N eh men wir die Bronzealterthüme1· in ihrer aUgemeinen und g·leichfürmigen Vet'lJl'eitnng, so 
werden wir die Culturelemente, welche sie hervorbrachten, ebenfalls ais Gemeingut einer grosseren Vol
kergruppe, gleichsam als deren Typus ansehen müssen; sie lassen sich hochstens in ihrem Ausgange, aber 
nicht in ihrer Ausbreitung einem einzelnen Volke ausschliesslich znweisen und es müssen die Kreise weiter 
ge:wgen werden. Nebst den oben berührten Uebergang·en von einer primitiveren Stufe geben hier die 
Thongefass e ais in der Regel unzweifelhaft einheimische Arbeiten man chen Aufschluss, ob,.:ohl sie oft 
znr Unterstütz1mg der gegentheiligen Ansicht in's 'l'reffen geführt wurden 1). In ihreu Formen prâg't sich 
(~ntschieden ein orientalischer Charakter ans; manche der unten stark ausgebauchten, fusslosen TI rn en 
künnte man für altindische, andere für arabische oder persische ausgeben, Die Ornamentik ist in ihren 
Grundlagen dieselbe wie an den Bronzen, nur, wie es dem gebrechlichen, ans get·ingem Stoffe g·efer
tig·ten Gerâth zukommt, meist einfacher und minder sorgfaltig ausgeführt. Die Erzeugnisse einer ganz 
fr e md ar tige n Cnltur wirken aber anf die einheimische sehr wenig ein; wir sehen das he ut zu Tag·e 
wo in den barbarischen, transoceanischen Landern die ang·estammte Formgehung und Ornamentik nehen 
de11 importirten franzosischen und englischen Artikeln unbeirrt einherlanft. Die Aneigmmg und Assimi
lirung des Fremden steht in dieser Riehtung im Verhaltnisse mit dem Vorhandensein oder der Anfnahme 
anderer g·leichartiger Culturelemente. Die im Charakter mit den Erzobjecten übereinstimmenden Gefasse 
und ihre V erzierungen stehen aber auch in Bezug anf die Ausführung mit den meisten derselben in 
keinem Missverhaltniss, da einerseits sehr zierlich gearbeitete, reich ornamentirte vorkommen, anderer
seits die Topferwaare ü bera!l untergeordnet erscheint; der U nterschied ist kanm ein viel grôsserer ais 
zwischen unseren modernen eleganten Metallarbeiten und dem irdenen Geschirr. 

1) }fan müsste denn. wie }faurer (A.usland, 186~) und Pallmanlt (Die Pf:thlbauten und ihre Bewohner) 
dea mittt>lenropiiischen Vülkern einen '0 uuerhorteu Grad von Rohheit zuschreiben, dn ss si<' nicht einmal im Stan de 
gewe.seu waren, sirh die unentbehrlichen Steingerathe und Topfe ,;elbst zu fertigen, sondern auch diese durch Hnu<lel 
hezog·eu hiitten, also eine in den Auualen der Culturge~chichte des Erdballs einzig da&teheude vViidheit und Barharei. 
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Fassen wir den Styl in Form und Verzierung als das Ergebniss und den Ausdruck emer 
bestimmten Culturriehtung und Stromung· des geistigen Lebens auf, so ist es klar, dass die Gemein
schaftlichkeit dessel ben auch die anderer Culturelemente bedingt, und un ter diesen behauptet die 
Religion den ersten Platz. Wir haben also Grund anzunehmen, class die in der Bronzezeit Mitteleuropa 
bewohnenden Volker eine ziemlich gleiche und in vieler Beziehung mit den asiatischen Culten überein
stimmende Relig·ion hatten. Ohne Zweifel war es ein Naturdienst (hatten doch auch die Griechen in 
der Frühzeit einen solchen), eine Art Sonnen- oder Baalscult 1), von dem sich sogar bis auf unsere Zeit 
in den verschiedensten Landern manche Spuren erhalten haben; so die Sitte des Sonnenwend- oder 
des Johannisfeuers mit dem Durchspringen durch dasselbe, die sich noch in Irland, Frankreich, in allen 
osterreichischen Gebirgslandern, namentlich in Oberosterreich, Karnten und Istrien und durch ganz 
Süddeutschland, wie auch in Schonen und Kleinrussland (dort Fest des Ivana cupala genannt) findet 
und auf einen asiatischen Ursprung hinweist, da sie auch die Baalsdiener und Cananiter übten 2). 

Auffallend ist dabei das Anzünden eines Rades, welches an manchen Orten (in den Moselgegenden) 
über einen Hügel herabgerollt wird. An dem Feste betheiligen sich besonders die Hirten, vorzüglich 
die Rossknechte. Ebenso allgemein ist der Glaube an die Heilkraft der in der Mittsommernacht ge
pflückten Krauter, die Wirkungen gewisser Quellen u. s. w.; selbst der Druidencultus scheint nur eine 
Abart des Baaldienstes gewesen zu sein 3). In vielen Anschauungen zeigt sich ein gemeinsamer Gedanke 
eine verwandte Vorstellung, die, in Asien wurzelnd, sich dm·ch die Religionen der altesten Volker 
hindurchziehen. Es scheinen in Wechselwirkung· verwandte Cultverhaltnisse die Trager der europaischen 
Bronzecultur mit Asien zu verbinden und diese bedingten wied er andere gemeinschaftliche Culturformen; 
so sehen wir eine ahnliche Art des Begrabnisses in der weitesten V erbreitung und die Dolmens der 
Bretagne trifft man in gleichformiger Anlage in Nord-Afrika wieder ~). vVas die auf den Bronzealter
thümern so haufig· vorkommenden Ornamente: den Kreis, das Dreieck, Zickzack, Rad anbelangt, denen 
man eine religios-sym bolische Bedeutung beilegt, so dürfte diess nur in bedingter W eise angenommen 
werden, denn es sind, wie auch das Kreuz, ganz allgemeine Formen, die sich von selbst ergeben, wenn man 
etwas verzieren will und allerwarts, auch bei Volkern, die ausser allem religiosen Zusammenhange mit 
den Bronzevolkern stand en, vorkommen; besonders gilt diess vom Kreis, der mit einer Art Zirkel ein
gegraben (wodurch der Centralpunkt entsteht), namentlich auf Beinarbeiten der verschiedensten Volker 
und Zeiten (selbst noch im frühen Mittelalter) ein constantes Ornament bildet Allerdings wurden 
manche dieser einfachen geometrischen Figuren auch zum Ausdrucke eines religiosen Gedankens, ais 
Sinnbilder gewisser V orstellnng·en g·enommen. So war unlaugbar der Kreis mit dem Mittelpunkte ein 
Bild der Sonne (sogar noch heut zn Tage in den Kalendern gebraucht), ebenso das Rad, das mit der 
Spitze aufwarts gekehrte Dreieck symbolisirt die Flamme, das umgekehrte das W asser 5), das Pferd 
als Bild der Schnelligkeit mag ebenfalls mit dem Sonnenlaufe in Beziehung gebracht worden sein, -
allein es ware offenbar zn weit gegangen, wenn man in dem jedesmaligen Vorkommen dieser Figuren 

1
) Herodianus, VIli, c. 3, 19, nennt den illyrischen Nationalgott Bel. Nach Tertullian (Apol. XXIV) 

war Bel en der Go tt der ~oriker. Anf der Zigulln bei Klagenfurt wurde ein dern Bellenus oder Bellinus geweihter 
Altar (Bell. no Aug. Sac. C. Marius Severus d. d.) gefunden (Ankershofen, Gesch. v. Karnten, I, Quellen-Stellen Nr.12i). 

2) Vgl. Nilsson, Ureinwohner des skandinav. Nordens. Nach ;,einer Ansicht hatten phonizische Kaufleute 
und Colonisten den ph on iz is chen Baalsdienst eingeführt und die no ch vorhaudenen Spuren der uralten Religion rührten 
von diesen her. Aber es scheint doch wenig glaublich, dass eine Bevolkerung von rnehreren hundert Quadratrneilen, die 
j edenfalls nach Million en zahlte , durch han de ln de Ka u fl eut e ihre Religion erhalten hab en soll te; die se brach te :;ie 
wohl aus ihren Ursitzen, dem gemeinsarnen asiatischen Mutterlande mit. Darurn fin den sich auch die gleichen Spuren 
nicht nur in Küstenlandern, sondern bis in's Herz der Binnenlander hinein. 

3
) Diess gibt auch Nilsson zu (Nachtr. S. 93); er nennt ihn eine jüngere europaische Form des morgen

liindischen Baalsdienstes und nirnmt an, er sei erst c. 300 Jahre v. Chr. aufgekommen. 
4

) Vergl. Mortillet, Matériaux pour l'histoire de l'homme, I, 215. Die von Constantine gehoren nach 
Bertrand, Mon. dits celtiques dans la province de Coust., einer spaten Zeit an. Auch in Palas tina befinden si ch 
sol che Denkmaler. Saulcy, Voyage en terre sainte. ' 

5
) Die Dnrchdringoung beider die zwei Hauptpotenzen der Natur syrnbolisirenden Figuren gibt den Drudenfuss. 

v. S a.cken, Du~; Gro.bfeld in Hallstatt. 18 
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eine absichtliche symholische Bedeutung suchen woJlte; dagegen spricht schon ihre Vielzahl auf manchen 
Stücken und die augenscheinlich ornamentale V erwendung. Es mag damit ein ahnliches Bewandtniss 
haben wie in der neueren Zeit mit dem Kreuze, dem Dreiecke, dem Kreise, die auch religôse Symbole 
sind, aber nichts desto weniger ohne eine solche Bedeutung zu haben, ais reine Ornamente eine grosse 
Rolle spielen. 

Erweist si ch also auch die Bronzecultur ais eine allgemeine Culturstrômung von wei ter V er· 
breitung und hat auch die nordliche Volkergruppe ihren Antheil an derselben, so folgt doch noch nicht 
eine t'therall gleichformige Entwicklung und Ausbildung des mit ihr in Verbindung stehenden Styles, 
im Gegentheile ist in diesem Punkte eine grosse V erschiedenheit wahrznnehmen. Die Volker schreiten 
nicht gleichmàssig· in der Cultur vor, manche sind zur Forderung durch actives Eingreifen berufen, 
wàhrend sich andere mehr receptiv verhalten, durch sich selbst aber nur wenig vorwarts kommen, nicht 
selbst Eroberer auf dem Gebiete des Geistes sind, wohl aber fremde Eroberung·en sich anzueignen und 
zu verwerthen verstehen. Die bestimmte Ausbildung des Bronzestyles und die Weiterführung zu 
hoherer künstlerischer Entwicklung war aber ohne Zweifel eine That der asiatischen Culturvolker, 
insbesondere der Anwqhner des Mittelmeeres hier und in Europa. Es handelt sich nur darum, den 
Einfluss dieser Volker auf den Norden dnrch directen Import ihrer Erze1;gnisse oder auch durch 
Wanderarbeiter und Colonisten nach ihrem ricbtigen Masse zu würdigen. Dass die industriellen 
Phonizier ausgezeichnete Metallarbeiter waren und ihre Erzeugnisse weithin, auch in unsere Lander 
verhandeJten, unterliegt wohl keinem Zweifel 1), allein bei dem l\fang·el echt phonizischer Denkmaler 
lasst si ch die Trag·weite dieser V erbindung kaum ermessen, da weder zu der Beurtheilung· der künstle
rischen Hill1e, noch der .Eig·enthümlichkeiten der Gestaltung Gegenstande zur V ergleichung vorliegen. 
\Yas daher von pl1ônizischem Charakter unserer Bronzen gesprochen wird, beruht mehr auf einem 
instinctiven Gefühle, ais dass man es dm·ch bestimmte Nachweisungen constatiren kônnte, und auf dem 
allg·emeinen orientalischen Grundzug, der ihnen eigenthümlich ist 2). 

Auf sichererem Boden befinden wir uns den italischen Volkern, namentlich den Et rus k ern 
gegenüber. Die oben angedeutete Uebereinstimmung primitiver Erzeugnisse nnd gewissennassen 
natürlich, ans dem blossen Triebe zu verzieren sich erg·ebender Ornamente, selbst technischer Aus
führungen darf man selbstverstandlich nicht auf verfeinerte Producte von specifischer Eigenthümlicl1keit 
ansdelmen, deren vôllige Identitat anf einen directen Zusammenhang zurückgeführt werden muss. Für 
viele unserer Erzgerathe finden wir nicht nur schlagende Parallelen, sondern auch ihre Vorbilder in 
den italischen Grabern und wir konnen durch eine Reihe von prachtvollen Fundgeg·enstiinden unlaugbar 

1 ) Gegen die phonizische HE'rkunft der grossen Menge der nordischeu Bronzen werden vel'schiedene Eîn
wande erhoben; E'Î!len scharfsinnigen führt Lu b bock, Prehi~t. p. 49, an: Die Ornamentation der Bronzeu unsHer 
Landt•r besteht nu r in g<'ometrischen Figuren, erst in der spiHesten Zeit. kommt>n Thiere dazu, Pfianzen findet man 
gar nicht, wahrend na ch dem, was wir durch Besthreibung von phonizischen Arbeiten kennen, namentlich bei der A us
schmiickung des Salomoniscllen Tempels, hier Thier- und P:llanzen-Ornamente eine grosse Rolle spielten. Warum sollten 
die Phonizier bei den Handelsartikeln diese so ausuahmslos vermiedeu ha ben? l<'erner kannten sie da.s Eisen, das Silber 
und das Blei; alle die drei genannten Metalle fehlen aber gerade bei den i\ItestE'n, schünen, am wahrscheinlichsten 
fremdlandischen Bronzen, das letzte auch ais Beimischung der Bronze, wozu es wegen seines geringen Preises im Ver
haltnisse zum Zinn doch so vortheilhaft gewesen wiire. Griechische und etruskische Bron zen enthalten nach Gobe l und 
Fellenberg baufig einen nicht unbedeutenden Zusatz von Blei. 

2 ) Die kleingriffigen Schw<:rter werden von Nîlsson und Anderen besonders als Fabrikate fremder Vülker 
(Oriental en oder doch Südlander) bezeichnet, und zwar eben wegen der geringen Grifflange, welche kleine, schmale 
Hande voranssetzt, die man bei den nordisrhen Barbaren nicht annehmen zu konnen glaubt. Und doch ist dem so. Die 
Masse solcher Schwerter, namentlich in Baien1, Bohmen, Ungarn und in anderen Binnenlandem ist zu gross, als da~; 
man glauben konnte, sie waren bloss von Fremdlingen geliraucht worden; hatten sie die Einwolmer aber nicht ge
bmuchen konneu, so würden sie dieselben wohl nicht eingehandelt haben, und die Kaufleute hatten sich bemiissigt 
gesehen, grossere, für die angeblich derben Hande geeignete anzuschaffen und herbei zu bringen. Mit den kleinen 
Griffen der Schwerter stimmen aber auch die Armringe iiberein, die mitunter noch an dt>n Arrnknocben steckend ge
funden werden, uud bei ihrem geringen Durchmesser nur über schmit>gsame, schrnale Hande gezogeu werden konnteu. 
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etruskischer Arbeit die V erbreitung· sol cher Erzeugnisse durch Tirol (besonders die Fun de l\'Iatrei) 
die Schweiz (Vase von Grachwyl), Steiermark (Helme von Negau, Funde von Klein-Glein), Karnten, 
Wùrtemberg (Pallaskopf von Oeringen), Hessen (Borsdorf, Dürkheim), die Rheinlande, Bôhmen 1), Nord
deutschland bis nach Danemark verfolgen. Für die auch dm·ch elen Bernsteinhandel verbürgte Verbindung 
Italiens, namentlich der gerade im Kunsthandwerke so sehr erfahrenen Etrusker mit dem Norden in 
einer sehr frühen Zeit (siimmtliche entschieclen etruskische Gegenstande tl·agen einen archaischen 
Charakter an si ch) liegen sonach unwiderlegliche Zeugnisse vor, und die Stelle des Pli ni us H. N. 
XXXIV, 7, 16: "Sig·na Tuscanica per terras dispersa, quae in Etruria factitata non est dubium", die 
sich zwar direct nur auf statuarische Bildwerke bezieht, findet fi.ir geringere Erzeugnisse auch auf 
unseren Norden Anwendung. Bei diesen alten Beziehungen ist es ein auffallender Umstand, dass weder 
die Tôpferscheibe, die schon im IX. Jahrhundert v. Chr. bekannt war (Hom er beschreibt sie Il. 
XVIII, 600) in den Norden drang, noch die Kunst des Lôthens, welche Glaukos von Chios um 600 
v. Ch. erfand; bei de Erfindungen waren den Etruskern, welche die oben erwahnten Gegenstande ver
fertigten, gewiss bekannt. 

Manche Schmuckgegenstande, besonders Fibeln alt italischer Graber erscheinen nach demselben 
Principe der Form und V erzierung· gearbeitet, wie sol che der nôrdlichen Land er, nur zierlicher und 
eleganter, namentlich durch figürliches Bildwerk ausgezeichnet, was diesen fast durchgangig fehlt. Sie 
stehen mitunter in einem ahnlichen V erhaltnisse wie in Ungarn oder Pol en gefertigte gothische Hand
werksarbeiten zu den prachtvollen Arbeiten in der Kleinkunst der rheinischen und nôrdfranzôsischen 
Stadte, mit denen sie in engerer oder loserer Beziehung stehen, je nachdem sie Nachbildungen oder 
selbststandige, nur durch diese angeregte Schôpfungen sind. Interessante Aufschlüsse in dieser R.ichtung 
geben die zahlreichen in Ungarn und den Nebenlandern vorkommenden barbarischen Münzen, meist 
mehr oder weniger rohe Nachbildung·en der Didraclnnen Philipps IL von Macedonien, zu denen sich 
selbststandig·e Typen gesellen, ebenso die im südlichen Russland, im alten Scythenlande vorfindigen 
Grabhügel, in den en ne ben entschieden griechischen Werken, mitunter von vorzüglicher Arbeit, rohe 
Nachbildungen von solchen vorkommen, die, von eigenthümlichen, barbarischen Elementen durchsetzt, 
zu neuen, oft seltsamen Bildungen führen; sie sind offenbar im Lande gefertigt 2). Dagegen :finden sich 
viele unter unseren Bronzealterthümern hau:fige und charakteristische Objecte in Mittelitalien nur ver
einzelt vor und manche, namentlich die Schwerter zeigen eine abweichende Form; unsere nordischen 
mit dem charakteristischen halbmondfôrmigen Griffanschluss kommen weder auf griechischen V asen
bildern, noch etruskischen Wandgemalden, Reliefs oder sonst in den Nekropolen vor. 

Die etruskische Kunst ist aber eine unselbststandige, von mehreren Seiten beeinflusste, in 
welcher verschiedene Elemente zusammenfliessen. Wahrend sie in früher Zeit auf entschieden orienta
lischen Grundlagen rulit , der persischen verwandt , was mit der wahrscheinlichen Heimat der Etrusker, 
oder cloch eines Theiles derselben - Lydien zusammenhagt, selbst von Aegypten beein:flusst, 
erscheint sie spater von der griechischen Kunst vôllig überwaltigt, man kônnte sagen als eine Abart 
derselben. Insbesondere ist es der archaische Styl, der sich festsetzte und über den die künstlerisch 
schwerfalligen Etrusker erst spat zu grôsserer Freiheit und einem, hier derb auftretenden Realis:rhus 
gelangten. Dabei :findet sich ein den alten Bewohnern Italiens eigenthümlich angehôrender, dem 
nordischen verwandter Zug - wohl aus der Vermischung der asiatischen Einwanderer mit anderen 
schon früher sesshaften Stammen zu erklaren 3), - der die fremden Ein:flüsse modificirt und besonders 

1) In einem Grabhiigel bei Hr ad is ch t wurde eine sehr schorre Erzkanne mit Blattornamenten, Einhornern 
am Ausguss und einer gefliigelten Figur am Henkel, nebst zwei Becken gefunden. Abgebildet bei Wo cel, Prav~k 
zeme ceské, s. 202. 

2) Recueil d'antiquités de la Scythie, pubL par la commiss. imp. archéologique, Pétersbourg f 866, und 
Stephani in den Comptes rendus de la comiss. imp. archéol. 1864, Taf. V. 

3) Sie waren mit nordlichen Volkern, namentlich den aus den Alpen hinabgestiegenen Ratiero vermischt 
(Niebuhr, rom. Gesch. S. 120, K. O. Müller, die Etrusker, I, 163), deneo Livius (V, 33) gleichen Ursprung zuwei;;r, 

18 * 
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m der handwerklichen Kleinkunst hervortritt; er hangt zusammen mit dem düstern Damonenglauben 
der etruskischen Religion und schlagt selbst bei Behandlung griechischer Mythen vor, in den Wand
gemalden, ja noch in den Reliefs der spaten, zahlreichen Aschenkisten. So ti·effen wir ne ben der durch 
einen vorderasischen und den damit verwandten altgriechischen Styl grossgezogenen Knnst ein an's 
barbarische streifendes Element und neben stylistischen Erzeugnissen der Grosskunst rohe Hanrl
werksproducte 1). 

Es muss weiteren Forschungen, die si ch gerade mit letzterem Zweig·e bisher wenig befasst 
ha ben, überlassen bleiben, dieses V erhaltniss in's rechte Licht zu stellen; ebenso lasst sich der v olle 
Umfang· des Einflusses der altitalischen Kunstweise auf den Norden durch Handelsverbindungen, directen 
lmport von Metallwaaren, etwa auch Wanderarbeiter oder Lei ter einheimischer Unternehmungen noch 
nicht ermessen. V{ ir gelangen vorlaufig nur zu folgendem Resultate: V on gemeinsam asiatischem Ur
sprunge ausg·ehend ist die Bronzecultur, d. h. die Verarbeitung des Erzes und die damit zusammenhiin
gende eigenthümliche Formgebung, wenigstens in ihren Grundlagen der gan zen mitteleuropâischen 
Volkei·g-rnppe, einschliesslich Italiens, gemeinschaftlich, und es wird uns nicht wundern, primitivere 
F01·men und Gegenstande an verschiedenen Punkten und selbst auch ausserhalb dieses Gebietes gleich 
zn finden, da die Entwicklung der Cultur in ihrem Beg·inne bei den verschiedenen Vôlkern gleichen 
Gesetzen folgt, - wir haben es daher mit einer allg'emeinen, grossen Cultur- und Stylgruppe zu thun. 
lm V erlaufe der Entwicldung· g·ehen nach angestammter Fahigkeit und mehr oder min der günstigen 
ansseren Einflüssen die Formen um so mehr auseinander, je weiter sich ein Volk gegen die anderen 
künstlerisch und technisch heraushildet. Es eilen hi erin die Volker l\:littelmeeres unlâugbar den nor
discheu weit voraus und werden dadurch befahigt, sohald sie mit diesen in Beziehung treten - die 
vielleicht nie ganz unterln·ochen war auf sie einzuwirken und durch ihre vorgeschrittene Intelligenz 
sie geistig zu unterwerfen. So üben wahrscheinlich die Phonizier auf die nordischen Küstenlander, sicher 
aher die italischen Volker auf die Binnenlander in ~-erschiedener Weise, durch Verhandlung· ihrer Fa
brikate, die zur Nachahmung anregten, vielleicht auch durch verpflanzte Arbeitskrafte einen directen 
Einfluss aus. 

Bei dieser weiteren Auffassung finden die scheinharen "\Vidersprüche des Fundes von Spuren 
selbststandig'en Metallbetriebes, der Topferei, vY eberei u. s. w. einerseits, und der gross en Formenahn
lichkeit, ja Identitat eleganterer Producte mit italischen ihre Lü sung, denn weder die v ô !lige Selbst
srandigkeit und der hohe Grad nordischer Cultur lassen sich erweisen, noch der lmport sâmmtlicher 
Objecte von den gebildeteren Vülkern des Südens zu den ang·eblich ganz barbarischen des Nordens. 

Ziehen wir nun unsere Hallstatter Funde in Betracht, mn zu sehen, in wieferne die ausge
sproehenen Ansichten mit ihnen zusammenstimmen. 

Zuvorderst erscheint das Volk, dem die Grabstatte angehort, keineswegs ais ein barbarisclws, 
soudern schon auf einer erheblichen Stufe der Civilisation. Wie die gefundenen Knochen bezeugen, be
sass es die meisten unserer Hausthiere: das Rind, das Schaf, die Ziege. das Schwein, den Huud und 
sogar das selbst jetzt in dieser Gegend seltene Pferd 2). Die im Salzstock eing'eschlossenen Gewebe in 

2 

selbst die KeitE'U dürften nicht ohne Einfluss gehlieben sein. Aueh Mommsen (Rom. Gesch. I, S. 8;2) nimmt die Em
wa,nderung der Etrusker von Norden an. Indess wird kaum ge!iiugnet werden kilnnen, dass das weseutlich die Cultur 
bestimmencle Element einer asiatischen (lydischen) Einwanderung ange ho re. Am dit>ser Mi~clmng werdeu an ch elie 
Wider;:;prüche in den A us:; agen verschiedener Schriftsteller Zll erklaren sein, so des Dion ys von Halikarnass, der die 
Etrusker als ganz von den Lydiern versch1eden bezeichnet, dann aber (III, 6'2) wieder von lydischen Abzeichen spricht, 
welche sie dem Tarquinius Priscus überbrachten. 

1) Sogar in deuselben Griibern finden sich neben schonen, figuralbch im archaischen Style verzierten Gegen
stiinden andere mit primitiv-rohen, in keinem Verhiiltnisse zu ersteren stehenden Thierg·estalten, z. B. in den Stein
grahern zn Veji und Praeneste und in den Grabkammern von Cervetri. V gl. V'ir ylie, Sepulchr. remains at Veii and 
Praeneste by R. Garucci in der Archaeologia XLI. 

'~) Hallstatt, das nur über den See oder hohes .Gebirg zugi\np;lich ist, besass noch vor kurzer Zeit keln 
einziges Pferd. 
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Uebereinstimmung mit den im Abdruck oder im Eisenoxyd noch erkennbaren der Graber bekunden 
eine hohe Ausbildung der vVeberei; von letzteren scheinen einige sogar aus Leinen zu sein. Uebrigens 
geht aus den vielen Fibeln und Kleiderschliessen der Gebrauch sowohl feiner ais grober, meistens dop
pelter Gewander, die oft reich geschmückt waren, henor. Der grosse Fund von Sicheln, môgen diese 
mm mit dem Grabfelcle gleichzeitig> sein oder alter, einheimisches Fabrikat oder Handelswaare aus der 
Fremde, bezeugen einen ausgebreiteten Ackerbau, wenn auch nicht in dem rauhen Hochthale selbst, so 
cloch in den milderen Thalem der Umgegend. namentlich der schônen Gosau. Ferner haben wir Spuren 
des Berg·baues auf Salz angetroffen, und in diesem liegt ohne Zweifel der Grund der Ansiedlung·, des 
vVohlstandes und der Handelsverbindungen, welche die von ferne ber bezog·enen Stoffe, besonders den 
Bernstein, unwiderleglich bezeug·en; ja er mag wohl auch die Ursache der Entstehung des Leichenfeldes 
an dieser entlegenen Stelle sein, denn die Orte, wo das unentbehrlichste Gewürz, das Salz gewonnen 
wird, g·alten von jeher als bevorzugte, selbst geheiligte, und es ist nicht unwahrscheinlich, dass auch die 
reicbet·en Bewohner der Umgegend diese Statte zn ihrem letzten Ruheplatze wahlten. Wir sehen die 
Lente fern er im Besitze Yerschiedener feinerer 'Verkzeuge: Feil en, klein er lVIesser, fein er Polirsteine, 
der en Ge brauch sc hon eine raffinirtere Technik voraussetzt, erstere und letztere, sowie ein klein er 
Amboss konnten wohl kaum anders àls bei Metallarbeiten g·ebraucht werden. Unter den Topfen finden 
sic:h sehr gut und selbst g-eschmackYoll in Form und Verzierung gearbeitete. Endlich sei zur V ervoll
stflndigung des ans den Funden sich ergebenden Culturbildes noch zweier, schon mehrmals beton ter 
Beweise einer nicht geringen Civilisation gedacht, namlich des verfeinerten Geschmackes, der aus der 
lVIannigfaltigkeit der in den Yerschiedensten Arten der Technik ausgeführten und zum Theil feinen und 
eleganten Schmucksachen, W affen und Geràthe spricht, und weniger auf rohe Pracht, als vielmehr anf 
abwechslungsreiche Zier gerichtet ist, 1md des ausgebildeten Grabcultus. Dieser zeigt eine so liebe
volle Pietat für die V erstorbenen und eine so ausg·epragte Idee, sie für ein Le ben im Jenseits auszu
statten, wie sie nur bei ausgebildeten relig·iosen Vorstellungen, insbesondere dem Unsterblichkeitsglauben 
denkbar sind. Die anf mehreren Erzgefassen (Taf. XXIV, Fig. 5-9) angebrachten Sonnen scheinen sich 
auf eine Art des Sonnencultus zu beziehen, auch die dazwischen ang·ebrachten \Vasservogel dürften eine 
l·elig·icls-symbolische Bedeutung· haben. 

Mit diesen Culturzustanden erscheint die Kenntniss der Metallarbeit keineswegs unvereinbar, 
im Gegentheile hochst wahrscheinlich; es müsste uns geradezu befremden, ein Volk, welches sich so 
ilarstellt, wie wir eben gesehen haben, von dieser uralten Errungenschaft der Menschheit, welcher schon 
im Alterthume viel niedrigere Culturstufen theilhaftig waren, ausgeschlossen zu sehen. \Vir hab en aber 
dafür, dass das Volk unserer Graber selbst das Erz und Eisen verarbeitete, auch mehrere di re ete 
Beweise. Zwei Graber (33, 59), in .t\.usstattung und Beigaben von den übrigen nicht verschieden, ent
hielten die sprechenden Z~ugen der Metallverarbeitung: Schlacken, unverarbeitete Erzkuchen und Roh
materiale (s. ob en S. 111 ). Konnte letzteres auch, wie manches ande re, a us der Ferue herbeigebracht 
'vorden, die Erzkuchen aber durch Einschmelzen ausgearbeiteter Bronzeg·egenstande entstanden sein, 
so sind doch die Schlacken, vollig werthlose, nicht einmal durch gefalliges Ansehen lockende Ding·e, 
kaum anders zu erklaren, ais dureh den Metallbetrieb an Ort und Stelle, wobei man dem Metallurgen 
{lieselben als Erinnerung an seine Thatig·keit, vielleicht als Empfehluug für das Jenseits in's Grab mitgab. 

Hierzu tritt bestàtigend der am Abhang·e des Salzberges gefundene, nach seiner Patina sehr 
alte, mit den Grabfunden hochst wahrscheinlich in Verbindung stehende Gussftaden a us reinem, ung·e
mischtem Kupfer. Nachdem weder in den Grabern, noch ausserhalb derselben Artefacte vorkamen, die 
aus hlossem Kupfer ohne Zinnbeisatz bestehen, so kann er nicht durch Einschmelzen von solehen ent
standen sein, sondern er muss als Rohmaterial angesehen werden, welches aus einem Kupferbergwerke 
herbeigebracht wurde, mn verarbeitet zu werden; hierfür spricht auch seine erhebliche Grosse 1). 

1) Kupfer kommt in Obersteierrnark und im Piuzga.u sehr hiiufig YOr, an vielen Orten \Yird es noch .jetzt 

hergmiinnisci1 gewonnen. Im Bergwerke zu Mi tt er berg fa nd man Spuren uralten Bc·triebeo und ein Serpentin werk-
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Einen weiteren Beleg für einheimische Fab:rikation bietet die Bronzemischnng mancl1er Gegen
stande. Es wnrde schon berner kt, dass die grosse Verschiedenheit in der Mischung von Kupfe:r und 
Zinn, die wir auch bei den Hallstatter Bronzen wieder:finden, gegen einen fabriksmassig-kaufmannisch 
geregelten Betrieb der Herstellung en gros spricht; im allgemeinen bieten hierin unsere Funde gegen 
die anderer Lander nichts Besonderes dar, aber eine nicht nnbetrachtliche Anzahl von Schmucksachen, 
die sich durch ihre weissliche Farbe und graue Patina kennzeichnen , zeigt eine andere Zusammen
setzung , nam li ch einen bedeutenden Znsatz von Nick e 1 (2-8 Procent) sogar s ta tt des Zinnes ange
wendet. Dieses seltene Metall kommt aber in grosser Menge bei dem von Hallstatt in wenigen Stunden 
zu erreichenden Orte Schladming in Steiermark vor, wo es noch jetzt bergmannisch gewonnen wird. Da
sfllbst befinden sich auch Kupfergruben. Es ist wohl kaum zu bezweifeln, ilass die Producte dieser 
Gegend es sind, aus welchen die erwahnten Objecte gefertigt sind, und will man nicht zu den gesuch
testen Annahmen greifen, so muss man daraus schliessen, dass diese auch hier gemacht wurden, um so 
mehr, ais sich in den Bronzen anderer Lander nie ein solcher absichtlicher Nickelbeisatz gefunden hat, 
namentlich zeigten etruskische und griechische gar keinen Nickelgehalt 1). Die Formen iler ans dieser 
eigenthümlichen Composition bestehenden Gegenstande, die Nadeln, Armbiinder und Ringe weichen von 
der Masse der übrigen durchalls nicht ab, sie sind sammtlich sorgfaltig und pracls ausgeführt, und stehen 
vollkommen in Harmonie mit anderen gleicher Art, die aus der gewôhnlichen Erzmischung bestehen. 

Dasselbe gilt von verschiedenen Schmncksachen, die aus Landesprodukten gefertigt sind, wie 
Ringe aus lVIergel, bituminosem Holz, Braunkohle (aus dem Traunthale), 'l'hon, die ganz wie Bernstein
und Bronzeringe gearbeitet sind (Ygl. Taf. XVI), K01·allen und Knopfe aus Kalkstein, Braunkohle und 
Thon, die in Formgebung und V erzierung· mit den Erzsachen im Einklange stehen. Selbst von den 
Thongefassen lasst sich dieses sagen, die nns nicht nur ganz geschmackYolle Formen, sondern dieselben 
Strichelornamente, Zickzackba,nder, Rauten, Ringe und Punkte zeigen, welche das Verzierungssystem 
der Bronzen bilden. ln sehr eigenthümlicher, mitunter phantastischer Art entwickelt sich dasselbe an 
den Gürteln; in seiner Willkürlichkeit und bei dem Mangel an organischer Verbindung erscheint es 
nicht als der Ableger eines Kunststyles, sondern hat das Zerfahrene, Wilde, wie wir es bei Volkern 
ohne Arcllitektur, wo das Ornament selbststandig, ohne Zusammenhang mit dies er auftritt, fin den; es 
ist ein unsicheres Suchen nach Gestaltung, welches die einzelnen Elemente unverbunden zusammen
würfelt und nicht in einen org·anischen Zusammenhang zn bringen versteht. In diesen seltsamen Orna
menten, besonders den verschlungenen Zügen (wie Taf. X, 4, 6, Taf. IX, 6-8), scheint mir ein eigen
thrunliches, nationales Element ausgedrückt zu sein; sie haben auch mit den en der südlichen Land er 
am wenigsten Uebereinstimmung. 

So gelangen wir also zu dem Schlusse, dass die Masse der Erzgegenstande im Allgemeinen 
im Lande gefertig·t wurde, wenn auch nicht in dem entlegenen Hallstatt selbst, so doch in der Dm
gebung; von den eisernen Klingen kônnen wir ebenso annehmen, dass sie norisches Fabrikat, das 
rômische Schriftsteller so sehr rühmen 2), sei en; Steiermark bot das tre:fflichste ~lateriale dazu im 
Ueberfluss. In wie weit sich fremde Arbeiter oder einheimische bei der Herstellung betheiligten, ist 
wohl kaum zu bestimmen. 

Jedoch lasst sich von manchen Gegenstanden weder der heimische Ursprung, noch die selbst
standige, eigenthümliche Formgebung behaupten, in welcher Beziehung sie geradezu auf lVIittelitalien 
als ihr V aterland hinweisen. Wir hab en bei der Einzelbeschreibung gesehen, dass manche Stücke wie 

zeug, welches als Fauste! gedient zu haben scheint. (Mor lot im Jahrb. d. geolog. Reichsanstalt, I. Jahrg. 1850, S. 197) 
So bezeugt auch ein in dem Kupferbergwerke in Prettau (einem Seiteuthale des Pusterthales in Tiro!) gefuudener 
Brouzekelt durch seine Lage im Gesteine den alteu Betrieb. (Volks- und Schützenzeitung vom 27. Deebr. 1864). 

1
) Viele Bron,.;en der \Vestschweiz zeigen auch einen namhaften, bis über 4 Procent betragenden Gehalt an 

Nickel, und es ist wahrscheinlich, dass sie aus dem Kupfer des Cantons Wallis, wu auch Nickel vorkommt, gefertigt 
ûnd, (Pellenberg, Berner :&litth. 1860, S. 56.) 

Z) Strabo, IV, 214, Plinius, XXXIV, 14, 41, Huraz, Od. [, 16, 9, Martial, IV, 55,12 u. s. w. 
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Fremdlinge der Masse der anderen gegenüber erscheinen, sowohl unter den W affen als insbesonclere 
unter den Gefassen. Am schlagendsten trift diess an dem Prachtdeckel eines Erzkessels (Taf. XX. 
Fig. 4 und Taf. XXI, Fig·. 1) hervor, dessen trefflich stylisirte Thiergestalten nicht nur weit von allen 
derartigen Gebilden abstehen, sondern einem zwar archaisch strengen, aber doch schon hoch ausge
bildeten classischen Kunststyle angehôren. Wir müssen ihn, nach Vergleichung mit etruskischen 
Werken, entschieden der Rand eines wohl g·eschulten italischen Künstlers zuschreiben. So finden wir 
die gereiften Eimer (Taf. XXII, Fig. 1, 2) bei Bologna, die schônen V asen mit dem Kranz kegelfom1Ïger 
Nieten (Taf. XXII, Fig. 4, Taf. XXIII, Fig. 1, 2) in den Grabern von Cervetri so identisch wieder, 
dass auch ihre italische Provenienz nicht bezweifelt werden kann. Auf die Mehrzahl der Erzgefasse, 
ja vielleicht auf alle, namentlich aber die schônen Schalen und Schopfkellen wird diese Annahme aus
zudehnen sein. An den Kesseln, dem ausser den Grabern gefundenen Helme (Taf. VIII, Fig. 6) und 
einer Goldlamelle treffen wir als Futter der Rander oder ais Unterlage das Blei, das sonst weder ais 
Metallbeimischung, noch in eigener Verwendung bei den übrigen Hallstatter Alterthümern vorkommt, 
wahrend es den Etruskern in beiderlei V erwendung schon in früher Zeit bekannt war; diess bestarkt 
die V ermuthung, dass sie von diesen gefertigt seien. V ergleichen wir die ausserst feine, klingend 
g·ebrannte, mit Farbenschmuck g·ezierte Thonschale Taf. XXYl, Fig. 3 mit den übrigen derben Thon
g·efassen , unter dm·en gTosser Anzahl sie ganz vereinzelt dasteht, so müssen wir sie auch als Product 
eines in der Topferkunst vorgeschritteneren Volkes erkennen; sie steht auch entschieden im Zusammen
hang mit den zierlichen Erzschalen. Der Charakter der geschnitzten Thierfîgur auf der Beinfibula 
Taf. XIV, Fig. 3 ist von dem der rohen Gebilde an anderen Schmucksachen ganz verschieden und 
bekundet eine hohere Kunstbildung. Ist der fremdlandische Ursprung der ü beraus fein en Glasringelchen 
bei ihrem V er haltniss zu den schlackigen Pm·Ien und Knopfen sc hon sehr wahrscheinlich, so kann er 
in Bezug auf die schônen, gerippten Glasschalen (Taf. XXVI, Fig. 8), welche die in der dassischen 
Kunst und namentlich bei den rômischen Arbeiten so beliebte Muschelung zeigen, nicht bezweifelt 
werden. Endlich wird von der G!ocke, die in Italien haufîg vorkommt, die selbststandige Erfîndung 
genau in derselben Form und Teclmik bis auf kleine Details füglich nicht angenommen werden konnen, 
vielmehr erscheint sie ais eingetauschter Handelsartikel. Minder sicher und schlagend aber doch mit 
W ahrscheinlichkeit tritt der südliche Ursprung an manchen anderen Gegenstanden, Schmucksachen und 
W aff en hervor ( so an verschiedenen Ring·en, Nadeln, Knopfen, den elfenbeinernen Schwertknaufen u. s. \Y.). 

Eine Verbindung mit Italien, - ob direct oder durch Zwischenhande1 bleibt dahingestellt -
und der Import mancher Gegenstande lasst sich sonach nicht bezweifeln 1); eine Bestàtigung· ge ben 
auch die Muscheln, namentlich die dem adriatischen Meere entstammende Purpurschnecke 2). Gewi~s 

war dieser Umstand von gTossem Einflusse auf die Geschmacksrichtung der Landesbewohner und die 
Formgebung ihrer E1'Zeugnisse; in der That erscheinen viele Gegenstande, besonders Fibeln (wie 
Taf. XIII, Fig. 14, 15, Taf. XIV, Fig. 1, 9), Nadeln, Armringe, etruskischen Mu stern nachgebildet zu 
sein. Eine zweite Verbindung, dm·ch den Bernstein bezeugt, ist die mit anderen cisalpinischen Volkern, 
durch die auch manches Product derselben hieher gelangt sein mag. 

So sehen wir, dass die Hallstatter Alterthümer die oben ausgesprochenen, aus der Betrachtung 
rler nordischen Funde in ihrer Allgemeinheit für die Periode der Bronze und ihren Styl gewonnenen 
Ansichten durchaus hestatigen, in dieser Beziehung gerade sehr sichere Anhaltspunkte bieten und 
wichtige Aufschlüsse gewahren, indem sie sowohl für die hierlàndische Betheiligung an ihrer Herstellung, 
als für den etruskischen Import und dessen Einfluss kaum zu widerlegende Beweise liefern. 

1
) Direct bestand sie nach dem Zeugnisse des Polybius bei Strabo, IV, 208, in Bezug auf die Goldgewin

nung um die Nlitte des II. Jahrhunderts vor Chr. 
'l) Die merkwürdigen mit Steinen angefüllten Grii.ber ,·on Palestrina und Veji zeigen eine ahuliche l\Iischung 

vou Erz, Eisen, Elfeubein und Bernstein, wie die Hallstatter; bei ihnen tri tt aber no ch das Silber dazu. V gl. \Y ylie 
in der Archaeologia, XLI. 
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Itluthmassliche Zeitbestimmnng. 
Leider hat sich in den Grabern weder eine Inschrift, noch eme Münze gefunden, durch 

welche man Aufschluss über die Zeit ihrer Entstehung erhalten konnte; wir sind daher zu deren an
naherungsweiser Bestimmung lediglich auf die Vergleichung mit Grabstatten oder Denkmalern bekannter 
Entstehungszeit angewiesen. 

Nach den oben angeführten Merkmalen der Fundgegenstande fallt das Grabfeld vor die 
Periode der germanischen Flachgraber, die einen ganz anderen Charakter zeigen, meist auch Münzen 
enthalten. In den benachbarten und ferneren Landern treffen wir eine Reihe der letzteren, so die 
bajubarischen Graber von Fridolfing (Ende des III. Jahrh.), Nordendorf (Il. bis Mitte IV. Jahrh.), 
ôie alemannischen zu Ebring·en im Breisgau (IV., V. Jahrh.), und die spatern von Oberflacht in 
Wurtemberg, Selzen (VI. Jahrh.), die der letzteren Zeit des Heidenthumes angehorigen zu Kettlach 
in Niederosterreich und Strassengel in Steiermark; ferner in der Schweiz: Baselang·st (IV. Jahrh.), 
Belair (IV. Jahrh. und spater), Vernay, Yverdun (IV. Jahrh.), Tolochenaz im Wallis, Romanel 
(Plattengraber), an der Mosel und in Luxemburg: Sierck, N ennig·, das Qhilderichgrab von Dornic k 
(V .• Jahrh.), Steinfort (IV. Jahrh.), Remennecourt im Maasdepartement, endlich jenseits derDonau 
die mahrischen von Raygern und Rybeschovitz (V. Jahrh.), die Markomannengraber bei Jecovitz 
im Rakonitzer Kreise und von Kopidlno (Holzsarge) in Bohmen. 

Die in diesen gefundenen dnrcl1alis eisernen W affen und Schmucksachen gehoren dem eigent
Jichen Eisenalter an und zeigen in Form und V erzierung den oben als nordisch-g·ermanisch bezeichneten 
Styl. Ebenso sind die Flachgrîiber mit verbrannten Leichen in der RegeJ aus der spateren Zeit cles 
Heidenthums, oder, wie in Luxemburg, an der Mosel und am Rhein, rômischen Ursprunges. Die Bei
g·aben der meist in Urnen geborg·enen R.este sind einfach, mit vorherrschendem Eisen, Silber, wenig 
Gold, der Metallschmnck mit eingelegtem Glase. Haufig bezeichnen ancll bei diesen romische Münzen 
die Zeit, wie zu Tre bnitz (Ill. Jahrh.), Massel und Kreis ewitz in Schlesien (IY. Jahrh.) und bei 
mehreren in Obersachsen und Brandenburg. Viele derselben sind slavischen Ursprunges, und sie reichen, 
wie die Urnen von Ky ri tz in Schlesien mit Münzen von Kaiser Heinrich II. und Andreas v. Ungarn 
beweisen, bis tief in's .!Ylittelalter hinein. 

Durch diese Vergleichung gelangen wir zu dem Resultate, dass die Hallstatter Graber Yor 
die Zeit der germanischen Herrschaft in Oberosterreich, mithin vor das sechste Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung zu setzen sind, es ergibt sich also wenigstens eine relative Altersbestimmung·. 

Der vôllige Mangel an M:ünzen und eig·entlich rômischen, d. h. der Kaiserzeit ang·ehorigen 
Geg·enstanden, wie sie sich am Fusse des Salzberges im Markte Hallstatt vorfinden, setzt sie aber auch 
vor die Periode der romischen Herrschaft, denn, wenn die Rômer auch den unterworfenen Einwolmern 
eine gewisse Selbststandigkeit und namentlich Freiheit in Religions- und Cultang·elegenheiten liessen, 
so war cloch die Macht ihrer Cultur zu überwaltigend, als dass sich die tiefer stehenden Unterjochten 
derselben hatten lange entziehen konnen. Romische Prodncte fanden ba]d Eingang und es entstanden 
ans der V erschmelzung· ihres Einilusses mit nationalen Elementen jene eigenthümlichen Mischformen, 
denen wir besonders in Ungarn so haufig· begegnen I) und die sich auch an den meist dem III. Jahr
hlmdert unserer Zeitrechnung angehorigen Alterthümern der schleswig·'schen Moorfunde in so merk
würdiger W eise vorfinden. 

'Wir werden also in die vorchristliche Zeit zurückgedrangt, in die Periode des blühenden 
etruskischen Handels. Der archaische Styl 'der Thierfiguren auf clem erwahnten Gefassdeckel, die Ge
fasse mit den Spitznieten, denen mit alterthümlichen ObJecten in Cervetri, Veji, Palestrina g·efundenen 
so ahnlich scheinen sogar auf eine ziemlich frühe Zeit, etwa das V. oder VI. Jahrhundert v. Ch. zu 

1
) Vgl. meinen Bericht über die Grabhügel von Lovo im 1. Bde. des Jahrhuches der k. k. Central-Commission 

zur Erforschung der Baudt>nkma.le. 
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weisen, in Etrurien erhielt sich aber dieser alte Styi sehr lange. Binen kleinen _\nhaitspunkt geben un~ 
auch die Eimer mit den Querwulsten (Taf. XXII, Fig. 1, 2). Ganz ahnliche wurden namlieh bei Bolog-na 
gefunden und enthielten Lekythen alten Styles mit schwarzen Fig·uren. Dieser StyJ, in der freien Be
handlung', wie ihn die Oelfiaschchen zeigen, reicht aber kaum über das YI .• Jahrhundert hinauf, er 
endigr zwar im allgemeinen schon um 430. wnrde jedoch sowohl bei Preisvasen ais namentlich bei 
Gefassen des Todtencultes noch langere Zeit beibehalten und es fin<len sich solche noch ans dem 
lV. Jahrhundert 1). 

Beweist der erwahnte l'!~ und allerdings nur die gleichzeitig'e V erwendung von Stabeimern und 
Lekythen ais Grabgefasse, wahrend eine oder die andere Form wohl alteren Ursprunges und traditionell 
beibehalten sein konnte, so ist es doch nicht wahrscheinlich, dass gerade die altesten Exemplare ver
handelt worden wâren und den W eg in das entfernte norische Gebirge gefunden hatten. A us dem 
-:\!angel von Si lb er schliesst :VI o rl o t 2), dass die Hallstatter Gr aber v or das IV. Jahrhundert fallen, da 
in dieser Zeit oder doch wenig spitter eine grosse 1\iasse von Silbermünzen in barbarischer Nachahmung 
derer Philipps II. geschlag·en wurden, die besonders in den ôstlichen Lândern sehr verbreitet gewesen 
sein müssen. Allein hierauf kann man keinen sicheren Schluss bauen, denn es lasst sich keîne Handels
verbindung' mit diesen Gegenden nachweisen; sol che :Münzen werden in Oberôsterreich sehr selten 
gefunden und kommen überhaupt nicht in Grabern VOl) die Sitte Münzen den Verstorbenen beizugeben 
scheint eine spatere, durch die Rom er vermittelte zu sein. W as aber an Silberschmucksachen in unseren 
Landern vorkommt, charakterisirt eine spatere Epoche, die Zeit der rômischen Herrschaft oder die noeh 
jlingere der gerrnanischen Stamme. 

Das Grabfeld umfasst bei sein er Ausdehnung ohne Zweifel einen langeren Zeitraum; die 
nahere Bestimmung wird dadurch sehr ersclrwert, weil sich manche Typen , besonders unter den 
Schmucksachen in sehr verschiedenen Zeiten vorfinden, vie le si ch auch mit grosser Zahigkeit lange, bis 
in die rômische Epoche, ja weit darüber hinaus behauptet haben. Indess sind doch manche Gegenstande 
und Formen, die einen jüng·eren Oharakter an sich tragen und in der Zeit um den Beginn unserer 
Aera und auch noch spater an anderen Orten in Gebrauch standen. Dahin gehôren die langen, beiderseits 
scharfgTatigen eisernen Speerspitzen (Taf. VII, Fig. 2), die sich unter den Waffen von Alesia, des 
Pfahlbaues von la Tène in Neuenburger See und auch unter denen des dem III. Jahrhundert naeh 
Ohr. angehorigen :Moorfundes von Nydam in Schleswig sehr ahnlich wiederfinden, die eisernen Palstabe 
besonders die ganz flachen, das gleich breite zweischneidige Eisenschwert (Taf. VI, Fig. 1), die Dolcb
messer, welche den Grabhügeln des Oberrnainkreises entnommenen sehr ahnlich sind, das allerdings 
einer spateren Restauration angehorige Beinplattchen der Fibula Taf. XIV, Fig. 3, ferner die gerippten, 
rômischen ahnlichen Glasschalen, endlich die in der Kaiserzeit in ganz gleicher Gestalt so haufige Glocke. 

Ziehen wir allè diese Umstande, sowie die sehr entwickelte Eisentechnik in Betracht, so 
werden wir, da sich ebenso schwer eine Zeitgrenze ais ein einzelnes Jabrhundert bestimmen lasst, die 
zweite Halfte des ersten Jahrtausends vor Ohr. ais die Zeit der Benützung unseres Grabfeldes 
annehmen müssen und wir werden kaum irren , wenn wir sie bis gegen die Periode der Rôrner
herrschaft ausdehnen 3). 

Der altere Theil ist nach den Fundgegenstanden der mit den Grabern 1-606; na ch und nach 
dehn te sich das Leichenfeld immer mehr gegen Südosten und den Bergabhang hinauf gegen W esten 
a us; die Oircumferenz in dieser Richtung und auch herab, nôrdlich, geh ôrt der letzten Periode an. Bei 
der oft überraschenden Gleichheit vieler Fnndgegenstande gilt diess aber nur ganz im allgemeinen. 

1) Vgl. Jahn, Beschreib. d. Vaseusammluug des Konigs Ludwig zu München, S. CLXXIII, ff., u. S. XXVIII. 
2) :Yfatériaux pour l'histoire positive et philosophique de l'homme par G. :Mortillet. ::ld' année (1866), p. 235. 
3) Morlot a. a. O. setzt sie uugefahr 1000 Jahre vor Chr., hauptsachlich wegen des Mangels von Blei und 

Siiber; aber das erstere kommt au den Ge l'assen sogar vor. 
""· Sacken. Das Gra.bield in Ha11statt, 19 
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Ueber die Nationalitât der Bestatf.eten. 

Ans dem Charakter der Alterthümer unseres Leichenfeldes hat sicl1 ergeben, dass dieses 
weder ein romisches ist t), nocl1 dem der spateren germanischen Stamme der Vôlkerwanderung ange
hart. An letztere ist mn so weniger zn denken ais die Germanen (Rugier und Heruler) in den Stürmen 
der Vôlkerwanderung zu keinen friedlichen Niederlassungen kamen und das Land der Schauplatz der 
heftigsten Bewegungen war, wobei es schrecklich verwüstet wurde. Die Einwohner flohen gedrangt und 
verscheucht, arm und hilflos in die Schlupfwinkel der Gebirg·e. Erst unter Theodorich kehrten 
ruhigere Zeiten wieder und befestigte sich die Herrschaft der Ostgothen über Noricum. Diese waren 
aber Christen und die Noriker selbst seit dem V. Jahrhundert fast ganz christianisirt. Um 530 dehnte 
sich die frankische Macht auch über unser Land ans, also in einer Zeit der ausgebildeten germa
nischen Formgebung. 

Es erü brigt sonach nur zu untersuchen, welches Volk v or der Herrschaft der Rom er hier an
sàssig war. Wir sind hier, wenn wir uns an feste Thatsachen halten wollen, mit Ausschluss aller 
Hypothesen und vager Conjecturen, anf die sparlicl1en Nachrichten spaterer rômischer Schriftsteller 
angewiesen; eine zweite Hiifsquelle sind die altPn, zum Theil noch jetzt ga~gbaren Benennungen der 
hervorrag·enden Berg·e, Flüsse und sonstiger Oertlichkeiten, an denen die Tradition am zahesten festhalt. 

Der Landstrich, in welchem Hallstatt liegt, gehôrte zu der rômischen Provinz N oricum, 
clessen Grenzeu nach Ptolemaios (cap. XIV) nôrdlich die Donan, südlich der Savus und die julisch
karnischen Alpen, westlich der Inn, ôstlich das cetische Gebirg (bis auf Claudius wahrscheinlich das 
Leithag·ebirge) 'Z) bildeten. 

Nach den übereinstimrnenden Zeugnissen war dieses Land von einem keltischen Volke 
bewohnt und zwar von den Tauriskern. Sie bewolmten das Gebirgsland von Aquileja in Krain, 
Karnten, Steiermark und Salzburg (Strabo, IV, 206, VII, 296, 304, 313). Pli ni us (H. N. Ill, 20. 24) 
bezeichnet mit diesem Namen die Nachbarn der Karner, Ratier und Vindeliker; ihr Name verschmolz 
in dem allgemeineren der Noriker. (Juxta Carnos quondam Taurisci appellati, nunc Norici. His contermini 
Raeti et Vindelici, omnes in multas civitates divisi.) Nach S tra b o (VII, 293), der si ch anf Posidonius 
beruft, waren sie Gallier; er nennt sie auch ausdrücklich nebst den Bojern ein keltisches Volk 
(VII, 296); beide standen unter einem g·emeinschaftlichen Kônige, Kritasiros (VII, 313), und auch ans 
Italien gefiüchtete Bojer (nach HH) kamen zu den Tauriskern als zu Stammverwandten. Vellejus 
Paterculus (L. IL c. 10!:1) nennt Carnuntum (das heutige Petronell und Deutsch-A.ltenburg an der 
Donan gegen die ungarische Greuze) eine Stadt des norischen Reiches und sie wird noch von Zosimus 
(L. Il, 10) als keltische Stadt bezeichnet, wie er auch die Noriker und Ratier unter dem Namen der 
keltischen Legion begreift (KE~:nnà -cay(Lcmx L. L, 52). 

Der im zweiten Jahrhundert lebende Ptolemaios führt (L. II, c. XIV) specieller die Stàmme 
an, ntimlich die S evak er am nôrdlichsten, in dern \Vinkel, den Inn und Donan bilden, südlich von 
ihnen die _._\.1 a uni (?4lavvoL, IU.œvaï) und Am bis on ten (Ji.(L{JiûoV?:Es), wei ter ôst!ich die Nor i ker und 
Am bidravi. Es scheint, dass die Alauni und Ambisonten ein und dasselbe Volk waren und mit ersterem 
Namen die Bewohner der salzreichen Gegenden des Salzkammergntes bezeiclmet wurden, mit Jetzterem 

1) Eincn schlagendeu Vergl<"ichungspunkt bietet der wenige Meilen von Hallstatt entfernte, grossartige, 
r[) mis che BPgriibni~splatz der alten Bewohner von Juvavum am Birge!steine bei Salzburg. Er enthielt V<"rbrannte 
Leiehen in Umen allS Stein, Thon oder Glas, }Iiinzeu von der Republik bis zur con;;tantinisclwn Zeit, Bals~cmarien, 

Strigeln, un ter dem Schmuck weder Anuringe a us Bronze uoch Bernstein, fern er die charakteri:>tisc]Jen romischen 
rothen Thongefiisse aus Terra sigillata, ilascheuflirmîge, gedrehte, scharf gebraunte Geschirre, Lam1)en, Thonbildwerke, 
Steinfigürchen u. s. w., a iso ganz [londe re Gc~genstiinde u11d von anderer Form, ais die der Hallstiitter Griiber. (P. v. Ku t z, 
AltL'rthlime1· in Rosenegger's Garten zu Birgelstein und S chi ll in g, Der Birgdstein und seine Alterthümer.) 

'l,t Zufoige Vellej. Paterc. II, c.109. S. meine Abhaaùlung: Die romische Stadt Camuntum im IX. Ede. 
der hist.-phil. CL der kais. Akad. der \Yissensch. S. 665. 



147 

die Anwohner des Flusses Salzach (im Salzburgischen), der Igonta (= Isonta, lnd. Arnonis Juvavi p. 19) 
hiess 1). Man vermuthet wohl mit Recht, dass sich der Name der Ambisonter in Bisontia und im heutig·en 
Pinzg·au erhalten habe 2), sowie dass die Alauni (nach der in mehreren Sprachen Salz bedeutenden 
Wurzel hal) als salzg·ewinnender Stamm zu nehmen seien 3). Unter den Volkern des Alpen-Trophaums 
~l ugust's, welches die von Drusus und Tiberius bezwung·enen Volker aufzahlt, sind blos die Ambisontes 
als das Hauptvolk genannt (Plin. III, 20), wahrend der Alauni keine Erwahnung geschieht. 

Es steht demnach fest, dass in der Gegend von Hallstatt Kelten und zwar Taurisker 
sesshaft waren. Sie wohnten hier bereits um die Mitte des Il. Jahrhunderts v. Chr., denn es berichtet 
uns Strabo (IV, 208) nach Aussage des Polybius von dem grossen Goldreichthume der Taurisker; das 
edle Metall soll sich schon zwei Fuss unter der Oberflache in Kornern von der Grosse einer Bohne 
oder Erbse gefunden haben und zum Theil so rein, dass es beim Ausschmelzen sieben Achtel reines 
Gold gab. Diese Ergiebigkeit hatte auf den Goldpreis in Italien einen solchen Einfluss, dass, nachdem 
die !taler den Barbaren zwei Monate bei der Gewinnung geholfen hatten, derselbe mn ein Drittel fiel; 
die Taurisker warfen nun ihre Hilfsarbeiter hinaus und monopolisirten den Goldbau. Diese Erzahlung 
bezieht sich offenbar auf die g·oldreichen Tauern im Ram·is- und Gasteinerthale ~), die schon im hohen 
Alterthume, auch von den Romern ausgebeutet wurden, und noch im Mittelalter bis in die neuere Zeit 
so reiche Ausbeute lieferten, dass sie die Erzbischofe von Salzburg bereicherten 5). 

\V ir ha ben also hier ein directes Zeugniss des V erkehres und der V erbi.ndung der Ital er mit 
den Tauriskern wenigstens im II. Jahrhundert v. Chr., welches die aus der Natur der Funde gezogene 
Ansicht bestatigt. Das Verhaltniss scheint ein friedliches g·ewesen zu sein, wie es die beiderseitigen 
Interessen des Handelsverkehres mit sich brachten 6). Selbst die romischen "\Vaffen drangen in das 
norische Land vor; denn als die Cimbern machtig heranrückten, entsendete Rom eine Hilfsarmee unter 
dem Consul Cn. Papirius Carbo, die zwar bei Noreja geschlagen wurde (113 v. Chr.) aber cloch die 
Gefahr abwandte. Die freundschaftlichen Beziehungen dauerten bis gegen das Eude der Republikszeit 
fort; no ch im J. 49 schickte der norische Konig dem Julius Cas ar bei der Belagerung von Corfinium 
300 Reiter zu Hilfe (Cas. B. C. I, 18) und die Noriker genossen selbst nach der Unterwerfung der be
nachbarten Pannonier, Japoden und lllyrier noch der Ruhe, bis sie endlich, wegen angeblicher oder 
factischer Unterstützung des pannonischen Aufstandes bedroht, nach dem Falle Ratiens und Vindeliciens 
sich dem übermachtigen Sieger, gegen den sie sich isollrt nicht behaupten konnten, ergeben mussten 
(13 v. Chr.) 7). Nach der bekannten romischen Politik wurde nun das Land in den Staatsverband auf
genommen, jedoch liess man den Bewohnern in den angestanunten Sitten und Gebrauchen grosse 
Freiheit, die Romanisirung drang· desshalb im m·sten Jahrhundert noch wenig in's Volk und erst allmalig 
assimilirte sich dasselbe der weltbeherrschenden Nation. Nach wenigen Jahrzehnten herrschte Ruhe 
im Lande, die Gewerbsthatigkeit blühte wieder auf und der alte Ruhm des norischen Eisens bewahrte 
si ch in der gTossen W affenfabrik zu Lauriacum (Enns); ohne Zweifel wurden auch die Salzlager von 
Hallstatt weiter ausgebeutet (s. weiter unten), wie die Goldbergwerke in den Tauern. 

1) Zeuss, die Deutscben u. ihre Nacbbarstamme, S.242.- Contzen, dieWanderungen der Kelten, S.61. 
2) Diefenbach, Ce!tica, II, 1. Abth., 8.138. 
3

) Auf zwei romischen Votiv-Altaren zu Chieming und Seeon in Baiern (letzterer bei Salzburg gefunden) 
>tuS den Jahren 219 und 237 kommen Alouni ais Schutzgotter vor (Hefner, das rom. Baiern, S. 91, 92.) 

~) Die noch vorhandenen zahlreichen Spuren des Schurf- oder Pingenbaues bestatigen diese Angabe voll
kommen. (Reissacher, Jahresber. des Mus. Francisco-Carolinum zu Salzburg, ·1860, S. 4.) 

5
) Gegen die Mitte des XVI. Jahrhunderts wurden an den Tauerngehangen jahrlich c. 18.000 Mark Gold 

gewonnen; die Erzeugung an Gold und Silber schatzt man auf 71j2 Mill. Gulden alljahrlich. (Reis sache r a. a. O. S. 23.) 

fi) Vgl. auch die Erzablung über die Behaudlung der Gesaudten der Alpenkelten, wobei vielleicht aucl1 
unsere Landesbewohner vertreten waren, bei Livius, XLIII, 5 (7). 

7
) Strabo, IV, 6, 7. Cassius Dion I, 54. 

19* 
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Es entsteht nun die Frage, w ann dieses keltische Volk cler Tam·isker in unsere Gegend 
ka m. U eber die Zeit und den W eg, auf welchem sie in die W ohnsitze cl rangen, in den en wir sie im 
IL Jahrhundert antreffen, sind wir im unklaren, und es ist nicht zu entscheiden, ob sie mit einer in 
früher Zeit von Osten kommenden Vôlkerwoge angelangt und hier zmii.ckgeblieben seien oder mit einer 
spateren rücklaufigen Wandernng· aus Gallien. Unter den Volkern, welche dem Belloves-Znge folgten, 
sind die Taurisker nicht genannt 1); auch aus Trogus Pompejus (bei Justin. XXIV, 4) ist nicht zn 
entnehmen, ob die auswandernden Gallier, von denen ein Theil sich nach Italien wandte, in diese 
Gegend - bis Noricum vorgedrungen seien, denn es wird nur erzahlt, dass sie, sich durch Illyrien, das 
die Triballen bis auf Alexander den Grossen inne hatten, durchkampfend, Pannonien besetzt haben. Es 
liegt nahe und hat viel für sich, die Bevôlkerung der Alpengegenden durch Kelten mit deren massen
hafter Auswanderung und der Ausbreitung ihrer Macht auch in Italien zu Ende des V. und Anfang des 
IV .. Jahrhunderts in Verbindung· zu setzen; auch die den Tauriskern benachbarten Bojer und die Karner 
drangen um diese Zeit in ihre spateren W ohnsitze v or. He r o dot kennt hier noe b. keine Kelten; diess 
ist aber nicht entscheidend, denn abgesehen davon, dass seine Kenntniss über diese Geg·end offenbar 
sehr mangelhaft war (vergl. II, 33 über den Ursprung des Ister), so nennt er die nordlicheren Volker 
ü berhaupt nicht, sonde rn sagt nur, dass die Flüsse Al pis und Km·pis, von d-en en der eine der Inn zn 
sein scheint 2) ans der Gegend ob er hal b der Ombriker oder Umbrer dem Ister zufliessen. 

Mag man mm die Einwanderung der keltischen Taurisker als eine frühere, von Osten her, 
oder als spatere, dm·ch einen Rückschlag in der Volkerbewegung entstandene annehmen 3), so fragt es 
sich weiter, oh sie die Urbevolkerung bildeten, oder sc hon iiltere Ansiedler vorfanden. A us den Alten 
erfahren wir hierü ber so gut wie nichts, diese befanden si ch selbst im Dunkeln, wie Pol yb i us (III, 38, 304) 
und Strabo (II, 93) gestehen, und ihre Angaben, wie die des Ephorus im IV. Jahrhunderte, der den 
\Yesten im allgemeinen den Kelten znweist (S tr ab o, I, 34) beschranken sich auf die Bezeichnung· der 
Hauptvolkergruppen in grossen Zügen. Ueber die Stammbewohner wurden verschiedene Hypothesen, die 
meistens jedes Grun des entbehren, anfgestellt, und man hat sie als Iberer, Thraker, Illyrier (Koch) 
Sla>en! (Suroviecky, Safafik), Deutsche (Pfister), Ligurer (Diefenbach), Ratier (Steub), be
zeichnet. Auf einen Zusammenhang mit den Ligurern dentet die (allerdings suspecte) Stelle bei 
S t rab o, VIf, 29(): Tctv(!taxovs iJi A~yvQtaxovg xœi TctvQlat:ag (oder TctvQ[axœs) r:pœal ~). 

Für eine gemischte Bevolkeruug sprechen die verschiedenen Bestattung·sarten des Hallstatter 
Grabfeldes und man ist versucht, das brandlose Begrâbniss, welches im Durchschnitte Aermeren zu 
Theil wurde, den alteren besiegten Einwohnern, die Verbrennung mit reicheren Beigaben den herr
sehenden Kelten, bei den en diese Bestattungsart üblich war (Ca es. B. G. VI, 19) zuzuschreiben. Erstere 
scheinen mit den naeh Italien hinabgestiegenen Stammen (Ratiern oder Rasenen ?) verwandt g·ewesen zn 
sem, somit gleichen Ursprunges mit einem Theile der Etrusker, die sich als ein .Mischvolk ans Einwan-

1 ) Die Chronologie dieses Zuges ist bekanntlich sehr schwankend; Livius (V, 34) :setzt, ihn in die Zeit des 
Tarquinius Pri,;cus urn 600. Gegen die vielfach (narnentlich von K. O. M ü ll er und D un c k el') augefochtene Ansicht 
Nie b uh r's (Rom. Gesell. II, 575), der ihn in das Jahr 390 herabriiekt, 1vurde die Aussage des Livius neuHlich ver
fochten vou Wocel, Der Zug der Kelten nach Italien. Mommsen (rom. Gesch. I, 207 tf.), entscheidet :;ich auch fiir 
den Anf'aag des IV. Jahrhundert~ als den Zeitpunkt des grôssei·cn l:msichgreifens der Kelten in Italien; diese Bc-stim
lHllllg g·ib~; auch Contzeu (S. 102 tf.). 

•) Niebuhr, I, 161, Bobrik, Geographie des Herodot, S. 86. 
3 ) M. Koch, Die alteste Bevülkerung Oe;;terreichs und Baierns, S. 28, liisst sie aus der Krim und \"Olll 

adriatischen Meere her eiuwandern nnd briugt sie mit den Taurern daselbst in Zusammenhang, jedoch ohne diese An
si0ht geniigend begriinden zu konnen. 

") Vgl. Contz n, \Vanderungen der Kelten, S. 61. Die Natur des Landes steht einer friihen Bevolkerung 
durdmns uicht im Wege; mit seinen herrlichen breiten und langen Thalern, fruchtbarem Boden und prachtvollen vViesen 
mu,ste es im Gegentheile zum Aufenthalte einladen. Das Klima haben wir uns nicht ais muber zu denken, ais geg<:n
wiirtig, im Gegeutheil.e, die Gletscher reichen jetzt viel weiter herab, ais in früherer Zeit. Man sieht diess an den 
ehemals betriebenen Goldbergwerken, von deneu viele, sogar solehe, die nocù vor 300 Jahren iru Gange waren, jetzt 
unter dem Eise begraben sind. 
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rlerern von Norden her und kleinasiatischen (lydischen) Ankommlingen darstellen; Livius (Y, 33) be
zeugt eine solche Stammesgleichheit der Tusker und der Alpenbevolkerung, indem er sagt: Alpini, 
quoque ea (tusca) gentibus haud dubie origo est, maxime Raetis. Die Leichtigkeit der Beziehung·en unri 
Handelsverbindungen mit Etrurien, die unsere Alterthümer bezeugen, dürfte sich so auf eme natürliche 
vY eise erklaren. 

Dem Erg·ebnisse dieser Untersuchung, dass hier Kelten, wahrscheinlich mit einem anderen 
Stamme vermischt, begraben sind, steht das, was uns die romischen Autoren über dieses machtige Yo!k 
berichten, nicht im Widerspruch. Ich will keine der oft wiederholten Schilderungen keltischer Zustande 
und Sitten, die sich anf die Berichte Oaesars und Strabo's über die Bewohner Galliens gründen. 
g·eben, sondern nur darauf hinweisen, dass gerade einige von den Berichterstattern hervorgehobenen 
Hauptbeschaftigung·en, Vorstellungen und Ge branche si ch bei rlem V olke unseres Grabfeldes, insbeson
dere bei dem Theile, der seine Todten verbrannte, wiederfinden. Dahin gehoren die Viehzucht ( erwiesen 
dm·ch die mitgefundenen Knochen und Zahne verschiedener Gattung·en von Hausthieren), der Ackerbau 
(Sicheln) , die Gewinnung und V erarbeitung· rler Me talle ( Graber von Metallurg·en, Schlacken, Guss
klnmpen, Erze, Oompositionen von in der Nahe gewonnenen Metallen), besonders des Eisens, die Neigung· 
zum Luxus und übertriebene Putzsucht (mehrfache, zum Theil sehr feine Gewander, überreicher 
Schmnck), Vorliebe für Arm- und Beinring·e, Halsbander und Ketten, der Handel mit dem beliebten 
Bernstein ( ein hier sehr stark vertretener Stoff). Die Sonnen- und Schwanenbilder deuten anf den 
gallischen Naturdienst (Sonnencult), von dem sich sogar bis auf unsere Zeit Spuren in dem Gebrauche 
der Sonnenwendfener, des Drudenfusses oder Pentagons 1) u. s. w. erhalten haben. Endlich bestatigen 
unsere Graber die nach Oaesar bei den Galliern übliche Pracht der Leichenbestattung (oder vielmehr 
Y erbrennung·) und die Sitte, clem V erstorbenen mitzugeben, was ihm im Le ben lieb un cl werth war. 

In Bezug anf die Ornamentik zeigt si ch eine viel fache U ebel"einstimmung mit den einheimischen 
keltischen Münzen, anf denen die beliebtesten Motive und Typen wie der Kreis mit Oentralpunkt, der 
Perlenkreis, die Sonne und namentlich clas Pferd constant wiederkehren. 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass sich im oberosterreichischen Gebirge, vorzugsweise aber 
in der Gegend von Hallstatt eine grosse Meng·e von Namen und Bezeichnungen für Berge und Flüsse 
erhalten hat, die zweifellos keltischen Urspnmges sind 2). In den Gebirgsnamen Pi rn, Pirgas, S ar
Stein, 'l'or-Stein (einer Spitze des Dachsteins), der ungemein haufigen Zusammensetzung· mit Kar 
(Brui:J.n ka r, Tau b enkar, Koppenkarstein u. s. w.), in der Bezeichnung vieler Gewasser, WH' 

Abersee, Traun, Ischl stecken unlaugbar keltische Wurzeln 3), wie auch die Benennung der 
gross en Gebirgskette im Süden Oberosterreichs - die Tauern offenbar mit ihren Bewohnern, den 
Tauriskern zusammenhangt und uns das Andenken an sie erhalten hat. 

Die romischen Denkmaler in Hallstatt. 

Ais die Romer Noricum unterworfen hatten, begnügten sie sich nicht mit der Anlegung· e1mg·er 
t'ester Platze, sondern suchten mit ihrem praktischen Sinne sich die Vortheile, welche das eroberte 
Land bot anzueignen und dessen Schatze auszubeuten. So erfahren wir dm·ch S tr ab o (IV, 208), dass 
sie sich aller der von Tauriskern mit so brillantem Erfolg betriebenen Goldgruben bemachtigten, und 
den Eisenreichthum der Berge trefflich auszunutzen verstanden. Ohne Zweifel warfen sie auch auf die 

1 ) i{och zu Anfang dieses Jahrhuuderts zeichueteu die Bergkuappen drei Pentagone anf den Thürsturz 
ihrer vVohnungen. 

2 ) Ficker, das Keltenthum und die Localnamen kelt. Urspr. im Lande ob d. Enns, in den Mitth. d. k. k. 
g-eograph. Gesellsch. V. Jahrg. L Heft, S. 11 L 

3) [ch beschranke mi ch bei der Unsicherheit der Abstammung man cher Nam en auf ganz si cher ihrem Cr
sprunge nach keltische, und fiihre nur einige Beispiele ans der ui.ichsten Umgegeud von Hallstatt an; es gilt aber da:;
selbe von dem ganzeu osterreichisch-karntnerischen Gebirgslaude. 
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reichen Salzlager von Ischl, Hallstatt und Aussee ihr Auge. Noricum wurde als Gut der kaiserlichen 
Krone Yon einem Procurator, einem Finanzmanne verwaltet, dessen Hauptaufgabe es war, dem kaiser
lichen Schatze ein môglicl1 st reiches Ertragniss zuzuwenden. Wahrend die Goldbergwerke, wie überall 
in ararischem Betriebe blieben, verpachtete man die grossen Eisenbergwerke und wahrscheinlich auch 
die Salinen; wenigstens in Siebenbürgen war letzteres der Fall, wo solche Salzpachter (Conductores 
salinarum) auf Inschriftsteinen genannt werden 1). W ahrscheinlich waren es oie unterworfenen, mit der 
Salzgewinnung langst vertrauten Eingebornen , welche die Bergwerke bearbeiteten zu Gunsten 
ihrer Herren 2). 

V om HallstiHter Salzberge a us konnte das gewonnene Product anf zwei W egen abgeführt 
werélen; éler nach den Donaulandern und weiterbin bestimmte Theil g·ing jedenfalls àurch das Traun
thal, wie noch heut zu Tage, ob schon mit Benützung des wilden, erst durch nenere Regulirungen 
schiffbaren Flusses ist zweifelhaft. Es mag wohl der \V eg in das freund liche Kessel thal der Gosau 
benützt worden sein, allein die Heransschaffung des Salzes durch die zwei Stunden lange eng·e Thal
schlucht bis an den See war umstandlich und mühsam. Jedenfalls bestand, wie wir spater sehen 
werden, eine Ansiedlung in der Nahe des jetzigen .Marktes Hallstatt, von wo ans das Salz zn Schiffe 
oder anf einem Sanmpfade bis in das breite, f1·eundliche Traunthal geschafft wlÎrde. Weiterhin ging 
es dann an den Gmundner See, über den es ebenfalls nur zu Schiffe g·ebracht werden konnte (zu Ah
münster wurden Spuren einer romischen Niederlassung gefunden) 3), oder an den Attersee, über 
\Yeyeregg (zahlreiche Romerspuren) hinans in das Flachland. Der für die südlicheren Gegenden, na
mentlich für Steiermark bestimmte Theil des Salzes wnrde über den hohen Pass der Potschen trans
portirt; ùiess bezeug·t ein da!'elbst gefundener Inschriftstein 4). 

Für den sc hon früh statt gehabten V erkehr der Rom er mit Hallstatt sprechen die zahlreichen 
im Trannthale gefundenen Kaisermünzen der ersteren Epoche. So heisst es in einer Chronik von 
Goisern, dass im Jahre 1760 in der Nahe uraltes Geld von aHerlei heidnischen Kaisern gefunden 
wurde, beilaufig 400 Stticke, g·ut von Silber. Aus dem letzteren Beisatze erhellt, dass es keine Antoni
niane, sondern Silbermünzen ans den zwei ersten Jahrhunderten waren. \Veitere Fnnde aus dieser 
Periode sind: Ein Domitian von Erz, in Goisern, ein Commodns, Bronze, in Steg am See, zu Hallstatt: 
Antoninus Pius , Commodns , Severus Alexander, endlich am Salzberg·e selbst: Vitellins, Si! ber (in 
der Nàhe des Rudolfsthnrmes), Vespasian ans Bronze (am Abhange des Salzberges), Nero, aus Silber 
( e benda, bei Erôffnnng des Kaiser Franz-Josef Stollens) 5). 

Eine kleine Strecke südlich vom Nlarkte, am Eingange des von den steilen Abstürzen des 
Salzberg·es und des Hirlaz begrenzten Echernthales fand ein Grundbesitzer im J. 1830 behn Graben 
eines Brunnens ein wohl zn behauenes architectonisches Bruchstück mit drei 1 Zoll breiten, unten abge
rundeten Cannelüren. Das 9 Zoll hohe, 5 Zoll breite Stück besteht ans Urkalk, der in der Gegend 
nicht vorkommt. Ferner fand man mehrere grosse Hausteine aus demselben .Materiale, einen von 
7% Fuss Lange und 31j2 Fnss Breite, mit einer rechteckigen V ertiefung anf der oberen Flache, endlich 
eine zerbrochene Platte aus :Mannor, die vermnthlich mit einer Inschrift versehen war; die letzteren 
Steine liess der Grundeigenthümer verkleinern und verwenden. 

1
) Ackner-M:üller, die rêim. Inschr. in Daeien, Nr. 235 und 52:3. 

2) Kenner, in den Mitth. der k. k. Central-Commission z. Erforsch. u. Erha!t. d. Baudenkmale. XL Jahrg. 
('1866), S. LXXIV. 

3 ) Gais berger, rom. lnschr. im l-ande ob d. Enns in den Beitr. z. Landeskunde von Oesterr. ob d. Enns, 
VIII. Lief., 1853, S. 66. 

~) Gais berger a. a. O., S. 52. 
5) Uehc•r diese Funde herichtet Schultes, Re!sen durch Ober-Oester-reich zwischen 1794 und 1808, 1, S. 146 

und 797. Er sah sie im J. 1804 bei Hrn. l'ranz Steinkogler, der sich eine kleine Sammlung von den in der Umgegend 
get'undenen Alterthümern angelegt hatte. Nur die Silbermiinzen von Nero faud Ra rn sa uer im J. 1857. 
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Diese Funde veranlassten Herrn Ra rn s auer, von der irrthümlichen Ansicht ausgeheml, rlie 
Stadt, welche elie beim Rudolfsthurme Bestatteten bewohnten, sei einst in der Nàhe des Leichenfeldes 
gestanden und clurch eine grosse Erclrevolution his zum Sée abg·erutscht (!) 1), bei cler k. k. Aka(lemie 
der \Vissenschaften mn Subvention behnfs weiterer Nachgrabungen im Echernthale anzusnchen. Diese 
wurde ihm auch im Jahre 1858 zn Theil und in Folge dessen die weitere Nachgrabung an der früheren 
Fundstelle hegonnen 2). 

Man stiess in einer Tiefe von drei Fuss auf ein System von rechtwinklig· zusammenstossenclen 
Mauern, offenbar die Fnnclamente eines in mehrere Gemàcher getheilten Gebàudes, in einer gTi:isseren 
Tiefe von 5 Fuss auf die Spuren eines rümischen Grabes. Dieses bestand in einer Lag·e von 
Kohlen, mit einer Menge von ldeinen Knochen vermiseht; sie hatte eine Màchtigkeit von 2 Zo!l. Dabei 
waren fol~emle Grabesheig·ahen: 1. Eine bauchige F 1 a sc he mit ziemlich engem Halse nml trichter
formiger :Miinclung, ans sehr clünnem, weissen ganz dur<~hsichtigen Glase, 6 Zoll hoch, geschmückt mit 
mehreren quer herumlanfenclen feinen Faclen ans clem gleichen Materiale. 2. Ein 31/ 2 Zoll hohes, ans
ge bauchtes, henkelloses Na p f chen ans Terra sigillata mit hellrothem Firniss. 3. Vierzelm K n ü p fe 
von 3/~-1 Zoll Durchmesser, unten fiach, oben convex aus Glaspasta, 3 von weisser, 4 yon schwarzer 
7 halbkngelfürmige von ri:ithlichbranner Fm·he, sammtlich umlurchsiclttig· 3). 4. Ein Stück !.!;escluno1zenes 
>veisses Glas. 5. Eine Bronzemünze (Sesterz Ae. 1) von Antoninus Pius (ANTONINVS AVG PIVS P. P. 
TR. P. COS III. Rev. TIBERIS) vom Jahre 143 n. Chr. 

Ganz in der Niihe dieser Stelle fand man die Reste eines grossen Grabmonnmentes, zn 
dem offenbar auch die schon früher an clerselben Stelle gefundenen, oben heschriebenen architeetoniscben 
Stücke gehüren. V on der Inschriftplatte ist noch die linke Ecke, 0% Zoll lang, 7 Zoll hoch erhalten, 
mit der gegliederten Umrahmung· und einem schün und rein eingemeisselten 'I', dem Anfange der 
Inschrift. Sehr sebou ist der Giebel, welcher das Denkmal kl·ünte, 4 Fnss lang, 1 Fnss 8 Zoll ho ch; 
er war auf ein mit Zapfenlochern versehenes Gesimse anfg·esetzt. Er zeigt in ziemlich hohem Relief 
das Brustbild einer Frau innerha!b eines ein Medaillon bildenden Kranzes, von vome g·esehPn. Sie 
tragt die faltige Stola mit weiten Am·meln, der Hals und der rechte Arm sind mit Ringen g·osdnnückt, 
in der liuken Rand hiilt sie einen Vogel (die Taube der Venus? also vielleicht eine Brant), anf elen 
sie mit der rechten Rand deutet. Der gewellte, anliegende, wie eine Kappe in's Genick rPichende 
Haarputz erinnert an den der Julia Soaemias. Znr Rechten des Bildnisses sieht man eine weiblicLe 
Fig-ur, auf Felsen lieg·end, den Kopf in die rec!Ite Rand gestützt. Von der Schulter üillt eiu Ge·wan(l 
hm·ab, welches elen Rücken bloss liisst und nur um die Beine g-eschlung·en ist; die Gestalt wendet dem 
Beschaner den Rücken zn, das etwas anfwiirts g-ewendete Gesicht ist nur im Profil sichtbar. Olme 
Zweifel ist hier die Nyr~phe des Gebirg-es dargestellt, welche mn die Verstorhene trauert. Anf cler 
anderen Seite des lVIeclaillons steht Amor als Todesgenius, anf die umgestürzte Fackel gelehnt, den 
Kopf g·esenkt; er hat Kocher und Bogen abg·elegt, die nehen ~hm stehen. 

Die Arbeit ist zwar fiüchtig· und von clem handwerksmassigen Charakter, wie ihn die rümiscben 
Provinzialarbeiten so hiiufig· zeigen, aber nicht ohne jenen sicheren Tact und eine g·ewisse Lebendigkeit, 
wie sie der noch nicht vüllig in Verfall gerathenen Kunst eigenthümlich sind. Hiernach und ·wegen cler 
charakteristischen Haartracht der V erstorbenen ist cl as Monument in die erste Halfte des Ill. Jahrhnnderts 
zn setzen. Es war, nach der wenigen Ausarbeitung· rler Rückseite zn schliessen, an eine Mauer gelehnt 
und muss eine Rohe von 8-9 Fuss gehabt haben. Der gTobkürnig·e Mannor (Urkalk) stammt naeh 
Simon y wahrscheinlich a us der Gegend von St. Nicola in der Solkerscharte in Steiermark. 

1
) Diese :1,benteuerliche Hypothese wiclerspricht nach clern Urtheile der gewiegtesten Geologen volbtiindig 

elen geologiscben Verhii,ltnissen, welche uichts vou einer sol chen gewaltigen Katastrophe uud Abrutschuug des Salz
herges zeigen. 

2) S. Arneth, archaolog. Analecten in den Sitzungsher. cler kais. Akad. XL, S. G97, if. 
3

) Aehnliche btmen haufig in Un garn und elen benach barten Lan<lern v or, so zu Czeke tm Zem pliuer Co
mi tate, neb,t Goldschmuck, Bronzegetassen und einer gros:>en Glassc.halc, zu Vinkovce u. s. w. 



102 

In geringer Entfernung von diesen Resten wurde em weiblicher Portraitkopf mit regelmassig 
mn die Stirne gelegten Zopfen ausgegraben; es ist blos die :Maske, rückwarts flach, mit edlen Zügen, 
ohne Andeutung der Augensterne; dabei lag eine grosse Menge von :Marmorbruchstücken. Es ist zu 
vermuthen, dass noch ein zweites Grabdenkmal vorhanden war, zu dem dieser Kopf gehorte. Endlich 
stiess man hei Fortsetzung der Nachgrabungen auf ein zweites Grab, welches in iihnlicher Weise wie 
das ers te ummauert gewesen zu sein scheint; es enthielt nebst Kohlen und Asehe nur einige Geschirr
fragmente und eine Bronzemünze (As, JE II) von Domitian (IMP CAES DOMIT AVG GERM COS XV 
CENS PF .. Rev: FORTVNAE AVGVSTI) vom Jahre 90 oder 91. 

Die Eig·enthumsverhaltnisse verhinderten weitere Nachforschungen; ah er so viel geht schon 
a us den beschriebenen Fun den hervor, dass wenigstens zu Anfang des Ill. Jahrhunderts eine romische 
Ansiedlung zu Hallstatt selhst oder in dessen Ni:the am Ufer des Sees hestand. Es bedarf keiner 
Erôrterung, wie durchaus verschieden diese letzteren Funde von denen des Grahfeldes beim Rudolplu>
thurme sind, und dass zwischen beiden keine nachweisbare Beziehung· besteht. 



Erklirnng det· Tafeln. 

Taf. I. Plan des ganzen Grabfeldes. Die Rechtecke bezeichnen die Graber mit Skeletten, die Ovale die mit 
verbraunteu Leicheu. Die theilweise Verbreunuug, bezeichuet mit D wurde in den Graberu 1 ~' 69, 114, 121. 
293, 3~1, 35ft, 43·1, 479, 557, 708, 9H beobachtet. "Nach den Jahreu der Nachgrabung vertheilen sich die 
Gràber folgeudermas5seu: Im .Jahre 1846: Grab 1-7, 1847: Gr ab 8-58, 1848: Gr ab 59- 102. ·1849: Gtab ·1 03-- '132 
1850: Grab 133-·163, 1851: Grab 164-211, 1852: Grab 212-238, 1853: Grab 239-26<1,, 18M: Grab 265-286., 
1855: Grab 287 -368, 1856: Grab 369-512, 1857: Grab 513-608, 1858: Grab 601;1--701 1 1859: Grab 702-770, 
1860: Grab 771-830, 1861: Grab 831-922, 1862: Grab 923-967, 1863: Grab 968-980. 

Taf. II. Verschiedene besondere Lagen der Skelette. Fig. 9 weibliches Skelett in eiuer Thoumulde. 
Taf. IlL Brand gr à ber mit ihreu theils auf die Brandreste gelegten, tbeils ne ben diesel ben gestellten Beigaben: 

1, 3. in einer Thonmulde. 4, 5. Gemeiuschaftliche Graber einer bestatteten und einer vubrannten Leiche in 
Thonladen. 6. Skelett ueb~t zwei dll!·ch einen Stein getrenuten Leichenbrandeu. 

Taf. IV. Theilweise Verbrennuug des Verstorbenen. Bei 1 (Grab 354) ist der Korper verbrannt, nur der 
Kopf uuverbranut auf Steine darüber gelegt. 2. (1l>.1) Anf dem Banche liegendes weibliches Skelett, die Asche 
des verbrannten Schiidels liegt neben dem rechten Fusse. 3 (14). Skelett, dessen Kopf, Haude und Füsse ver
brannt wurden, in einer Thonmulde. Bei 4-7 (479, 292, 341, 431, 911) ist der Oberk!lrper sam mt dem Kopfe 
verbraunt, die Beine v.-urdeu branùlos bestattet; die Asche von ersteren liegt dauebeu oder ober den Knocheu. 

Taf. V. Schwerter und Dol che. 1. Grosses Schwert, gauz von Bronze. 2. Das grosste aller Schwerter; die Klinge 
von Eisen, Griff und Knauf von Elfenbein mit Bernstein ausgelegt. 3. Knauf eines Eiseuschwertes ans Elfen
bein mit Einlagen von Bernstein; 3 a. obere Ansicht dessel ben. 4. Die Klinge Eisen, Grilf und Knauf Bronze; 
bei 5 ist blos der Knauf von Erz. 6, 7. Bronzeschwerter mit Griffzungen, die mit Holz oder Horn bekleidet 
wareu. 8. Eisernes Schwert derselben Art, am Griffansatze Reste von aufgelegter Vergolduug. 9. Hohler 
Kuauf vou Eisen mit ein"m aufgelegten Zickzackbande J.us Bronzeblech. 10. Elwrnes Schwert alterer Form, 
in alter Zeit und absichtlich in vier Stiicke gebrochen. H -14. Langdolche, die Klingen von Eisen, die huf
eisen- oder schliisselformigen Griffe von Bronze; 14. schon bei der Bestattung· gauz zu~ammeugebogen. 

14 a. Eude der Bronzescheide desselbeu Dolche~. 
Taf. VI. Schwert, Dolchè ulld Dolchmesser. 1. Schwe1·t mit durchaus gleich breiter Klinge uud Grilfzunge, Ei~eu. 

2. Dolch oder Kurzschwert sammt dem geriffelten Griffe von Eisen. 3. Eisendolch in einer Scheide von Holz, 
die mit einem Band aus Erzblech spiralfOrmig umwunden ist. ~. Prachtdolch mit gerippter, eiserner Klinge, 
der Griff mit Figiirchen und die sehone Scheide aus Erz, mit Flussperlen besetzt. 5. Die eiserne Klinge 
trefflich gerippt, der Griff Bronze. 6. Einschneidiger Dolch ganz von Ei"·u, Grifl' und Scheide vollstilndig mit 
Goldblech überzogen; an ersterem kleine Ràder von derselben Art. 7. Eherner Dolchgriff, die Klinge Eisen. 
8. Untertheil eiuer Dolchscheide a us Bronze, mit Erzdraht umwickelt. 9. Andere Griffform; die Scheibe wurde 
wahrscheinlicb iu die hohle Hand, Zeige- und J\tlittelfinger auf die beideu Knopfe g·ç,Jegt. Die Kling'· Eiseu. 
-10. Einschueidiges Dolchmesser, Kiinge mit Angel von Eisen, der auf letztere gesteckte Griff Bronze. 
H. Ebenso, die eiserne Griffzunge mit Brouzeplatteu helegt, die S('heideuspitze aus Erzblecb. 12. Ortbesch!iige 
einer holzernen Schwertscheide. 13. Bronzegriff eines eisernen Dolches mit Schiilchen, die wahrscbeinlich mit 
Pasto oder Steineu ausgefüllt waren. 

Taf. VII. Lanzen-, Pfeilspitzen und Beile. 1. Blattfürrnige kleine Lanzeuspitze aus Erz. 2. Sehr lange eiserue 
Speerspitze mit ~charfen :Mittelgraten (2a. der Durch~chnitt). 3. Scharfgratige Bronzespitze. 4, 5. Blattformige, 
eiserne Spiesse. 6. Schmale Speerspitze mit weiter Tülle. 7-10. Pfeilspitzen, Bronze. 11, 12-·14. Beile (Pal
stabe) von Erz. 13. Miniaturbeil. 15-18. Kleine Beile mit Schaftrôhren. -16. Ei;Ec-rnes, diinnes Bei! ohne Lappen 
oder Tülle. 17. die Klinge Eisen, d'"r Schafttheil Bronze, an den Randem gekerbt. 19. Geriffeltes Ei:;enbeil 
mit Schaftri;hre, in der noch Holz steckt. 

v. Sackeu. Das Grabii:lù iu Hnll~tutt. 20 
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Taf. VIII. 1-4. Mi ni atur ii x te (in hal ber Grosse dargestellt), StabbeschHige (Barten), wahrscheinlich Würdezeichen. 
5. Schoner Helm mit zwei Kammen, vorne und rückwiirts Haken zur Befestigung eines Wulstes, der Rand 
mit Knopfchen besetzt, an den Seiten Schlupfen (Ringe) für Kinnbander. 6. Runder, sehr dünn getriebener 
Helm mit umgehendem Schirme, dessen Rand iiber einen Bleidraht gebogen ist. 7. Achselschiene? mit 
Buckeln besetzt. 8. Brnstplatte mit Buckeln, an denen Bleche an Kettengliedern hingen, Pferden und 
Schwanen, erhoben getrieben (die bliisseren Theile sind Erganzungen). 9-12. Scheiben, inwendig mit 
Oehren. 13. Trompetenformiger Tutu! us (Schallinstrument ?). Alle Gegenstande von Bronze. 

Taf. IX, X. Gürtel a us l\.rzblech, durchaus mit erhoben getriebenen Ornamenten (auch die mit einfachen Linien 
gezeichneten hat man sich als erhoben vorzustellen). Viele sind noch vollstiindig oder fast in ihrer ursprüng
lichen Lange erhalten, die Zeichuung gibt aber uur Theile, um die Must~>r zu zeigen. Eine besonders reiche 
Auswahl verschiedener Ornamente in Relief bietet Taf. X, 5; von diesem Gürtel ist nur das Endstück er
halten sammt dem grossen Schliesshaken aus Bronze und Eisen. 

Taf. XI. Gürtel und Schliesshaken aus Bronze. 4. Mit Kettchen, an denen Klapperbleche hangen. 6. Grosser 
prachtvoller Giirtel mit Figuren und Pferden. 9. Gürtelschliesse von Eisen mit getriebenem Erzblech über
zogen, 

Taf. XII. Gürtel und Gehangstücke. 1. Gürtelblech mit im Tremolirstich gravirten Ornamenten. 2. Bruchstücke 
eines Gürtels aus Baumrinde, mit kleinen Bronzenieten reihenweise besetzt. 3. Halsblech mit erhoben gear
beiteten Verzierungen. 4. Schliesse in Form eines Doppelkreuzes, mit den umgebogenen Enden den Stolf 
umschliessend. 5.- 9. Gehiinge, die an Giirteln getragen wurden (bei 5 und 9 der oberste Ring aus Eisen). 
1 O. Gehange a us hohlen, taschchenformigen Stiicken, die mit erhobenen Punkten ven eben sind. 11. 13. An
hangsel in Form vou Ringen, in denen kleinere frei beweglich hangen, mit Kettchen und Klapperblechen. 
Alles aus Bronze .. 

Taf. XUI. Anhangsel (Schmuckstiicke) und Fibeln. 1. In Radform (durch den oberen Knopf lief eine Schnur). 
2. Trapezformige Platte mit Ketten und Klapperblechen. 3. Massives, pferdetrensenartiges Gehange mit einer 
Art Schelle. ~. Beschliigstiick (eines Stabes?), von Kettchen umgeben. 5., 6. Zierstiicke mit Blechstücken. 
7. Draht mit einem Blechstreifen unnvunden, der zugleich 8formige Driihte hait, an den en Kettchen hangen, 
deren je zwei am En de einen kleinen Spiraldiscus haben. 8. Bulla, aus zwei aufeinander gelegten, convexen, 
mit erhobenen Verzierungeu geschmückten Blechen besteheud, an denen Ketten hangen; die obere Halfte 
ist mit Bein iibel·kJeidet. 9. Spimlfibel a us si ch verjiingendem Draht (9 a diesel be von unten gesehen). 
10. Hafte mit vier Spiraldisken. 11.-15. Bügelhaften. 

Taf. XIV. Fi bel n. 1. Der mittlt>re Theil des Bogens mit keilformig geschnittenen Stücken Bernstein überkleidet. 
2. Der Bogen von smaltehlauem, halbdurchsichtigem Glase mit Zapfen. 3. Ehenso mit Beiuplattchen; den 
Mitteltheil nimmt ein dünnes Plattchen mit einem darauf ruheuden Thiere (Lowen) ein. 3a. Dieses Stiick in 
wirklicher Grosse. ~., 5. Der Bogen hohl, an letzterem Drahtschlingen. 6. Massiv, der Dorn in die Sr.heibe 
am Eude des Bogens eingefügt. 7. Fibel mit Querstift; dieser mit Draht, der von einem Ende zum andern 
liiuft und in den Dorn überg<'ht, umwunden. Am Bogen em Ringel aus gewundenem Golddraht. 8. Bandartige 
Haftnadel mit gekerbtt>r Scheibe, 9., 10. mit Knopfen. 11.-13. Schalenagraffnl. Der hohle Knopf am Ende 
bei 12 ist mit Wachs ausgefüllt, das an der oberen Halfte 1 wo der Bleehiiberzug fehlt, sichtbar wird. 
14. Scheibenfibula ans Gold, der Dom Bronze. 15.-Iï. Halbmondformige Fibeln mit Kettengehangen lbei 
17 der Dorn mit einem eiserneu Nagel befestigt). 18. Scheihenfibel mit pilzformigen Knopfen besetzt. 

Taf. XV. Fibeln und Nadeln. 1. Halbmondformige Fibnla mit Thieren und gestielten Knüpfen besetzt, an den 
Ketten krotalenartige Klapperbleche. 2. Ans Stabwerk gebildet mit kapselartigen Kn5pfen. ~.-7. Haft
nadeln in Thiergestalt (in 2/.1 Grosse). 8.-16. Schmucknadeln; bei 10, 12, 1~ ist die Spitze in ein hesonderes 
Vorsteckstück versenkt. 17. Nadel mit zwei grossen Spiraldisken. Alles Bronze. 

Taf. XVI. N<>delu und Ringe. 1. Der Kopf in Form eines hohlen Gefii.ssehens. 4. Nadel mit Drahtschlingen als Kopf, 
in ein Eisenstück eingerostet. 5. Einfaches Versenkstück. 6. Sehr lange, prachtvolle Nadel, die Spitze in 
einem reich gegliederten Vorsteckstiicke. 7-'18. Armringe (15, 16 hohl). 19. Massiver, gekerbter Oberarmring· 
20. Oberarmring a us diinneu Scheibchen von weissem Marmor (Blassenkalk). 21. Drahtartiger, 22. hohler 
Halsring. :23. Ohrring aus Gold mit erhohenen Verzieruugen, in % Grüsse. 

Ta.f. XVII. Ringe, Perlen, Ketten aus verschiedenem }1ateriale. 1. Oberarmring ans Bein, gekerbt. 2. Drabtartiger, 
3. gerippter Fingerring aus Bronze. 4.-6. Hohle, fein gearbeitete Ohrringe, Bronze. 7. Ohrgehange aus Bern
stein, die Ringeln von Bronzedraht. 8. Wulstiger Erzring, hohl, ans zwei aufeinander gelegten, dnrch Nagel 
zusammen gehalteneu Stückt>ll besteheud. 9. Mas si ver kantiger Bronze1•ing mit Oehr. 10. A us Zinu. 11. Bern
steinring, in alter Zeit gebrochen und mittelst einer Klammer und cines Plattchens ans Bronze geflickt. 
12, 13. aus Bernstein. I~. aus gelblichem, durchsichtigem, blasigem Glase. 15. aus Bein, mit eingegrabeuen 
Kreisen verziert. 16. Gewiude atls doppelt geuommenem Golddraht, zum Theile gewunden. 1ï. Spiralgewinde 
aus Bronze. 18. Collier aus Spiralrohrchen, Bronze. 19. Theil einer sehr langen, aus einzelnen, an eine Schnur 
gereihten Riugeln bestehenden Kette, Bronze. 20. Convexe Ringe aus Goldblech, die an einen Faden gereiht 
getragen wurden. 2L Theil eines sehr langen Gehanges von ausserst feiuen Hingelchen blauen und hellgelben 
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Glases. 22. Ebenso mit kleinen Bernsteinperlen vermiscbt. 23.-25. Einzelne massive Bronzeperlen. 26. Theil 
elnes Colliers aus abgeplatteten , linsenfôrmigen und flachen Berusteinkorallen. 27. Runde und scheibenfôr
mige Bernsteinperlen. 28. Stück eines grossen Gehanges von elliptischen und abgeplatteten Bernsteinperlen 
mit einem dreimal durchbohrten Beinstücke, welches die Reihen getrennt hait. 29. Ein derartiges Stück 
ans Bernstein auf neun Schnüre. 30. Gehange aus verschieden geformten Bernsteinperlen, das halbrunde 
Schlussstück aus demselben Stoffe hat drei schiefe, oben zusammenlaufende Durchbohrungen. 3L Schluss
stück aus Berustein mit einem Ringe. 32.- M. Glaskorallen aus dunkelblauem Glase, mit eingelegten Ringen 
von gel ber Masse. 35. Birnenf3rmige Perle aus braunem, opakem, schlackigem Glasfluss mit vertieften 
Ringen und Zickzack; die Füllung derselben ist ausgefallen. 36. Elliptische, gerippte Perle aus hraunem 
Schlackenglase. 37. Koralle aus durchscheinendem blauen Glase mit weissem Wellenbande. Alle Gegen
stiinde in Naturgrüsse, ausser 1, 12, 13, 23, 24, die in % Grôs~e gegeben sind. 

Taf. XVHI. Knôpfe, BeschUi.gstücke, Amulete. 1. Kette aus kleinen, eifôrmigen Perlen von blauem, undurch
sichtigem Glase. 2. Schlussstück a us demselben Materiale. 3.- 6. Perlen oder Wirtel a us Thon, braun und 
schwarzlich. 6 a. Kreuzfürmiges, der Lange nach durchbohrtes Zierstück aus Thon. 7.-14. Knôpfe a us 
Bronze. 15. Kreuzfôrmiges, hohles Schmuckstück. 16. Knopf mit Stützen. 17. Wenig, 18. stark conve:x.e 
Scheibe, 19. rad-, 20. sternfôrmiges Beschlagstück, 21. mit vier Radern, 22. mit vier Spira!disken, sammt
lich aus Bronze. 23. Ans acht Lamellen mit erbobenen Strichen bestehende Scheibe, nebst einem Umfas
sungsstreifen aus dünnem Goldblech. 24. Halbrunde, am geraden Rande umgebogene Zierstücke, 25. ein 
solches aus drei Scheibchen zusammengesetzt, alles aus Gold. 26. Goldlarnelle, Armband eines Kindes. 
26a. Goldener Gürtel mit erhobenen Verzierungen sammt Schliesshaken aus demselhen Stoffe. 27. Goldenes 
Schmuckstück in Form eines Doppelschalchens. 28. Kleiderschliesse aus Bronze. 29. Schlussstiick aus Erz
blech zum Durchstecken von Stiften. 30. Dnrchbohrter Barenzahn mit Bronzeringel. 31., 32. Rinder, 33. Hirsch, 
34. menschliche Halb:figur, 35. drachenartiges Ornament~tück, sammtlich massiv aus Bronze. Die Gegenstande 
1, 2, 7-16, 27, 35 sind in wirklicher Grosse dargestellt, 17 und 26a in halber, die übrigen in % Grôsse. 

Taf. XIX. Werkzeuge und Gerathe. 1.-3. Messerkliugen aus Eisen. 4. Beiuheft eines Messers. t>., 6. Taschen
messer, zugeklappt, die Klingen Eisen, die Beinschalen mit Nfigdn und Beschliigen von Bronze. 7. Kleine" 
Bronzemesser mit Griff aus zwei Stahchen (aus einem Stücke), mit Ringen aus Erz und Eisen. 8. Messer, 
ganz aus Bronze. 9. Hackmesssr, ganz von Eisen. 10. Schneidewerkzeug aus Bronze, an eiuen diinnen Stiel 
zu stecken. 11. Amboss mit grau er Patina, auf einer Sei te eingefeîlte Zeichen (dan eben in wirklicher Grosse 
gezeichnet). 12. Fei!e, Bronze, der Ohertheil mit scharfen Riugeu zum Feilen runder Lôcher. 13. Langer 
Eisenspiess mit Oehr, der Obertheil gewunden gearbPitet. 14. Nahnadel, 15.-17. Toilettegegenstiinde (Ga
belchen, Ohrlôffel und Pincette), Bronze. 18. Fischangel, Erz. 19.-2L Bronzeniigel. 22.-26. Wetz- und 
Polirsteine (25 an einem Eisenkluppen, 26 mit Fassuug von Zinn). 

Taf. XX. Erzgefasse. 1.-4. Kessel aus Blech, 3. mit einem, 4. mit zwei Tragreifen und mitDeckel. 5.-12. Zeichen, 
die an den oberen Randern verschiedener Kessel eingeschlagen sind. 13. Deckel eines Gefasses mit Verzie
rungen aus erhobeuen Punkteu. 

Tuf. XXI. Gefas s d eck e 1. Deekel des Taf. XX, 4, abgebildeten Kessels, mit prachtvollen Thiergestalten im archaischen 
Style in Relief geschmückt, etruskische Arbeit. 2. Roh er gearbeiteter Deckel eines ahulichen Kessels, mit 
Hunden und Rosetten in Relief. 

Taf. XXU. Gefasse aus Erzblech. 1., 2. Eimer mit Wulsten der Quere uach. 3. Seltsam geformter 'C'ntersatz für 
Kessel (?) mit Radern und Vügeln in Relief verziert; letztere an den Spangen voll gegossen. 3a. Rader 
und V ô gel in wirklicher Grosse. 3 b. Ein vollrunder Schwan. 4. Gefass, a us vier Stücken zusammengesetzt, 
mit einer Reihe kouischer Nieten um die Mitte. 

TM. XXIIL Vasen und Becken a us Bronze. L, 2. Vasen mit einem Kranz konischer Nagel, welche die Blechstücke 
zusammenhalten. 3. Einhenkliges Gefass; 3 a. die anf demselhen in erhobener Arheit angehracbten Pferde 
und Schwline in Naturgrôsse. 4. Henkelloses, 5. einhenkliges Becken. 6. Becken mit gravirtem Rande; den 
Griff bildet eine massive Knh, der eiu Kalb folgt; erstere bat auf der f:ltirue die And.::utung einer drei
eckigen Blasse aus Bein eingelegt (6a), die Augen sind Eiseuniigt>L 7. Becken mit zwei Tragreifen, am 
Rancie eîn }fiiander gravirt. 

Taf. XXIV. Schalen von Erzblech. 1. Schone Schale mit hohlem Fuss. 2. Den Fuss umgiht eine Art Gitter nn 

gewundeuen Staben. 3.-8. Schalen und Theile der Ritnder von solchen, mit Kreisen, Radern und Sonneu, 
die mit Wasservôgeln wechseln in erhobener Arbeit geziert. 

Taf. XXV. Gefasse aus Bronze und Thon. 1.-3. Schün gerippte Schalen, aus Erz getrieben. 4. Ovale, 5. Yasen
fôrrnige Schopfkelle, 6. grosser Schopfloffel, alle aus Bronze. 7.-15. Thongefasse: 7. kleines, cylindrische>. 
quergereiftes Gefasschen mit Graphitanstrich und Bronzehenkelcheu; 8. hel!, mît Zickzackornament: 9 mit 
eiuer übergestülpten Schale ais Deckel; 10. aus schwiirzlichem Thone; 11. einhenkliges Napfchen, grau: 
12. in der Mitte geriffelt, mit vier knopfartigen Ansiitzen; 13. mit rothem Anstrich (Hals und jJündung 
grau) und eingegrabenen Omamenten; U,. ans lichtem, rothlich-gelbem Th one mit eingedrückten Punkten: 
15. dunkelgrau. 

20 * 
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Taf. XXVI. Gefasse und verschiedene Gegenstande. 1. Thonschale, die Maander mit weisser :Fàrbe gemalt. 
2. Thonschale mit erhobeuen Rîppen. 3. Besonders schoue Schale a us feinem, hart gebranntem Thon mit 
Rippen und grün gemalten Ornamenten; frerndlandisches Fabrikat. t..-8. Grobe Thongefasse und Theile 
von solchen mit eingedrückten Verzierungen. 9. Schale, zierlich gerippt, aus gelbgriinem, durehsichtîgem 
Glase. 10. Steigeisen, unten mit Spitzen.. 11. G!ocke mit Schwengel, Bronze. 12. Kleine Thonscheibe, einmal 
durch bohrt. 13. Fragment eines Steinhammers. 14. Muschel (Cardium tuberculatum). 15.-2-1. A usse rh al b 
des Grabfeldes gefundene Gegenstande: 15. Ring aus Bast gedreht; 16. Langer, kantiger Pickel 
(Werkzeug zum Berg bau) mit Schaftlappen, a us Bronze; 17. Bronze:fibel mit geripptem, mehrfach gebogenem 
Bügel; 18. Fragment aus Thon mit einer wenig vertieften Schnecke; 19., 20. gewebte Wollstoffe, 21. Theil 
eines gekniipften Streifens von schwarzem Wollstotfe mit eing·earbeitetem, schachbrettartigen, braun en 
Ornament und mit durchgezogenen Pferdehaaren (15, 19-21 im Salzthone eingesehlossen gefunden). 



~
 

~
 ~
 

J5
 ~ 

~-
--

--
..

__
_ 

~
,'@}

J 
~
0
 

~
 
/
~
 

&D
 

0}
fJ 
~ 
~
.
 

@
 
~ 

~ 
. 

\ 
. 

c:
:::

?@
 

@.l
c::

:::
J@J

jj~
'\l

)@l
 

77
0 

!{!
ft 

c::
::::

' 
v 

(/
 

' 
@

) 
c::

::?
 

c:::
:::'

.~ 
r@

 
/)

 
~ 

I!J
J! 

<lf
ijl 

c:::
::J 

@
) 

()
~ 

e--
---

-
(
/ 

-
-
-
-

•
•
 

(l
fp

®
 

~
-
~
 
•
•
 

@~!
JJP

""'
ç;:

:.:
:Je

•c:
:? 

·
~
 

c::
:::J

 
,. 

~ 
~ 

~ 
"' 

.. 
" 

@
! 

(
)
 

__
.--

-, 
""

' 
""

" 
c::

::J
 

cw
 

c::
? 

v
' 

0 
<ill

@
 

""
"'

 
-

fK
SJ

 
v 

w
 

C
' 

-
-"

 
""

' 
--

--
;;r

;r-
~ 

!}
 

"'
 

el
 

..
 

IJ
S

N
 

!i
l 

" 
.,

 
é 

<0
 
';

,
 

D
 c

o 
"
' 

"
'-

• 
"
' 

co
 "

" 
co

 
é 

-"
 '

'io
 

@
 

i@
i 

L 
_ 

-
-

-
C-~ 

"
'
 
.
.
 

.
.
 

@
 

"
' 

.
.
 
.
.
 

é 
, 

. 
..

 
'-

-
..

 
..

 
C

'e
 
..

 "
"
 -

,.
 =

· 
c~ 

"
' 

é 
,~ 

"'
 t

'y
 

'"
' 

-
ê
-'

 
g

, 
C

' 
@

 
=

 ..
 O!

l> 
U

 
41

> 
.
,
 
.
,
 û

' 
@

 C
og

 
qp

 
c
' 

9
'0

 
-

.,
 

-
""

'"
 &

 
@

C
o

 
c
o

_
.,

 
'~,_

,-"'
--~-

-~-:
._--

----
-__ 

ç
<

 
:o 

<il
\llY

 e
 

c::
::J

 
c::

:::J
 

~c:::::J 
• 

-.
 
-
-

:
-
:
 tt

S7
 

,,,
.-

'$
,, 

<>
 

c"' 
"' 

"''
 .,

 ®
 

'"
"'

 
"
' 

"'
C

' 
<P

 
:? 

~~-
-c1

8 6 0 
e--

-::1
 

c:
J 

•
-
-
;
;
;
;
,
:
-
-
.
 @

ji 
~-l!f!! ~

 .~ ~__:
::)@)) &

l 
(\1

]\'1
) 

. 
~.\]) c:=J 

·'@
) 

<l\
1\l)

. C:
:.. •

 ~~ c::::? ct
§)

 
..-

;:
' 

fi'
@

 
tJ

 '1"!
' 

(f
P

 
4]J

]Il 
(;Î

'""
".:

,;: 
®

il 
cC

::'
 

c 
• 

.
.
 

-
,_

 
0 

'"
' 

' 
"
' 

-
---~

----
--.:

-::_
--~:

:" ~
 

<
lli

W
 
/
)
 

c 
'l
 

• 
@

 
<é

'o
> 

-
: 

"
' 
C'~, -"

<
'l 

<
/ 

'<~ID-
"''-,~

:~ (fi) @!
l 

(\1
\\\l

 
51

21
 

c
l 

'lU~ 
-,

..
 

( 
c::

:::
J!@

) 
<

!]
!)

(/
 
~ -

~ 
"
' 

.
.
 

C
-'

' 
D

 
"
'-

v
-

. 
D

 
é-

'-
,,

 
• 

"
' 

..
 

.
-
/
 

1 

18
6/

 
-

"'
 

' 
• 

-
c=

• 
' 

. 
<F

I>"
' 

·"
 

-
<~ffi 

L
--

-:
J.

 
--

J
 

<lW~ c:: 1 

@
\])

 
, 

ifB
i 

G
 

!If
$! 
tJ

 
I!!'J

J; 
c<

>
c_

; 
"
' 

-
.,

 
• 

••
 

' 
"
'
'
 

-.
 

--
-· 

.w
, 

~
 

,,
 c

o 
c~ 1"' 

'__ •
 ., ~ t

' 
/'

 
"'

 &
 _

, 
:_;

: 
"'c

• 
"' 

C
' 
.,

 
,,

 
· 

.,

6, 
"1\~ 111V.., 

c 
~ -

-~
• 

(?
 ~ 

~ 
/>

 
c::

::?
 

1 
~ 

"
"
.
.
 

.
.
 u

 
""

 
_ 

-
--

· 
<

 
# 

/8
5

 
c
o

 
v
@

 
c"'

 
,. 

,,
, 

C
' 

"
'"

 u,.
 

C
'"

' 
..

 
'-"

-' .
. 
--~-' 

,.
-

-
..

 
"
' 

/>"
" 

"'
"'

 C
' 

..
 
""

' 
"'

 
18

Ô
J 

~
 c::-:~ 

D
 

=
 

,. 
., 

"~~ C
-
' 

?
'"

' 
c~ \\ 

' 
-

C
' 

.,
 U

 
?

' 0
>

 
D

 
c"

., 
•=

 '
"
 

®
 

C
' 

@
 

cc
• 

c 
-'

 
· 

,_-
_, 

.
.
 

. 
c~ 

, 
i;

 
<-

" 
c 

@
 

<0
 

e 
"'

 
SO

 

•ff
 
~ ~

 "'
 /'~ C

C
 
/
'
 c

c"
 /

 (
Jg

i) 
c::

:::J
. 

.
.
 

fl
; 

" 
~' c~ 

<1
> 

®
 

c~ 'Ill> 
~ ~) 

"'
. 

C
.' 
"
''
 

• 
'1

0 
C

' 
10

 
'"

"
 

,p
 

~ f!J
 

/'
 

!J 
<!I

f!§
! 

<>
 /

 
'::C

, 
c
-

" 
?

' 
<>

 
®

 
cc

• 
..

 
v 

_-
-
-
.,

-
-
-

,,
--

-'
C

c
f-

__
 

<!>
 

c"
M

g
 

_. 
,c

e?
 

<:J
> 

1 

: 
" 

c~. o
..

, 
" 

C
' 

û
' .

,,
 co,.~ 

/'
 ..

 ~~~-
..

 c
O

 
'"'~ 

c.c
> 

..
 P

Z'
., 

C
'. 

,,
 ,.~ ~--

2:
:,!

 "
: 

.. 
,~, ... 

.. 
"' 

,c
•.,

 
., 

é 
..

 ~1 
(/

@
 

!ll1
ii! 

C-
[81

)" 
. 

..
--

1
 ~@\) 7

f: "
' 

'"' 
--"''"

"" C'
 

'"
' 

@
 

' 
c~ 0

, 
t1J

 
C

C
 
c~ @P 

"
' 

®
 

c
-

"c~ 
' 

'
"
"
 
~-' 

.,
 
o.

, 
co

 .
. 

<>
 

' 
<

' 
..

. 
'"

 
,J-

'f 
C

' 
@

 
~ -

/
'
 

-
n 

C
' 

IJ 
IJ 

C
' ç

o
@

 
C

' 
<1

P 
'"

 
(/~ ~"

' "'e. 
-

~ û'$') 
é 

cc
 c•~,., '-

"-' 
"' 

, 
c
"
.,

 
?

' 
.,

 
c
' 

'-
,.

 
, 

-~ ~ 
C

' 
~ ~ 

c
C

 
"
'
 

" 
fO

 
o 

œ>
 

--
-

®
 

v.
-

c
o

 
c 

--·
 

q;
 

" 

il'
 E~ 

c
' 

c~.. = 
. 

-=
., 

C
' 

':t
s'

i o
__.

-, 
Il"

.-
--,,

," ~--.
, 1

:, 
êi

O
 
----~----;;:

>(?li C-~ 2
? 

"',~.. 
"' 

Jil 
.,

 M
' 
.
.
 
c
' 

"'
 "

' 
"'

 
01

 
'
_

1
 1 !
 

"
' 

e 
" 

' 
.,

 
C

C
 c

c
c
@

 c
cC

' 
C

' 
®

ç
 ®

 
''i.

,9
c;

®
> 

"'
"'

 
C

' 
"
' 

C
' 

-
-
-
?

'(
/ 

Ji
f 

<•
 C

o
;o

 
,,

;,
 

0 
c
c
>

 
D

 ?
' 
''
' 

0>
 

, 
c<

' 
,_

, 
" 

~ ~
 = 

ij@
J 

/ 
"'

 
(/

 ~ ?' 
?

' 
C

' 
@~@ 

0>
 

" 
~~"' 

"
,
 

c
c
<

 
ê

1
, 

_
_

 D
-

_ 
=

.;
 -" 

"c
", 

• 
c
o

 
"'

.,
 

ç>
 

c>
 

.
,
 

. 
«~ / 

. 
C

' 
c
" 

<11
 

v 
-

cc
C

 
0 

' 
/'/!

 c.~ L
if 

'-
=

 
c::

::::
' 

cf
f_

 @ 
-
-

@
llP

 
@

\') 
c::

:::J
 

e 
c 

·-
>

 
, 

&.
"' 

-
"
' 

&
 "

 
=

 
"'

 --
· 

"'
 

-
"'

 
"'

 
''!-

, 
"" 

•c;
, "

L•
 "

' ':
"-

, ,.
" 

., 
"' 

<
/ 

c
c
 

"
'c

 ,
 

u 
o 
~-= 

·""
 

""
 

"'
 '

"'
 

v 
.,

 
.,

 
_ 
_

_
_

/ 
"' 

=
 "C

 é
 

~ 
''
' 

&
 
~ · 

\
v
 

cc
 

v-
.--

-
·"

 
' 

"'
 

c,
. 

"'
 

""
 

91
P

o 
.. 

=,
_"

 
~~-~

 
/
' 

o 
C

' 
=

 
(j

) 
?

' 
? 

C
' 

\ 
@

 
<f

t 
@

> 
.
,
 .

· 
c 

/8
tg

 
C

' 
~c• @

 
,!

, 
""

 .
 

'"
' 

cO
"' 

~~"' ~~ 
.,,

, 1
 

=
 

c:::::J~ '> 
(;

/ 
®l

lJ)
 

!J
@

 
0

' 
&

 
\ 

C
' 

'•
 

.?
 

: 
'u

 
''i

ii.
/ 

c
>

 "
"
"
' 

C
' 

-~•b 
_ 

O
c
c
o

 
c"

 c::~ "'
 u

 
ec

o
) 

<
l' 

, 
(/

 
, 

..
 , 

@
 

_
, 

V
 

u_
 

' 
~ 

,.
 

[~ c
•
 

,.
 

' 
cc

-•
 

u 
">

c-
" 

[ 
-

\ 
®

 
<ID

 (
"'

, 
<I

l 
.,

 
c
-

'"
' 

<>
 

v 
cC

' 
@

 
: c~ v,~,

_, (j) c~
 ~ 18

'< 
7 

=
" 

.,
 0 

€P
 

C
C

" 
•=

 /
_}

 1 
=

 
--

-.
_

_
, 

C
' 

C
" 

c
' 

:?
 

C
-'

 
.
/
 <1

> 
C

' 
@

 
?

'.
 ê 

(1\
\\\)

 
r:z

 
v 

' 
0 
~
 o1IIJP C:Cl 

c:
J.

c.
=

J 
'--

J.
 
* 

c::
:::J

 
c:::

::J 
ti!

ilft
_c

:l 
=

 
. 

--
--

--
--

--
--

--
--

-
' 

C
' 

f8
e>

 
'"

 
,_

 
--

-
c::

::J
 

. 
(jj

f) 
C

::
:J

 
/ 
=

 =
 =

 
~ 

-
=

 
<®

 
83

1 
@

 
v 

j 
"'

é
 ·~ 7

"' ~ 
"' ~ 

. 
u 

"
' 

-

(
)
 

-o
 

"
' 

~ 
tJ

 
•=

 
c
-•

 '
''
 ~ 

®
 

' 
••

 
cc

> 
•
•
 
~ c

"
 

c
c
 

.
,
o

 
@

 
"
"
 

®
 

, 

C
' 

,
.
 

cC
" 

1 
'"

 
"~~

 l!"'•&
cc

, 
~ 

~@li)
l (? ··

·;.
J 

'~" 
"'

 
/'=

_,
®

,,
 

. 
h 

,,
,,

 
' 

v 
c:

=J
 
(
/ 

D
 (

;?
 

GiW
 

(/
 

c::
:::J

 
=

=
 v

~::
:::

:::
Jc:

:::
J 

~ 
-
·
 .S

::
2

-
c:

:::
:J 

-
-
-

i1U
ii 

c::
:::J

 
@

 

=
 =

 
=

 
=

 
(?

 
18

51
 

\'
 

-
'
~
 

·w
) 

0 
";.

c._
 4

--o
 

0 
•/ 

JO
 

-
-
-

'1
0 

,/{
f.a

jt<
V&

. 
10

 
Q

O
 

3 
" 

(i
 

~
~
-
1
 8

0 
Jf

e.
iA

.U
 

ôo
 

0 
j
~
 

'1
0 

(,
) 

2
0

 
10

 

Jb
fl

 j 

"vJ
CZ

e.1
.P/

 





Taffl. 

1. . ). 
5 . 

9. 
8. 10. 

6. 

r. 





TatDL 

1. ~. 





1. 

li 

) . 

8. 
4. 





1. 
~. 

9 . 11 . 

4. 

1~. 

5. 

13 . 

14. 

10 . 

14"c. 

6 . 

8 

Taf:V 

r. 





--- 4- . 

# . 

9. 

8. 

'Y. 

~ ' 
\ . . 

13. 

3 4- ' s . 6 

" 





4. 

" / .. ' ) 
, ), 

6. 

5. 

10. 

t 

TalVfl . . 
11 .. 

8. 

19. 
17. _ 





fil. 

y 

,i 
. ~ ... _____ ---~' 

., .... . " ~ . . .. 

,~, 

\ 
@) ' _} 

/,' 

. ~· 

~~:/ 

--t---1----
,. Zoll 

-1-------t---+--~ 

---- - ------· 

.9. 

J);rf Vlll 





~-

~~®>~~<@>~-~~~ 
2>~~<®><®><®>~~~- ~ 

J, -

- .- .- . - .- .-
.::. -. : .· _. _,_ - ~-- ..... . 

. Q'' 

.Q , 
•. d -::~-
::--::·- ·· 

---------------- - - ------

I'afilX. 
-/. 

0 

s ~1 -:t-oll 





Z'af.X 
-------------------------------------- ------ ---------------------------, 

!l . 

)006ooooooo 0 ooooooooooooooooooooo' 
... C~C"Oc- gO <>oQ0 0 0000 00 08 00000ooooo<>oOoo oooo o oOoo <>0°•eo• ooo oo.oo•ooooo o•o ooeooooooo o .,o ooo o o o., ooo o,u 

--------------------J 



j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 



r 
oooooooooo ooooooooo 

JI 8 'R G o~ ·~o 

G~G oQo ( 

~ ,tleVGJ o~ 40 8'0@ 

DOOOOOOOOOOOOOOOO OOQ 

08 
08 
o 20J 

!!'-----~--. - - t----- -~-----· 't'------'l--____, tl Zolü 

______ __ . __ __;____ _ _ ____ _ 

Tcd:XI. 
----------

:3 . . 

\Q 
' ~ 





TafXl[ 

1 . 

/ 





Tai': ifll. 

1. 
~. 

15. 

: 1 

1 





Taf:XW. 
. r; 

J 

16' • 

.. 

5 --~ - -r < -~---1 ---1 ----1----+ ,fiZolt 
- -,. 



1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 



tS. 

~ 

2 

~· ô. 3 ';~ ""' ' ~~ \''@., 
r- . . JÇ:j 
---- -1-- --- -- -i----_:i_ ,- - . f ôZ.!I 





Tai' XVI. 

ô. t: 
.3: 4: 

2.: p 

.9. 
10: 

îj· ., 
il -

ri~ 

f't. 
15. 

17. 

1.6. 

13. 

22. 

5. 

l' 
1 





,- ---·-

! 
1 

1 

1 

1 

1 

/2 . 

- -

------
3 

----------- ______ _?éti'XVJ[ 
6'. 

37. 

Î 
j 

.! 





:\ 

8. 

1.9. 

1 
_1 -- -

": f . 

16: 

11 . . 

2 
iF 

Q 

3 12. 

1"1. 

Taf': XJ!IIl. -, 
1 

~ 
~ 

• 1 

1 

1 

·1 

_l 





Tai! XIX 

2.. 3 . 1,. 
11. 

,, 
1 

1'i-. 15. 111. 1'1. 18. 

\ 





1: 

·s. 

1 1 1 .IV Il 1 ft. 

. ~ 1 1 \\§ 1 1 1 x 
10. 

/). 

~ 
I IIVV 1 \ 

\1\ )1 

> 
' 

' 3. 

12. 

·/ 

18. 

"< 1 XIX 

IIUI~ 1111 

l 

1 s 

1 1 

4-. 

.J_ 
(f 

Taf.XX. 
---

____ji 





~-------------------------~--~-------~-----------------------------------~Ta~fXIT 
1. -i 

2. 

L_ ----- ----"--- ---·-------·-··--------------------=---------_j 





Taf:XX!l. 

1. .2.. 

3. 

3~ . 
0000 o · oooooooooooooooooooooooo o ooooooooooooooooooooooooo~occooooo 

ooooaoooooooooo a ·ooooooooo~ooooooooo o oo . oouodooooo · oooooooooo~qooooo 

------------------ - - --- - - --



j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 

j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 

j 

j 
j 
j 

j 
j 

j 

j 

j 
j 
j 



Taf.X.Xlll 

1. 2. 

~. 



J 
J 
J 

J 
J 
J 
J 
J 
J 
J 

J 
J 
J 
J 
J 
J 
J 

J 
J 

J 
J 
J 
J 
J 
J 
J 

J 
J 
J 
J 
J 
J 
J 
J 

J 
J 
J 
J 

J 
J 

J 
J 
J 
J 
J 
J 
J 

J 
J 
J 
J 

J 
J 
J 
J 
J 

J 
J 
J 

J 
J 

J 
J 

J 
J 

J 

i 
J 
J 



0 Q 

: @) 0 0 Q 0 0 0 0 

o~a :~00 0 @5. Q 
0 a 

0 0 
Q 0 

.9 
Q Q 

• 0 0 
Q " 0 

2. 

_j\JL!& ~ 
~(ii~ ~ 

~ 
"""n'\" 

8 

~\Jvéo 
~@5c m 

Taf:XXJV 

::S"k. 
ç~ 
t--,'1 

1 

1 

J 



j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
J 

j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 

j 
j 
j 
j 
j 
j 
j 

j 
j 
j 
j 

j 
j 

j 
j 
j 
j 



7lxf:XXV 

:?.. 

1. il. 

ô . 

8. 

. "/. 

14. 

_ _j 



j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 

j 



"àfXX!'l . 
_]_~ --l -----J -- 1 

.5. 

6. 

s Zo1L 

f<(). 

lt'teoJ . flau . 












	Das grabfeld von hallstatt in Oberösterreich und dessen alterthümer
	Vorwort
	Inhalt
	Einleitung
	Die Oertlichkeit des Todtenfeldes
	Geschichte des Fundes
	Die Bestattungsweisen
	Die Beigaben
	I. Waffen
	II. Schmuckgegenstände
	III. Geräthe. Werkzenge
	IV. Gefässe
	V. Verschiedene Gegenstände



	Tabellarische Uebersicht des gesammten Fundergebnisses
	Bemerkungen über Materiale, Technik und Formgebung
	Funde am Hallberge ausserhalb des Grabfeldes
	Die archäologische Stellung und Bedeutung der Hallstätter Gräber
	Ueber die Herkunft der Alterthümer
	Muthmassliche Zeitbestimmung
	Ueber die Nationalität der Bestatteten
	Die römischen Denkmäler zu Hallstatt
	Erklärung der Tafeln



